Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




ß^kam^ 



I »17 




AKTES SCIENTIA VERITAS 



i 



I 



\ 



2-6' 

V6 





ZEITSCHRIFT 

FÜR 

VERGLEICHENDE SPRACHFORSCHUNG 

AUF DEM GEBIETE 



DES 



DEUTSCHEN, GRIECfflSCHEN und LATEINISCHEN 



HEBAUSGEGEBEN 



VON 



Dr. ADAX.BE&T SUBN, 

LEHRER AM CÖLN. GYMNASIUM IN BERLIN. 



VIERTER BAND. 



BERLIN. 

FEBD. DÜMMLER's TERLAGSBUCHHANDLDNG. 

1855. 



IV Namen der bisherigen mitarbeiter. 

Prof. A. F. Pott in Halle. 
Dr. E. Bosselet in Berlin. 
Prof. R. Both in Tübingen. 
Prof. A. Schleicher in Prag. 
Prof. Schmidt-Göbel in Lemberg. 
Prof. H. Schweizer in Zürich. 
Dr H. Steinthal, jetzt in Paris. 
Dr. Strehlke in Danzig. 
Dr. A. Weber in Berlin. 
Prof. Weinhold in Grätz. 
Dr. Westphal in Tübingen. 
Fr. Woeste in Iserlohn. 
Prof. Zyro in Bern. 



I D h a 1 t. 



Seite 

Ueber das alte S und einige damit verbundene lautentwickelungeu. 

Artikel VI, YII und nachtrage, von Kuhn 1 

^AfiaQTdvatf a/AaQTfj, i6/4(ogo!;^ iyx^^^/^^Q^^^ /lOQoeiqt von Benary . 47 
Ueber einschiebungen vor den casusendungen im indogermanischen, 

von Schleicher 54 

Ritschi: neueste akademische abhandlungen, angez. von Schweizer 60 
Kirchhoff: das gothische runenalphabet, angez. von Kuhn . . . 72 

Pfad, Tidroq, noPToq^ pons, pontifex, von Kuhn 73 

sitis, von Kuhn 77 

Beleuchtung einer kritik des Herrn Rosselet, von Holmboe . . 77 
Die Sprachvergleichung und die Urgeschichte der indogermanischen 

Völker. Artikel I, von Kuhn 81 

De quelques noms du cjgne et de Toie, von Pictet 124 

Encore une conjecture surForigine äUXecpaq^ von demselben . .128 
Zur lautlehre des niederdeutschen im märkischen Siiderlande. Kon- 
sonanten, von Woeste 131 

Bemerkungen zur gothischen declination, von Ebel 138 

Vermischtes, von Ebel 155 

Die scheinbaren unregelmäfsigkciten des griechischen augments, von 

Ebel 161 

Religiöse beziehungen in namen von naturgegenstanden, von Pott 172 
Zur lautlehre des niederdeutschen u. s. w , von Woeste. . . .175 
Das futurum im deutschen und slawischen, von Schleicher . . 187 

Umbrisches, von Ebel 198 

Vermischtes, von Ebel 201 

ulbandus, von Jülg 207 

Individualisirende sufßxc, von Curtius 211 

T. H. Key: the representatives of the greek preposition a^a, angez. 

von Ebel 217 

Kölscher: niederdeutsche geistliche lieder, angez. von Woeste. . 219 



TI Inhalt. 

Seite 

Försiemaim, altdeutsches namenbach, adgez. von Mafsmann . . 227 
Oskisch esuf, interprcs, üti, wurzel xo^, von Curtius . . . .236 

Litauisch und altitalisch, von Schleicher 240 

Die formen der geschlechtslosen persönlichen pronomina in den ger- 
manischen sprachen, von Bugge 241 

avQi>op, 7/^», von Aufrecht 256 

Sprachlich -naturhistorisches, von Schmidt- Göbel 260 

Zusammenstellung von Spracherscheinungen im althochdeutschen, die 

sich nicht aus dem gothischen herleiten lassen, von Schleicher 266 
Die siebente conjugationsform im griechischen, von Max Müller . 270. 

v/jiroq^ von Aufrecht 274 

Die fremd Wörter bei Ulfilas in phonetischer hinsieht, von £bel . 282 
Fleckeisen, zur kritik der altlateinischen u. s. w. — Zehetmajr: ver- 
balbedeutung der Zahlwörter — Ruprecht: deutsche rechtschrei- 

bung, angez. von Ebel 288 

Bopp: vergleichendes accentuationssystem, angez. von Schweizer 292 

Wolfart: über PA-TI u s. w., angez. von Kuhn 313 

latrare, actutum, von Ebel 319 

nXw&ia, knodo, nodus, von Kuhn 320 

Das Suffix -ant und verwandtes, von Ebel . . . . . .321 

Les noms celtiques du soleil, von Pictet 346 

Die griechischen verba auf -ttt, von Max Müller ^ .362 

sibja, jus, von Kuhn 370 

uam, n&ma; quisnam, ko nama, nempe, von Kuhn 375 

Holtzmann, Kelten und Germanen, angez. von Diefenbach . .379 

lau«, von Ebel . 398 

Wuotan, ^eof, die wurzel mä, deutsch mat, von Schleicher . . 399 

'j^TcoxA^^, Saty&^ravas, von Kuhn 400 

Gothische doppelconsonanz, von Leo Meyer 401 

Bimus, trimus, quadrimus, von Aufrecht 413 

Bellerophon, Vrtrah&n, von Pott. . . 416 

Lateinische wort- und formdeutungen, von Ebel 441 

Böhtlingk und Roth: Sanskritwörterbuch, angez. von Kuhn. . .451 
Sach- und Wortregister ' . 457 



^ 



^ 
'* 



I. Abhandlangeii. 



lieber das alte S und einige damit verbuDdene lautent- 

wickluDgeD« 

Sechster artiket 
Der abflAll de« s Tor ntatis* 

JNachdem wir die Wirkungen, welche das s in Verbindungen 
mit den mutis hervorbringt, theils an den fällen, wo es in 
allen verglichenen sprachen noch vorhanden war, theils an 
solchen, wo es sich nur noch in einzelnen derselben zeigte, 
verfolgt haben, wenden wir uns jetzt zunächst zu den fäl- 
len, wo derselbe consonant in Verbindung mit mutis ohne 
diese zu aspiriren in der einen spräche erscheint, während 
sich in der andern nur die einfache unaspirirte muta zeigt. 
Diese erscheinung tritt nicht blofs in der vergleichung ver- 
schiedener sprachen und dialekte mit einander, sondern sie 
tritt auch innerhalb derselben spräche und desselben dia- 
lektes hervor, namentlich ist sie im deutschen sowohl in- 
nerhalb der einzelnen dialekte als auch im verhältniTs zu 
andern verwandten sprachen beobachtet worden und man 
hat das s in diesem fall meist als ein präfix, welches vor 
die Wurzel getreten sei, gefafst oder, falls auf die muta 
noch eine liquida folgte, jene auch wohl als eingeschoben 
angesehen. Die möglichkeit der zweiten annähme wird man 
hier und da zugeben müssen, da es allerdings fälle giebt, 

wo zwischen s und eine liquida eine muta eingeschoben zu 
rv. 1. 1 
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sein scheint; dagegen scheint mir die erste annähme ihr 
bedenken zu haben, denn wenn ein solches präfix vortrat, 
' so hätte doch auch eine gewisse bedeutungsmodification 
eintreten müssen, oder die formen mit und ohne s hätten 
mindestens der zeit oder dem orte nach von einander ge- 
trennt sein müssen, wie dies zum beispiel im deutschen bei 
manchen Wörtern mit dem präfix ge der fall ist. Wenn dage- 
gen die formen mit s allmählig denen ohne dasselbe weichen 
und die aus dem lateinischen entwickelten romanischen spra- 
chen das s vor mutis tilgen, wenn femer die formen mit und 
ohne s ohne irgendwie merkbare bedeutungsverschiedenheit 
neben einanderstehen, so scheint es doch richtiger den vortritt 
oder vielmehr abfall dieses s als eine rein lautliche erschei- 
nung aufzufassen. Niemandem wird einfallen das frz. est-il 
von lat. est ille , das bair. Vi = nhd. ist von dem letzte- 
ren trennen zu wollen, ebensowenig wie man annehmen 
wird, dafs im nhd. nest gegen skr. nida, lat. nidus oder 
im goth. mizdo, zend. mizda, gr. fAia&og gegen ags. med, 
alts. meda, nhd. miete, im hochd. brandrost gegen westf. 
brantröt, etwa ein s in den wurzelinlaut eingeschoben wor- 
den sei, sondern wie man epöe auf espada, guepe auf vespa, 
6tre auf estre, maitre auf ma-istre f. magistre also die for- 
men ohne 8 auf solche mit s in gleicher weise ^r den in- 
laut und auslaut zurückflihren wird, so wird man dies auch 
für diese Wörter aus den älteren stammsprachen thun müs- 
sen, so lange nicht in irgend haltbarer weise das dasein 
eines präfixes s als altes stammgut aller indogermanischen 
sprachen nachgewiesen ist. Man könnte, glaube ich, mit 
eben so viel recht selbst annehmen, dafs das s zuweilen 
der anlautenden muta vorgetreten sei, nur freilich nicht 
als präfix sondern als ein die tenuis explosiva einführender 
laut, wie wir ja z. b. im griechischen schon, dafs ein sol- 
cher sich neben der muta, hier aber freilich meist hinter 
derselben entwickelt. Eins der unzweifelhaften beispiele 
der art ist nvohg neben TioXig gegenüber von skr. puri so 
wie den verwandten Tiolvg^ skr. puru und pulu, z. puru, 
apers. paru u. s. w. Wie hier t sich noch neben dem n 
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entwickelt hat, sehen wir es in gleicher weise auch bei 
Titvbt) auftreten, aber hier im offenbaren Wechsel mit sp, da 
IBS dem lat. spuo, d. spucken gleich steht; hiernach wäre 
es immerhin möglich anzunehmen, dafs ein der labialen te- 
nuis vorangehender hauch sich allmählig bis zum zischlaut 
verdickt habe, wie ein ihr folgender offenbar zur dentalen 
tenuis geworden ist. Allein etwas weiteres als die blofse mög- 
lichkeit einer solchen entwicklung soll hier nicht nachge- 
wiesen werden, denn zu sicheren resultaten wird man nur 
gelangen, wenn man auch die mit xr^ yd, (p&, x^ anlau- 
tenden Wörter einer strengen prüfung unterwirft; eine sol- 
che hier anzustellen, liegt aber aufserhalb unseres Zweckes, 
da es uns nur darauf ankommt, zunächst den thatbestand 
festzustellen, weshalb wir uns zur aufstellung der falle wen- 
den, in welchen eine einfache muta einer mit s verbunde- 
nen zur Seite steht. 

Wie wir schon bei der Verbindung des s mit liquiden 
eine ziemlich bedeutende anzahl von Wörtern im griechi- 
schen fanden, bei welchen sich das a noch vor einem fi 
erhalten hatte, während neben diesen formen andere ohne 
a standen, so zeigt sich ebenfalls eine nicht geringe zahl 
von Wörtern in denen a in Verbindung mit einer muta im 
anlaut auftritt, während eine andere form ohne das a sich 
daneben zeigt. Es sind die folgenden : andXa&Qov, öTiaXe- 
ÜQov, näla&Qov — axafiojvla und bei Nie, xccfiwv — axäTts- 
Tog, y.dnBTog — öxccTiog^ xanog — axccQaßog, xccQaßog ags. 
ceorfian, e. to carve Pott etym. forsch. 1. 140 — axacpojQTj, 
xa(p(üQri — axeSävvvfii, xsSdvvvfxt^ — axiSvaficci, xidvafiav — 
axiqatfog, xioacpog — axcftßd^o) , xi^ßd^o) — axivdacpog, xl- 
öa(pog — axivSaifjog, xivdaxjjog — cxvicpog, xvicpog — axviip, 
xylip — axocäog, xoiSog — cxovv^a att. statt xovv^a — cxoq- 
divdofiai, axoQSiviojAaiy xoQSiviofxai — axoQSlvrjjAa , xogSi- 
Vi]ucc — axogSvlf], xogdvXrj — axvXkaqog, xvXXaqog — ani- 
le&og, niXe&og — anlexooo, nkexoca — 6Tiyrj, riyt] — ari- 
yog, riyog — avkeyyig, rXeyylg — aTQiyfiog, TQiyfiog — 
atQv^ct), TQv^o) — (STQvyvog, tqvxvog — avvcpeSavog, rvcfeSa- 
vog — axs?,vvd^(ß)f ;^€Ai;yaCcü — axvg&dviov, xvgadvtov (lac.) 

r 
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— oxvTcch], xovrdka (lac.) — acpr/ya, (flxcc (boeot. Ahr. I. 
174.) — (xqptV, (fiv (lac. Ahr. 2. 109.) — Gifjawi^Biv, (fai- 
giSdecv, afpaiQcirfjo , cpaiQoivtjQ (Ahr. 2. 110.) — axdcpa* 
xd(pa (Ahr. 2. 110) — cniQyvq, niQyovg^ nioyovXog (lac), 
axvXalEi, xvXlag (eleat. Ahr. 1. 229.) — atyiöß-og, aiyL&og 
und aiyiv&og. Nirgends ist bei allen diesen Wörtern eine 
modification der bedeutung beim vortritt des a zu bemer- 
ken und gerade hier, innerhalb der gränzen einer spräche, 
müfste sie doch am ersten wahrnehmbar sein. 

In den folgenden beispielen tritt die erscheinung an 
den gleichen wurzeln verschiedener sprachen auf. Eins der 
bekanntesten beispiele ist sanskr. tära verglichen mit Stella 
(aus sterula zu sterla und Stella, wie puellus, puella aus 
puerulus, puerula), skr. str, goth. staimo, aaTf]Q, äaroor, 
z. a^tar; wie diese Wörter mit Wahrscheinlichkeit auf die 
Wurzel str (strnämi, strnomi, aroQVVfAi, stemo; goth. staimo f. 
wäre genau skr. stirna, vgl. auch ahd. stima, mhd. stirne, 
das gestirne, nhd. stirn aber auch aregrov die mannsbrust 
als breite) zurückzuführen sind und demnach die ausgebrei- 
teten, am himmel hingestreuten bezeichnen (denn der plural- 
begriff wird der ursprüngliche sein, wie das nur im plural 
vorhandene, vedische str wahrscheinlich macht), so leitet 
Bopp treffend das lat. torus gleichfalls von sternere ab (vgl. 
gr. s. 1341) und ihm steht die meidung des Plinius: anti- 
quis torus e stramento erat so wie das skr. stara m. a layer, 
a Stratum, a bed zur seite. In gleicher weise wie tärä ne- 
ben str steht skr. täyu neben stena beide dieb und räuber 
bezeichnend, und ebenso habe ich ndd. tun, e. town, nhd. 
zäun als wahrscheinlich mit skr. sthünä identisch schon frü- 
her in Weber's indischen Studien 1 . 339 verglichen. 

Bereits im sanskrit stehen die gleichbedeutenden wur- 
zeln tim und stim humidum, madidum esse; immotum esse 
neben einander, während von der letzteren nur stimita adj. 
1) wet, moist, 2) unsteady, shaking, wavering (litterally or 
figuratively) und stema m. wetness, moisture stammt, zeigt 
die andere noch neben timita adj. 1) wet, moist, moistened, 
damp; 2) steady, fixed, unmoved, unshaken die ableitungen 



über das alte S nnd einige damit verbundene lautentwicklungen. 5 

timi m. 1) a whale or a fabulous fish of an enormous size 
Said to be one hundred Yojanas long Mah. 5. 3554 (atra 
uanävidhäkäräs timayo naikarüpinah | apsu somaprabhäm 
pitva vasanti jalacärinah || ) 2) the ocean, ferner timira n, 
1) darkness, 2) gutta serena, total blindness from affection 
of the optic nerve 'und timisha n. 1) a kind of pumpkin 
gourd; 2) a watermelon, dann tema m. wet, damp, moisturej 
temana n. wetting; moestening 2) a sauce or condiment; te- 
mani f. a chimney, a fireplace, dafs übrigens auch stimita 
in der bedeutung fest, unerschüttert wie timita vorkomme, 
zeigen die beispiele bei Westergaard, denen sich noch 
Meghad. 37. 60. 96 anreihen; wie sich freilich die bedeu- 
tungen steady und unsteady vermitteln, läfst sich ohne wei- 
tere belege etwas schwer einsehen. Die bedeutung der Wur- 
zel ist aber auch ohne dies stimita hinreichend klar und 
Pott (etym. forsch. 1. 261) hat ihr deshalb auf den bedeu- 
tungsübergang von madere und madidus nafs und trunken 
gestützt des lat. temetum, temulentus mit recht zur seite 
gestellt; zweifelhaft ist er über temere, (ebd. no. 245. tarn), 
welches er lieber auf temno, contemno zurückfuhren will; 
der wurzelvocal kann sowohl von einer wurzel mit inlau- 
tendem a als i herstammen und entscheidet für keine von 
beiden annahmen. Dagegen scheinen mir timor, timidus, 
timere unbedenklich unserer vmrzel anzugehören, sobald 
sich jene zweite bedeutung von stimita, die oben auf Wil- 
son's auctorität hin gegeben ist, nachweisen läfst. Wie temere 
sowohl auf tam als auf tim zurückftihrbar ist, so läfst sich 
auch ahd. deman, alts. thim, altn. dimmr, obscurus, dimma 
tenebrescere, ags. e. afrs. dim dunkel auf beide mit gleichem 
recht zurückführen, denn das i der wurzel kann aus altem 
a hervorgegangen sein und demar sich sowohl auf tamas n. 
als auf timira n. stützen. Wie bereits das sanskrit die ne- 
benform auf t mit abfall des s zeigt, so ist diese demnach 
auch im lat. und deutschen die alleinherrschende, denn in 
abstemius wird das s unbedenklich zur präposition zu zie- 
hen sein, da sämmtliche composita aus ab und stammen, 
die mit t anlauten, die form abs aufweisen. 
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Wie hier das sanskrit allein die form mit s aufweist, 
so steht es bei der wurzel tij, tig, scharf sein (davon tikta, 
bitter, fragrant — tigma, hot, pungent, acrid, sharp (as a 
weapon a. s. o.), teja sharpness u. s. w.) allein im aufgeben 
des s, indem gr. avi^oo, lat. in - stigare, Stimulus mit auffalli- 
ger weise kurzem i nach ausfall vor deih m, cf. Pott 1. 198. 
goth. stiggan, stigqvan, ags. stingan, nhd. stechen nebst 
der reichen übrigen sippschaft in allen deutschen sprachen 
durchweg die anlautende doppelconsonanz aufweisen. Dabei 
ist doch aber nicht zu übersehen, dafs auch das gr. &iy- 
yavM sein ß- wahrscheinlich dem frühen abfall des a ver- 
dankt und dafs sich dann erst die individualisirtere bedeu- 
tung stechen flir die vollere wurzelform cyr/^w festgesetzt 
hat, während die allgemeinere der verstümmelten wurzel 
blieb. Wenn das & von &iyydva) nicht klar auf den an- 
laut 6T als den ursprünglicheren hinwiese, so könnte man 
bei dieser wurzel annehmen wollen, der zischlaut sei hier 
wirkliches präfix und habe den allgemeineren begriff indi- 
yidualisirt, zumal auch lat. tango, goth. tekan mit der bedeu- 
tung berühren und ohne s erscheinen und offenbar ver- 
wandte wurzeln sind. Allein auch diese scheinen den an- 
laut st gehabt zu haben und aus seinem verhältnifsmäfsig 
erst späten abfall wird sich das unverschobene t im gothi- 
schen erklären, dessen deutung Grimm gesch. d. d. spr. 
428 erwartet. 

Ueber skr. sthag, griech. atiyuv, axiyog^ Tiyog, aikyyi, 
Ttyfj, lat. tegere, ahd. dakjan, dekjan ist bereits oben 3. 
322 gesprochen worden. 

Nur in den deutschen sprachen zeigt sich der anlau- 
tende Zischlaut in goth. stautan stofsen u. s. w. gegenüber 
dem lat. tundere, skr. tud, tundere, ferire. 

In dem von Woeste oben 2. 100 beigebrachten westf. 
struatc, ags. }>rote, e. throat (it. strozza) dem noch afr. 
strot hinzuzufügen ist, treten die formen mit und ohne s 
sogar innerhalb zweier sehr nahe verwandten dialekte auf. 

Das sanskrit und griechische haben übereinstimmend 
das 8 in den verbis stanämi, sonare, gemere, suspirare, 
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örivo) stöhnen, seufzen, dumpf brausen, nhd. stöhnen; das 
caussale des skr. hat die bedeutung donnern; die ursprüng- 
lichere bedeutung liegt jedoch deutlich im ionischen areivoj 
(avevog, arsivog) eng machen, voll pressen vor, denn nur 
aus ihm erklärt sich genügend skr. stana, was nicht etwa die 
brüst als seufzende 6der athmende, sondern als volle, straffe 
bezeichnen mufs, da es gewöhnlich nur als bezeichnung der 
weiblichen brüst. Wie aber in orevog der begriff des nur 
auf zwei gegenüberstehenden Seiten eingeengten und ge- 
prefsten, daher des dünnen, schmalen liegt, so scheint auch 
dieser begriff in stanämi, orivoo der vorwiegende gewesen 
zu sein und sich daraus der begriff von stanayämi ich ma- 
che lang hin tönen, ich donnere, entwickelt zu haben. An 
dies stanayämi schliefsen sich nun offenbar die vedischen 
tanyata f. strepitus , tanyatu m. strepitus , sonitus , tonitru, 
tanayitnu adject. donnernd m. donner, blitz an, die man 
um so weniger auf tan ausbreiten, dehnen wird zurück- 
führen wollen, als auch latein. tonare (tonus der donner) 
der form nach ganz auf stanayämi zurückführt, von dem 
es nur durch den abfall des s unterschieden ist. Dafs in 
sanskr. dhanvan, dhanus n. der bogen, z. thanvare bogen, 
thanvaretan bogenschütze, thanvan bogen die aspirata aus 
dem einst vorangegangenem s zu erklären sei, habe ich 
bereits früher (2. 237) besprochen und zugleich die ver- 
wandten Wörter deutschen Stammes dazu gestellt. Dabei 
will ich nur noch eine bemerkung betreffs des wurzelvocals 
machen, der im griechischen, lateinischen, deutschen über- 
all als o auftritt, sobald die wurzel die bedeutung des tö- 
nens hat; pur bei den Griechen steht neben avovap], öto- 
va^l^M noch arevdx^^ areva^i^co. Sollte nicht in den la- 
teinischen und deutschen sprachen, die so häufig ein inlau- 
tendes va zu o gestaltet haben (svap-na, som-nus, altn. 
sofa schlafen, dvär thor u. s. w.) das o diesem lautwechsel 
seinen Ursprung danken, das griechische aber, das bald 
ein digamma spurlos tilgt, bald es in derselben weise wie 
jene sprachen vor a wandelt, aus diesem gründe beide vo- 
cale nebeneinander aufweisen? Rücksichtlich der vocale ver- 
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halten sich dann avevaxiCf^ zu arova^iC^^ wie altn. svefn 
sopor zu sofa dormire. Ward diese frage zu bejahen, so 
würde nicht allein skr. dhvan sonare, strepere, zu dem sich 
nhd. dröhne stellt (mit Wechsel von v und r wie man ihn 
in der Mark" täglich in Harel = Havel hören kann und wie 
ihn Bopp im goth. driusa: skr. dhvans angenommen hat), 
dem kreise dieser wurzeln angehören, sondern auch svan 
so wie lat. sonare; in jener form hätte die wurzel das s, 
in dieser das t ihrer vollsten form verloren. 

Mit dem Wechsel von d und y, wie er sich nicht sel- 
ten darbietet (Ja, y^, vSca^, vygog mark, kinger = kinder, 
schlingen, slinden u. s. w.) gehört auch gr. tqIl^m zu lat. stri- 
deo, strido, ahd. stridan, stredan fervere (stredunga zeno 
bei Tatian = Stridor dentium), mhd. streden, sieden, brau- 
sen, lärmen. 

Goth. daubs, daubi)?a u. s. w. stellen Benfey (wb. 1. 
658) und Diefenbach (goth. wb. 2. 613 flF.) mit recht zu stu- 
peo, stupiditas, sanskr. stubh, stupefacere, stupere, stumbh 
stupefacere, inhibere, expellere, eben dahin gehört auch mit 
entschiedenheit stumm, dumm, engl, dumb u. s. w. 

Beispiele des spurlosen Wegfalls des s im inlaut vor t 
werden selten sein, doch lassen sich ihrer vielleicht noch 
mehr auffinden als mir bisher gelungen ist; das lat. at ne- 
ben dem alten ast ist ein solches, ob aber auch dem skr. 
atha, ved. adha ein solches zugestanden habe, mag zwei- 
felhafter erscheinen. Entschiedener zeigt sich der wegfall 
des s noch in den Ordinalzahlen quartus, quintus, sextus, 
Tkragroq^ nifintogy 'ixTog, hvarog, d^xatog, goth. fimfba, 
saihsta, u. s. w. die wie septimus, saptama, depimus, da- 
9ama etc. superlativischer natm* sind; die ursprüngliche 
form des Suffixes war die des Superlativs auf sta und da- 
her stammt die aspirata der sanskritformen caturtha, sha- 
shtha, die nicht etwa aus dem einflufs des vorhergehenden 
consonanten erklärt werden darf, da auch das vedische sap- 
tatha, z. haptatho, septimus dieselbe zeigt. Man vgl. Bopp 
vgl. gr. §§ 458 — 60 und Benfey gr. wl. 2. 270. — Ich 
schliefse an dieses auftreten von st, th, t noch ein anderes 
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oben überselienes beispiel von 8t = i9', nämlich xqi&i] und 
ahd. gersta, die nun trefflich zu einander stimmen; wie aber 
das bisher noch mit ihnen verglichene hordeum sich zu 
ihnen verhalte, ist mir nicht klar. 

Wenden wir uns zu den mit sp anlautenden Wörtern, so 
sind hier viele, wohl zu viele schon von anderen zusam- 
mengestellt, so z. b. figo und acplyyo) von Benfey gr. wl. 
1. 557. So sehr aber auch die formen scheinbar zusam- 
menfallen mögen, so liegen mir doch die bedeutungen bei- 
der nicht nahe genug, um sie unmittelbar identificiren zu 
können. Doch will ich die möglichkeit einer vermittelung 
nicht läugnen, zumal wenn man noch lat. pingere und fin- 
gere hinzuzieht; abgesehen von der auslautenden durch den 
nasal im lat. naturgemäfs hervorgerufenen media stellt sich 
zunächst nur pingere zu skr. pin^ (präs. pin^ati, perf. pi- 
pepa) formare, figurare, decorare, indem in pingere (man 
denke an acu pingere) ja auch nur der begriff des gestal- 
ten, bildens und zwar mit färben, darum auch des zierens, 
schmückens enthalten ist, damit fallt dann aber fingo in 
seinem begriff so nahe zusammen, dafs die vermuthung 
nichts unwahrscheinliches hat, beide seien nur verschiedene 
zweige aus einer wurzel, nicht selbst verschiedene wurzeln. 
In diesem falle würde sich das nebeneinanderstehen von p 
und f leicht aus der annähme eines ursprünglichen sp er- 
klären und auf diesem wege vielleicht auch eine vermitte- 
lung für acpiyycjy figo gefunden; allein das f von fingere 
neben der tenuis von pingere läfst auch eine andere erklä- 
rung zu, indem die auslautende spirans von pinp sobald sie 
sich hinter dem n zur media umbildete ihren hauch auf 
den anlaut übertragen haben könnte, in derselben weise, 
wie wir diesen Vorgang bei fundo nvv&dvofAai fundus nv&' 
piYiv sahen. 

Sichrere beispiele des wechseis beider anlaute bieten 
dagegen a(fiSi] und lat. fides, welche sowohl von älteren 
als neueren philologen zusammengestellt worden sind; ein 
gleiches gilt von fimgus und acfoyyog^ von fallere und 
acpdVyBiv , auf die alle wir weiter unten noch einmal zu- 
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rückkommen werden. Hierher gehört auch bei dem häufi- 
gen Wechsel zwischen r und A, wie ihn z. b. nur in um- 
gekehrter weise axci?.?.(o und scharren zeigt, gr. ccfojQa und 
ball (ahd. balla f. mhd. balle m.), allein funda mit ü(pEvS6%n] 
auf eine wrurzel zu beziehen, hat sein bedenken, welches 
bereits Pott etym. forsch. 1. 239 aussprach. Auf den Wech- 
sel von 1 und r, dem abfall des ö im griechischen und der 
durch dasselbe herbeigeführten aspiration des p beruht auch 
die gleichstellung von ndV>.w mit skr. sphar micare, tre- 
mulum, crispantem esse, vibrari, welche Curtius oben (3. 
413) aufgestellt hat; Benfey, der ndlXo) früher zu öcfaX 
stellte (gr. wl. 1. 568), hat es später (bd. 2. 293) unter 
die Wurzel dhvr gebracht. Schon oben hätte ferner unter 
den beispielen, in welchen die aspirata als rest eines frü- 
her anlautenden s zurückblieb, phena m. der schäum an- 
geführt werden sollen, welches bereits die einheimischen 
grammatiker auf w. sphay pinguescere, crescere, intume- 
scere zurückfahren; ihm entspricht mit dem Wechsel von 
m und n wie ihn auch ahd. bodam und skr. budhna zeigt 
das ahd. feim, von dem wir noch abgefeimt besitzen; der 
begriff des letzteren läfst es nicht ganz klar, ob der abge- 
feimte als ein spitzbube oder schurke vom reinsten wasser 
also als frei von allem schäum der tugend anzusehen oder 
als der von der übrigen reinen menschheit abgenommene 
schlechte schäum, als der abschaum der menschheit anzu- 
sehen sei. In betreff des oben (3. 323.) besprochenen spat, 
welches auf dieselbe wurzel zurückgeführt wurde, bemerke 
ich noch, dafs das gleichbedeutende englische spavin, wenn 
anders es nicht ein irgendwoher entlehntes wort ist, gleichfalls 
auf sphay, aber auf die causalform sphavayati zurückfahrt. 
Das lateinische und deutsche verwenden die verba spe- 
cio, — spicio spähen mit dem begriff des bewufsten, prü- 
fenden schauens; das sanskrit hat das verb. pa^yämi, wel- 
ches es im präs. und impf, für den allgemeinen begriff se- 
hen verwendet, da die w. dr^ in diesen temporibus nicht 
gebräuchlich ist. Dies pa^yami stimmt nun bis auf das 
anlautende s genau zum lat. specio und die ältere spräche 
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hat auch in spa^ m. späher, überschauer (^axonog) den Zisch- 
laut bewahrt (R. a. 3. 5. 13. 3. spa^am vipvasya jagatah 
den überschauer der ganzen weit, R. 7. 6. 7. 3 na tishthanti 
na nimishanty et e devänäm spa^a iha ye caranti nicht ruhen, 
nicht schliefsen die äugen sie, die als die späher der götter 
hier wandeln). Auch eine verbalbildung findet sich von die- 
ser Wurzel, welcher jedoch die erklärer meist eine andere be- 
deutung geben ; wahrscheinlich wird auch ihr mehrfach die 
bedeutung „schauen, erschauen", welche ihr Roth zu Nir. 
10. 20 beilegt, zukommen, vgl. R. 1. 128. 4. krätva vedhä 
ishüyate vi^va jätäni paspa^e und R. 1. 176. 3. yasya vi^- 
väni hastayoh panca xitinäm väsu | spä^ayasva yo asma- 
dhrug divyevä^anir jahi || An der ersten stelle erklärt Sa- 
yana jätäni sampäditäni havirädini paspa^e | atyartham 
spr^ati""! svikaroti; an der zweiten spä^ayasva bädhayasva! 
— Es wäre seltsam, wenn bei dieser innigen Übereinstim- 
mung der begrifie, der sich auch das griech. öxinTo^aiy 
oxoTiicü anschliefst, die vnirzel der letzteren als eine für 
sich bestehende und von jenen unabhängige angesehen 
werden sollte. Pott hat daher, wie ich glaube, mit vollem 
recht, die metathesis von x — tt in dieser wurzel angenom- 
men und Benfey ist ihm darin gefolgt ; wenn letzterer aber 
sagt (gr. wl. 1. 236). „Im griechischen müfste nach diesen 
gesetzen oTiex entsprechen, allein durch eine, der in aTia- 
?MX für öxaXaTt erkannten (s. 206) gerade entgegengesetzte 
metathesis wird aus aTiex: axen u. s. w." so paJfet das bei- 
spiel nicht recht, da hier wurzelanlaut und suffixauslaut mit 
einander wechseln, die beide noch durch die in der mitte 
stehende liquida getrennt sind. Pott vermifst beispiele einer 
vollständigen anagrammatischen umkehrung (et. forsch. 2. 
1 1 9), wie sie die griechische wurzel, abgesehen vom anlau- 
tenden s, fast gewähren würde, denn forma und f^OQCft] 
weist er mit recht unter die träumereien, aber mir scheint 
nhd. kitzeln, ndd. kittein, engl, tickle ein vollständig ana- 
loges beispiel, dessen einfache wurzel das ursprünglich nie- 
derdeutsche auch ins hochdeutsche übergegangene ticken 
leise berühren ist (Diefenb. g. wb. .2. 665). 
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Den namen des fast bei jedem schritt um den baura- 
stamm herumschauenden spcchts von der eben betrachteten 
Wurzel zu trennen, hält schwer, andererseits hat man ihm 
bisher lat. picus und pica (die elster) zur seite gestellt und 
letztere ist wieder wegen ihrer gewaltigen spähkrafl aus- 
gezeichnet ; endlich ist auch noch skr. pika m. der indische 
kukuk (cuculus Indiens) dazu gesellt worden. Die letzte- 
ren Wörter können aber wegen des langen und kurzen i 
kaum noch mit spa^, pap in direktem zusammenhange ste- 
hen und bis bessere aufklärung kommt, halte ich daher 
Specht von picus, pica und pika geschieden. 

nivi]g^ Ttevia, hat Curtius (oben 3. 414) mit (r;rar£^ zu- 
sammengestellt und ebenso ist parco mit sparen (ebd. 416) 
von ihm verglichen worden, allein da Ar anavog, das doch 
von andvbg nicht zu trennen ist, auch die poetische neben- 
form anccQvog vorkommt, so scheinen beide besser zur Wur- 
zel spar-e, par-co, die auch im lith. sparus vertreten ist 
zu stellen, nivr^g, nsvia, nivofiat mögen aber dennoch ein 
anlautendes a verloren haben und diese wurzel einem nicht 
selten erscheinenden Wechsel von anlautendem sp und st, 
den wir weiter unten besprechen werden, ihren Ursprung ver- 
danken, so dafs sie sich an atevogy cvivw u. s. w. anreihen 
und der begriflP der armut sich aus dem der enge und noth 
entwickelt hat, wie in skr. anhü (= hyyvg) eng, als subst. 
enge, drangsal, anhurä adj. bedrängt, unglücklich. 

parra ist von Förstemann (oben 3. 51) mit goth. sparva 
verglichen und das lat. rr durch assimilation aus rv erklärt 
worden ; die Verschiedenheit der vögel scheint dieser verglei- 
chung entgegen zu stehen, doch läfst sich nicht läugnen, 
dafs häufig sehr verschiedene thierarten je nach einer be- 
sonders hervortretenden eigenschaft mit einem und demsel- 
ben wort bezeichnet werden, so hat Diefenbach (goth. wb. 
2. 295) gezeigt, dafs lith. sparwa f. eine art bremse bedeu- 
tet, und ebenso bezeichnet im bergischen dialekt mösche, 
das sich an lat. musca die fliege genau anschliefst den 
Sperling. Wie hier Sperling und fliege (auch miicke). 
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bremse, könnte also wohl auch Sperling, griinspecht und 
eule mit einem worte bezeichnet sein. 

Das skr. plihan milz hat, wie gr. anh]v zeigt, eben- 
falls anlautendes s verloren, das letztere aber hat noch stär- 
kere Verstümmelung im inlaut erfahren, ebenso wie das lat. 
lien im an- und inlaut; wie letzteres zu plihan verhält sich 
lavo, lavere und lavare sowie Xovscp, ?.oe6iv zu (w. plu) 
plavate, natare, plävayati, inundare, aquis perfundere. 

Das griech. TteQ&co stelle ich zu skr. spardh I) aemu- 
lari, aequare studet 2) contendere cum aliquo, certare, 
pugnare z. b. in der häufigen eingangsform el der brähma- 
na's: devä^ca asurä^ca pasprdhire die götter und asura's 
kämpften mit einander. Diese bedeutnng liegt auch noch 
klar vor im griech. kxniQ&co, welches sich demnach in sei- 
ner bildung und bedeutung genau dem lat. öxpugnare an- 
schliefst; man vgl. z. b. II. a, 125. 164. und aufserdem noch 
«. 19. ^. 415. Aus dieser bedeutimg hat sich dann erst 
die gewöhnliche, auch des simplex, entwickelt; an Verwandt- 
schaft mit perdo, wie Passow wollte, ist natürlich nicht zu 
denken, das verhindert schon dTiQa&ov, was klar genug zeigt, 
dafs hier nicht an die präposition nsQi, per zu denken sei. 

Wenden wir uns nun zum schlufs dieser Zusammen- 
stellung zu den fallen, wo das s vor einem k weggefallen 
ist, so habe ich bereits früher (2. 140) die sanskritwurz. kf 
als ein beispiel eines solchen abfalls besprochen; ein ande- 
res beispiel ist das griech. xccTtarog neben axccTtevog und 
axdnTWy dem auch das asl. kopati eine form ohne s zur 
Seite stellt (Schleicher formenl. 95). In einem anderen falle 
stellt das griechische ebenfalls formen mit und ohne a ne- 
ben einander, nämlich in axi^ßolog, axsQßoXeiv neben X6p- 
ßolslv und in xigrofiogy xsQvofieiv. Da sich das a hier nur 
in der composition mit ßdXXct) zeigt, ist es wohl nur als 
rest von slg, lg zu nehmen, doch wäre immerhin möglich, 
dafs xfJQy xaQSicc, cor schon ein a verloren hätten, woher 
sich dann die bereits im skr. lird eingetretene aspiration 
des anlauts erklären würde, auch lith. szirdis, asl. fsrudide 
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könnten darauf hinweisen (Schleicher formenl. s. 98). — 
In axviTiTio steht die form mit 6 neben einer solchen ohne 
a, wie sie in xphp (J) , der kneifenden ameise, und nhd. knei- 
fen hervortritt. Ebenso zeigt ahd. 8cliu5u, nhd. schliefse 
das s dem lat. claudo gegenüber, denen sich die von vo- 
kalisch auslautender wurzel stammenden xXelo), xleig, clavis 
anschliefsen (vgl. die slawischen Wörter bei Schleicher for- 
menlehre s. 95); ags. scyttan, e. shut I^ben das 1 einge- 
büfst. — Eine andere deutsche vnirzel der art ist das oben 
(3. 32 ff.) von Bugge besprochene hnif, rubba neben schw. 
skrubba, dän. skrubbe, e. to scrub, hoU. ndd. schrobben etc., 
nebst dem skryde der norw. dial. und dem altn. hrydja. — 
Die slawischen sprachen bieten vielfach anlautendes s, wo 
die verwandten sprachen kein solches zeigen; ich gebe nur 
als ein paar belege lith. skilvns stomachus, asl. drjewo ven- 
ter neben ags. hrif, ahd. href (Schleicher formenl. p. 102, 
Pott lett. 1. 61 vgl. Diefenbach goth. wb. 2. 589) und asl. 
kal' lutum, skr. kal-masha dirty, foul, kalmäsha a varie- 
gated colour, a mixture of black and white, lat. squal-or, 
squal-idus (Schleicher formenl. s. 94; auch käla schwarz 
wird derselben wurzel angehören, man vgl. dasselbe begriffs- 
verhältnifs in sordes, sordidus und goth. svarts, ahd. schwarz, 
altn. surtr). Ein beispiel endlich, wo die deutschen und 
slawischen sprachen meist allein das s vor den gutturalen 
bewahrt haben ist die wurzel skr. krt scindere, abscindere, 
in comp, secare, davon cortex, culter, ags. screadian, prae- 
secare, e. shred zerschneiden, ahd. scrotan, schroten, lith. 
skrodziu, skrosti u. s. w., vergl. Pott etym. forsch. 1. 240. 
Diefenbach goth. wb. 2. 259, Schleicher formenl. p. 101. 
Diese wurzel ist nur eine Weiterbildung aus der in ahd. 
sceran erhaltenen (skr. xur) zu welcher lith. skura (haut, 
leder) asl. skora u. s. w. lat. corium gehören, und im griech, 
XOQtov zeigt sich in dem x ^och die nachwirkung des ab- 
gefallenen a. 

Endlich hat Pott (etym. forsch. 1. 140) noch fölle zu- 
sammengestellt, in denen wurzeln, die im lateinischen mit 
sc anlauten, griechischen mit yX^ yQ gegenüberstehen; ich 
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trete seiner ansieht, dafs in ihnen nur sekundäre Verwandt- 
schaft, nicht identität herrsche, bei. Das anlautende ax 
sank zu ay^ wie wir in norddeutschen dialekten diesen Wech- 
sel mehrfach wahrnehmen (alts. sk wird bald westf. sk, 
bald ö"/, bald sg) und dann fiel das s ab, worauf meist auch 
modification der bedeutung eintrat. Ueber manches hier- 
hergehörige ist noch Dief. goth. wb. 2. 419 zu, vergleichen. 



Siebenter artikel. 

Terftnderunseit des s^, aasstoffsans der mutae 

naeK m und eiitseKab neuer eoitsoitaitteit z^vi- 

eebeit m und liqaide buebstabeit; ^ertausebans 

der matae naeb m» 

An die im vorhergehenden artikel besprochenen er- 
scheinungen schliefsen sich einige falle an, in denen das s 
ebenfalls zuweilen abföUt, zuweilen aber auch andere Ver- 
änderungen hervorruft, so dafs sie eine gesonderte bespre- 
chung nöthig machen. Ich habe hier zunächst die Verän- 
derungen im äuge, welche das s in Verbindung mit einem 
folgenden v hervorbrachte und indem die hier zu betrach- 
tenden falle uns vorzugsweise durch das griechische gebo- 
ten werden, schicke ich noch ein paar beispiele, in welchen 
der attische dialekt im gegensatz der übrigen das s mit 
einer aspirata verbindet, voran. Es sind oxslig, att. cxeUg 
(zu GüiXog) hinterfufs, hüfte, keule, axevdvlt]^ att. cx^vdvlri, 
axigacpoQ att. a^igafpog^ axivSaXfiog att. axi^vSaXuog, ötiov- 
dvlrj att. ccpovSvXrj, cnovdvXog att. 6(f6v8vXog, onvQag att. 
aq^vQcig, anvgig att. öcpvgig, axa&gog att. ax^O^Qog und oxeSgog, 
aöTtccQayog att. aacpdgayog, fxvaxQog und /Ava^Qog (Ahr. diall. 
2, 73. lac. fjiovQXOQ)^ filaxog, und fil/aog^ vcxXog und iox^og, 
daran reihen sich noch atpoSgog und arpeSavog neben anovSt], 
femer a(fi^v neben nhd. spahn, spohn, axcth'g neben latein. 
scala, und noch ein paar beispiele des abfalls von a näm- 
lich xeXvg, das doch wohl gleiche wurzel hat wie mit ahd. 
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scala und axaXig schale, napf bei Hes. (ob auch skr. challi 
dazu gehöre, welches Böpp gloss. s. v. vergleicht, mag 
zweifelhaft bleiben, vgl. Diefenbach goth. wb. 2. 234) und 
die bereits von Benfey (gr. wl. 1. 652, doch vgl. 2. 364) 
verglichenen &av'fxa mit nhd. staue, staune; derselben Wur- 
zel ist auch nhd. stu-tze ci\Jsprossen, doch mit Weiterbil- 
dung durch einen dental, wodurch zugleich von anderer 
Seite her ein belag flir das anlautende s der oben (s. 6) mit 
stautan verglichenen wurzeln gewonnen wird (vgl. Diefen- 
bach goth. wb. 2. 316); das zweite der von Benfey am an- 
geflihrten orte verglichenen Wörter ist O-dußog nebst &afi' 
ßeiv mit skr. stambh stabilire, fulcire, immobilem reddere, 
inhibere, stupefacere. 

Wenn wir nun in den eben zusammengestellten fällen 
die aspirata durch einwirkung des 6 aus der tenuis hervor- 
gehen sahen, so wird es auch wahrscheinlich sein, dals die 
tenuis der Vorgänger der aspirata in solchen fällen war, 
wo ursprüngliches sv im anlaut stand, mit einem wort, ich 
nehme an, dafs sv, wo es nicht aus aj: mit ausfall des ^ 
zu blofsem a wurde, sich zunächst zu an, von da zu aq) 
veränderte. Diesen Vorgang nehme ich an in öcpeigf acfi- 
TSQog verglichen mit skr. sva, sowie in acpuii, 6cp(a und skr. 
väm; man könnte allerdings auch glauben, dafs jr in rp 
übergegangen sei und Welcker hat (Tril. 211. 383) einige 
beispiele dafQr zusammengestellt {cpoQxog, Sgxog; (fo^og, o^vg; 
KacfEiQa, KaßeiQa für KccfSiQcc^ vgl. auch äol. (piaTtSQB Ahr. 
diall. 1. 32), allein sie beweisen nur, dafs 9p an der stelle eines 
alten ^ auftritt und immerhin durch n hindurchgegangen sein 
kann, wenigstens ist, wenn man die tradition über die aus- 
spräche des (f als ph festhält, kaum möglich anzunehmen, 
dafs jT unmittelbar in y übergegangen sei ; wurde aber qp auch 
wie f gesprochen, so ist der Übergang von sv zu sf allerdings 
sehr einfach und ohne weitere dnrchgangsstufe möglich. Bei 
der kleinen anzahl von beispielen, die uns für die beobach- 
tung der besprochenen lauterscheinung zu geböte stehen, 
wird es schwer sein sich flir die eine oder die anderö^ an- 
nähme bestimmt zu entscheiden. Ich ziehe noch hierher 
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d-ancc^ofiac, welches ich dem skr. svaj, svanj (pr. svajate) 
amplecti, amplexari vergleiche. Der auslautende zungenbuch- 
stab macht keine Schwierigkeit, da in den verbis auf -^cü 
mehrfach auch y daneben auftritt, man vgl. böot. xqISSbiv und 
XQi^etv (xixgt^ya) und namentlich ccgnä^co, (pcü^o) (fut. agnccacj 
u. agncc^a)^ (pd^co u. (poiaco). Ferner scheint anoyyog, 0(p6y- 
yog auf gleiche weise aus Ofoyyog entstanden zu sein, denn 
wenn auch nicht unmittelbar identisch stützt sich doch of- 
fenbar das goth. svamms, ahd. suam, mhd. svamp, g. svam- 
bes, nhd. schwamm auf dieselbe einfache wurzel svam ; das 
griechische hat von der mit dem lippenlaut weiter gebildeten 
Wurzel noch öoficfog, welches sich formell genau an e. 
svamp, svampy, nhd. sumpf, ndd. sump (goth. svum-sl) 
anschliefst. Das lat. fiingus hat das anlautende s verloren. 
Denselben verlust zeigt gr. qpwi/j; gegenüber dem skr. sväna 
adj. fremens ß. 1. 104. 1. sväno na Vvä; ß. 5. 10. 5. t^va 
tye agne arcäyo bhräjanto yanti dhrshnuya | parijmäno na 
vidyütah svänö ratho na väjayüh (wie ein knarrender, knat- 
ternder wagen); subst. m. schall, stimme E. 5. 25. 8. utö 
te tanyatür yatha sväno arta tmänä divah wie der donner 
des himmels erhebt sich deine stimme. Anders erklären 
Benfey gr. wl. 2. 103 und Bopp vgl. gr. 470 das wort. 
Im ags. svin song, lay, svinsian to modulate, warble, sing, 
resound, ist die sanskritwurz. bis auf den zu i herabgesun- 
kenen wurzelvocal rein erhalten, im lat. £önus, sönare ist 
das inlautende va zu o verschmolzen wie in vielen andern 
Wörtern. — In derselben weise wie in fungus, cfiav^ an- 
lautendes 8 abgefallen ist, wird dies bei lat. ficus der fall 
sein; cvitov wird, wie das sl. smokva wahrscheinlich macht, 
aus svakva hervorgegangen sein, das ich ftlr die ursprüng- 
Uoke form halte. Daraus entwickelte sich die slawische 
foTDEi wie cptagaytiv neben aq)aQay8tif; das goth. smakka 
ist wohl mit Grimm (gesch. d. d. spr. 428) als aus dem 
slawischeh entlehnt anzusehen, wie die übrigen entsprechen- 
den Wörter der deutschen sprachen aus dem latein. ficus 
zu sttftnmen scheinen. Das theb. tvxov wird seinen Ursprung 
derselben neigung des böot. dialekts verdanken, nach welcher 
. ly. .1. 2 
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TT aus <y<y, 8S aus ^ hervorging (Ahr. 1. 173. 2. 64, Curtius 
bild. d. temp. s. 100). — OflFenbar einer wurzel sind auch 
<yo/9i;, aoffeip und yd/9i;, (foßeivi es ist dieselbe, welche im 
deutsehen schwappen und in den meisten dialekten mit i in 
der Wurzel in identischer bedeutung von wedeln, peitschen, 
scheuchen auftritt. Vgl. Diefenbach goth. wb. 2. 358 ff. 360. 
und oben 2. 132. 

Wie die eben besprochenen Wörter auf wurzeln, die 
mit sva anlauten, zurückführen, so ist dies auch bei sorbeo 
im verhältnifs zu (wcpiw der fall ; dies ist durch metathcsis 
aus aoQq)ia} entstanden und wie in goth. slepan, ags. slae- 
pan, ahd. släfan wurzelanlaut mit 1 neben solchen mit v in 
skr. svap, altn. sofa u. s. w. steht (vergl. Grimm gesch. d. 
d. spr. 303. 321), so stellt sich nhd. schlürfen neben die 
genannten lat. und griech. Wörter, während e. surf auf die- 
selbe weise wie sorbeo aus svarf, svarb entstanden zu sein 
scheint. Grimm hat a. a. o. 321 den Übergang von sv in 
sl auch in andern deutschen und slawischen Wörtern nach- 
gewiesen und ich stelle noch dazu aipiyyoD^ skr. ling, mit 
pf. ä amplecti, amplexari, das ein anlautendes s verloren zu 
haben scheint. Das nhd. schlingen, umschlingen ist zwar ver- 
wandt, möchte aber unmittelbar wegen des prät. schlang bes- 
ser zu dem oben besprochenen svaj, das einige tempora aus 
der nasalirten form svanj bildet zu ziehen sein. In gleicher 
weise, natürlich den Wechsel von oj: zu acp vorausgesetzt, 
stimmt auch das goth. slahan, slauhts öcpctyiq zu acpd^o), 
ötfccTTO) und nur der wurzelauslaut könnte bedenken erre- 
gen, wenn nicht vielleicht die Verwandlung der Spirans v 
in 1 auf den regelrechten auslaut aspirirend gewirkt hat; 
man könnte sich zwar auf thliuhan fugere, ^vyeip berufen, 
doch macht hier noch der eintritt des th für f, (p nebst dem 
zugleich eintretenden 1 bedenken und wird deren verglei- 
chung dadurch zweifelhaft. Im lateinischen zeigt finor st. 
früher (wie via f. veha) aus frugor (fruges) einen gleichen 
Wechsel. Eine andere weise der erklärung ist indefs wohl 
noch sicherer; wie wir nämlich in axBÖQog die media we- 
gen der im anlant stehenden aspirata aus der inlautenden 
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aspirata von att. axe&Qog (vgl. ascsd-Qog das andern Wech- 
sel zeigt) entstehen sehen, so ist wohl acpay aus älterem 
affa^ hervorgegangen. Für diesen Ursprung scheinen mir 
auch noch andere nicht verächtliche zeugen aufzutreten; 
wie nämlich afiagayeiv aus ffq)agayetv entsteht und beide 
sich neben einander erhalten haben, so finde ich dieselbe 
Wurzel auch noch in fid^Vy f^cc^ofiai, (xdj^aiQa skr. makha 
und maha m. opfer, namentlich auch opferthier; so in der 
von Benfey (gloss. z. SV. s. v. citirten stelle ß. 10. 171. 2. 
tväm makhäsya d6dhatah 9irö Va tvacö bharah ,,du rissest 
(auferre) des zappelnden opferthiers haupt von der haut** 
und Väj. II. 53 wo der zur bereitung des opfergefäfses 
dienende lehmklofs mit den werten „makhasya 9iro'si, du 
bist des opferthieres haupt^ angeredet wird. 

Neben diesem masculinum makha scheint auch ein fe- 
mininum makhä anzunehmen in der stelle IL 1. 64. 11: 

hiranyayebhih pavibih payovr'dha üjjjighnanta äpathyö 

na' pärvatän | 

makha ayasah svasr to dhruvacyüto dudhrakr'to marüto 

bhrajadrshtayah || 
„Mit goldenen rädern treiben die regenmehrer die wölken- 
berge auf, wie Wegelagerer, zum kämpfe wandelnd, schrei- 
tend in eigener kraft, das feste erschütternd, gewaltigen an- 
grijSs, die Maruts mit glänzenden waffen.^ Säyana nimmt 
makha an dieser stelle als adjectiv mit der bedeutung ma- 
kha vantah mit opfern versehen, was schlecht in den Zu- 
sammenhang palst und der spräche gewalt anthut. In der- 
selben bedeutung steht makhä auch offenbar in dem com- 
positum sümakha R. 1. 85. 4: 

vi yö bhräjante sümakhäsa rshtibhih pracyäväyanto 

äcyuta cid öjasä | 
„Die da, treffliche kämpfer, in ihren waffen erglänzen, 
selbst das unerschütterte erschütternd durch ihre gewalt^ 
auch hier erklärt Säyana siunakhäsah durch 9obhanayajnäh 
mit trefflichen opfern versehen, wie man sieht ebenso we- 
nig passend. In derselben bedeutung „kämpfer" ist das 
Simplex makhä auch ß. 1. 119. 3 zu nehmen: 

2* 
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s^m y4n mithah pasprdh&naso ägmata 9ubh6 makh^ 

amitä jäy4vo r4ne | 

yuvör aha pravan6 cekit4 r4tha i. ä. 
„Wenn in wechselseitigem streit zu glänzender that unermefs- 
liehe, siegeslustige kämpfer in der schlacht zusammentreffen, 
da sieht man euren wagen herabsteigen u. s. w." (Rosen hat 
an dieser stelle irrthümlich sakhä). Aufser diesem makha m. 
(makhä f.) existirt auch noch ein makhas m. R. 10. 172. 2: 

kjähi vasvyä dhiyä manhishtho järayann makhah su- 

dänubhih | 
„komm herzu mit reichem gebet, ein freigebig spendender, 
das Opfer zu vernichten mit den gabenreichen." Davon 
das comp. s4dmamakhas R. 1. 18. 9 und die denominativa 
makhasyati und makhasyate, nebst dem sich daran anschlie- 
fsenden adj. makhasyü. An den beiden von Benfey (gloss. 
z. SV. s. V. unter makhasyate citirten stellen ist die ab- 
leitung von makhas opfer ausreichend, obwohl in der zwei- 
ten (Sä. n. 5. 1. 7. 3) auch die bedeutung zum kämpfe 
schreiten wohl angemessen wäre; nur allein passend scheint 
mir diese an der stelle R. 3. 31. 7. 

ägachad u vipratamah skkhiy4nn asüdayat sukr'te g&r> 

bham kdiih \ 

sasäna m4ryo yüvabhir makhasydnn athä 'bhavad angi- 

räh sadyo 4rcan || 
„Es kam herbei der weiseste sich ihr gesellend, dem treff- 
lichen öffnete seinen schoofs der berg, es erlangte (oder: es 
spendete) sie der vemichter kämpfend, gesellt den jugend- 
lichen, da pries ihn Angiras alsogleich." Im vorherge- 
henden ist von dem raub der kühe die rede und wird 
erzählt wie Saramä sie in der felsenhöhle, durch ihr gebrüll 
angelockt, gefunden habe. Säyana dessen sonstige erklä- 
rung durch opferliebend hier nicht ausreichte, erklärt daher 
das wort durch godhanam angirasäm ichan, was er verant- 
worten möge. Ebenso wenig ist die bereits von Benfey 
mit einem fragezeichen versehene (gloss. z. SV. s. v. Na- 
muci) bedeutung opferlustig ftlr makhasyü am orte in der 
stelle R. 10. 73. 2. 
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tväm jaghantha Nämucim makhasyüm dasam krnvänä 

r'shaye vimäyain | 
wo ich übersetze : ^du schlugst den kampflustigen Namuci, 
ihn dem seher unterwerfend, seinen zauber vernichtend." 
Die letzen beiden stellen scheinen es mir fast zweifellos zu 
machen, dafs f^d^ofiai fiit, ep. fiax^(S00fiai, aor. kua^eaad- 
fAYiv sich genau an makhasyate anschliefse, und dafs so 
das oben (2. 268.) bereits als stammhail vermuthete g seine 
genügende erklärung finde. Zu derselben w. makh, mah ge- 
hören das skr. intens, mämahyate schlachten, opfern, latein. 
mactare, dessen et aus ht entstanden sein möchte, wie das 
in vectum aus veho ; das goth. meki, ags. mece, alts. mäki, 
altn. makir vgl. Diefenbach goth. wb. 2. 58, Grimm gesch. 
d. d. spr. 428 gehören einer zwar nahe verwandten aber 
nicht identischen wurzel an. An das int. mämahyate schlie- 
fsen sich wohl auch (xaifia^, fiaif4dxi]Si Maifidxrtjg und Mai- 
^axTYiQLiüV an; der letztere wäre demnach gleich den meist 
november, zuweilen auch october bezeichnenden ags. blotmo- 
na3, ahd. slachtmonet, mnl. slachtmaent, fries. slachtmoänne, 
schwed. blotmänad, altn. gormänuSr (tempus mactationis) 
vgl. Grimm gesch. s. 80 — 94. Bei (Aa^ri u. s. w. nehme ich 
natürlich den abfall des anlautenden s an (vgl. oben 2. 264£P.) 
Zum h des goth. slahan halte man noch das \ in skajjan 
(3. 323) und in blo]?, Grimm d. wb. u. Wut. Wenn man übri- 
gens den Wechsel von v mit 1 im allgemeinen nicht hat aner- 
kennen wollen, so sind die von Grimm a. o. a. o. beigebrach- 
ten beispiele dafür entscheidend und der Wechsel wenigstens 
bei SV und sl unbedenklich; aber selbst einfaches v wird 
zuweilen in 1 übergehen, wie Bopp dies iür das lat. suf&x 
lentus, das er aus skr. vant erklärt, angenommen hat; ein 
andres unzweifelhaftes beispiel ist auch das hindust. dhalau 
gegenüber dem skr. dhävämi, welches ich bei Colebrooke 
Mise. Ess. n. p. 91 und Brockhaus über den druck u. s. w. 
s. 94 finde. 

Wenn wir im bisherigen gesehen haben, dafs der 
scharfe laut des alten s mehrfach erscheinungen hervorrief, 
welche die natur mit ihm verbundener consonanten wesent- 
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lieh veränderte, beide aber auch dadurch oft in einen kämpf 
geriethen, der mit der Vernichtung des Urhebers desselben 
endete, so zeigt sich auch andererseits, dafs auf die gerech- 
tigkeit des geschicks nicht immer zu bauen ist^ denn das 
s vernichtet nicht selten die folgende muta vollständig. Ein 
beispiel, in welchem diese erscheinung sowohl von Bopp 
(gloss. s. V.) als Grimm (gesch. d. d. spr. 993.') aner- 
kannt wird, ist das skr. savya links (f. savyä der norden 
R. 2. 27. 11; die von Wilson unter savya angegebene be- 
deutung south, southern beruht doch wohl nur auf einem 
irrthum), dem sich axaiog, scaevus (scaevola), asl. shoui, 
slaw. shevi, poshevi schräg, nhd. schief, ndd. scheef (letz- 
teres hatte schon Passow mit axaiog verglichen) gegenüber- 
stellen. Andere beispiele hat Grimm gr. 1*. 176 fttr das 
deutsche gegeben, indem er sagt: „zeugnüs ftbr die scharfe 
ausspräche des s in diesen anlautenden Verbindungen scheint 
mir endlich das zuweilen eintretende ausstofsen des k und 
w, vgl. sarf f. scarf, sol f. scal, so für goth. svg (häufigere 
beispiele im nordischen). ** Das erste der von Grimm auf- 
geführten beispiele ist um so bedeutender, als sich danach 
auch eine zahl anderer Wörter, die sonst unvermittelt ne- 
ben einanderständen, als gemeinsamen Ursprungs ausweisen. 
Um an die bereits besprochenen erscheinungen anzuknüpfen, 
so zeigt sich bei der vorauszusetzenden wurzel scarf der ab- 
fall des s im lat. carpere, gr. xägnog, xagnit^uv, ebenso im 
skr. palpa, wie im brähmana die waffe genannt wird, mit 
welcher Prajäpati von seinen eigenen kindem verwundet 
wird^); auf dem abfall des s und der assimilation des 1 an 
p beruhen, dann femer ahd. happa f. und ahd. hippe ; agnti 
scheint auf den ersten blick am natürlichsten aus aagntj 
zu erklären, wenn der spir. asper nicht vielleicht besser als 
Vertreter der guttiuralen spirans (vgl. auch skr. 9) zu neh- 

*) Als Prajäpati sich mit seiner tochter (Ushas oder Dyaus als fram) 
verbindet, zürnen die götter, dafs er solchen frevel begehe und fordern den 
Budra auf, dafs er auf ihn schiefse; er thuts und entsendet einen ^alpa auf 
ihn, da fällt die hälfte des samens zur erde ; der zom der gotter vergeht, sie 
heilen den Prajäpati wieder, indem sie den 9alpa ausschneiden (!at. Brähm. 
ed. Web. 1. 7. 4. 4. vgl. Hesiod. theog. 165 ff. 
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men ist (vgl. oben 2. 129), an deren stelle im makedoni- 
schen yognti die media getreten ist. Jedenfalls gehören 
ägnti*) u^d 9alpa zu einander und sind lebendige zeugen 
der treuen Überlieferung des alten mythos. Das Werkzeug 
ist bei Griechen und Deutschen identisch, ccqtijj und hippe 
sind die kurze krumme sichel, bei den Indem scheint 9alpa 
eine andere waffe (die scholien erklären es durch ishu pfeil), 
etwa ein wurfspieis wie (;alya? Im gegensatz zu diesen Wör- 
tern haben das lateinische und die slaw. sprachen den gut- 
tural vernichtet in sarpere putare ^sarpere apud antiquos 
putare" Festus ed. Lindemann p. 146, sarpta vinea ib. 252, 
sarmentum yirgula putata, asl. Isr'p, böhm. srp, poln. sierp 
(falx), Schleicher formenl. 121, Grimm gesch. d. d. spr. 302. 

Ein anderes beispiel imserer erscheinung bieten die 
lat. insipere hineinwerfen, dissipare, im vergleich zum skr. 
xip werfen, nhd. schippen, deren ersteres das anlautende sk 
in der ihm geläufigen weise ungesetzt hat. dissipare soll 
freilich nach Festus s. v. ed. Lindemann p. 144. 247. aus 
supare, dissupare entstanden sein, doch kann ebensowohl 
neben supare schon in alter zeit sipare sipere bestanden 
haben; vielleicht waren sipare, supare in ähnlicher weise 
geschieden wie skr. xip jacere, conjicere^ xubh agitari, com- 
moveri, loco moveri (über p und bh im auslaut vergl. 1. 
138 ff.)? i^^^* schippen, schuppen, goth. skiuban, nhd. schie- 
ben; über den vocal Wechsel in dieser wurzel vgl. auch Die- 
fenbach goth. wb. 2. 251. 

An sipere für scipere schliefst sich genau an sirpus fbr 
scirpus, sirpere-scirpere, sirpea-scirpea, sirpeus-scirpeus, 
sirpiculus-scirpiculus (daneben auch noch surpiculus) (vgl. 
auch Lobeck parall. p. 402); mit dem Wechsel von r und 
1 schliefst sich ahd. sciluf, scilaf, nhd. schilf an diese Wör- 
ter an, andererseits gehört skr. pürpa der korb (vgl. scir- 
pea wagenkorb) mit dem Wechsel von i in u wegen des 
folgenden r wie bei surpiculus für sirpiculus ebenfalls hier- 
her. Von ^ürpa aber scheinen lat. corbis und unser ahd. 



♦) ivia^Ki dh xe^gi^-dqnfiv KaQxctQodovja Hesiod. Thcog. v. 174—175. 
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korb, nhd. korb, ndd. korf altn. karfa, körfa kaum zu tren- 
nen, doch bedarf die lat. media weiterer aufklärung. Die- 
fenbach goth. wb. 2. 447 sieht korb als lehnwort an, die 
bewahrung des unverschobenen anlauts läfst sich nun aber 
auch durch abfall des s erklären. 

Wie Grimm in der oben angeführten stelle auch den 
ausfall des w im althochdeutschen nach s als durch dies 
hervorgerufen darstellt, so läfst sich erwarten, dafs auch 
im griechischen dieser ausfall des j: frühzeitig und noch 
ehe es im allgemeinen wich, begonnen haben wird ; so scheint 
es mir jetzt zu erklären, wenn in vereinzelten fallen der 
Spiritus lenis an der stelle des alten c^ im anlaut auftritt, 
während diese Verbindung sonst regelmäßig durch den Spi- 
ritus asper vertreten ist. Auch im altlateinischen nehmen 
wir dieselbe erscheinung wahr, denn Festus und aus ihm 
Paulus berichten uns, dafs man früher sis, sultis, sas fClr 
suis, si vultis, suas sprach, die Sprachvergleichung lehrt 
uns, dafs latein. si umbr. sve, osk. svai entspreche und 
umgekehrt hat wieder das umbrische das stammhafte u des 
lateinischen sus vor der Stammeserweiterung durch i in sim, 
sif (vgl. Aufrecht und Kirchhoflf umbr. sprachdenkm. I. 36) 
spurlos verschwinden lassen. Ganz in derselben weise steht 
das goth. sidus, ahd. sito neben skr. svadhä (vgl. oben 2. 
134) goth. seina, sui f. sveina, während in svein n. %oXqo(i 
das V bewahrt blieb, vgl. Grimm gesch. d. d. spr. 263 * . 

Ein beispiel, wo das griech. <7x neben a hat ist axvkov 
und avkov; auf diese, mit denen bereits Pott etym. forsch. 
1. 263 lat. spolium verglichen hatte, kommen wir unten 
noch einmal zurück. 

Die falle, wo t als opfer des s gefallen ist, sind bei 
weitem häufiger; einzelne beispiele vrie atigcpog = aig^pog, 
aiakov von w. shtiv speien (vgl. Benfey gr. wl. 1. 414) im 
griechischen, ahd. muosa st. mösta und dies wieder für 
motda, goth. vissei f. vistei (Grimm gesch. d. d. spr. 363) 
begegnen in allen sprachen; diejenigen, welche uns das 
sanskrit bietet,* bedürfen einiger besprechung. Zunächst 
begegnet das bereits oben (2. 131) von mir mit dem griech. 
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vfAVog zusammengestellte sumna n. ; es bedeutet bald glück, 
heil, reichthum, bald Zustimmung, preis, lob, loblied; in 
letzterer bedeutung nimmt es SS^yana zu B. 3. 14. 4: 

miträ^ ca tübhyam v4runah sahasvo s gne vi^ve marü- 

tah sumnäm arcan | 
2, Mitras und Varunas, o gewaltiger Agnis, alle Marut's sin- 
gen dir einen hymnus^ (sumnam=stotram), doch läfst er 
auch die andre erklärung durch sukham zu. Die bedeu- 
tung lob, preis ist jedoch offenbar die erste und daraus hat 
sich die von reichthum, heil, glück wie bei ^ravas rühm, 
preis, und reichthum, glücksgüter, glück entwickelt; ftlr 
jene bedeutung yergleiche man noch die stelle bei Rosen 
annot. p. X. zu v. 2. Indrä ko väm Varunä sumnam äpa 
stomo havishmän — Indra et Varunal quisnam vestram 
comprobationem nactus est hymnus, cum sacrificio so- 
ciatus und R. 2. 33. 1. ä te pitar manitäm sumnam etu zu 
dir o vater der Maruts gehe das lied (vgl. imä Indram Va- 
runam me manishd. agman und ähnliche stellen). Jeden- 
falls hat sumnä auch die bedeutung lob und loblied und 
stammt dann nach meiner ansieht von stu wie dyumna von 
dyu. Bopp hat (vgl. gramm. s. 124) ohne das damals noch 
nicht bekannte vedische wort zu kennen vfAvog auf zendwzl. 
hu celebrare zurückgeführt, Pott folgte (etym. forsch. 2. 
287) der gewöhnlichen erklärung der alten grammatiker 
von vd(a, Benfey dagegen führte (gr. wl. 1. 405) es eben- 
falls auf SU aus stu, neigt aber zu der ansieht, dafs t in 
stu eingeschoben sei, was mir in diesem falle nicht zulässig 
scheint. 

Ein zweites beispiel dieser erscheinung im sanskrit ist 
die w. sij, sarj, präs. srjämi, welcher genau unser ahd. stree- 
chan, nhd. strecken entspricht; Westergaard giebt ihm die 
bedeutungen emittere, efiimdere; jaculari; imponere; creare; 
producere; procreare, gignere; vielfältig pafst namentlich 
in den Veden genau unser strecken, so z. b. in der von 
W. aus dem Mundaka Upanishad citirten stelle yatho 'rna- 
näbbih sijate grhnate (sc. tantün) ausstreckt* und zusammen- 
zieht und R. 4. 53. 3 u. 4. pra bähü asräk er streckte die 
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arme aus, daraus ei^ebt sich aber der begriff des gestreckten 
aneinandergereihten und wie unser strick derselben wurzel 
angehört, so leiteten schon die indischen grammatiker rajjju 
der strick mit abfall des s ebenfalls von srj (Boehtlingk 
Un. 1. 15) und sraj f. der kränz, die guirlande, bestätigt 
diese ansieht scheinbar. Allein wenn auch von eng ver- 
wandter, stammt rajju doch nicht unmittelbar von derselben 
würz., dagegen spricht das doppelte j, welches auf einen assi- 
milirten consonanten weist (vgl. majj, mergo, majjan, mark); 
ich sehe deshalb darin dieselbe wurzel wie in unserm sträng, 
lat. stringo, gr. argdyyo). Durch diese wird denn auch das 
anlautende st femer bestätigt und wir erhalten, da strj of- 
fenbar nur eine Weiterbildung aus str ist, die reihe str^ strj 
(od. starj, straj) stranj, gerade in derselben weise, wie sich 
yu, yuj, yunj an einander schliefsen. Ob das lat. sträges, 
strägulum zu der wurzelform mit n gehöre, läfst sich schwer 
bestimmen; den langen vocal zeigt ebenfalls skr. sräk adv. 
quickly, instantly, dem unser strack, stracks zur Seite steht 
Roth giebt femer dem ved. worte visruh die bedeu- 
tung ast, wachsthum (vergl. dessen commentar zu Nirukta 
6. 3.), es ist offenbar mit präf. vi von ruh abgeleitet und 
niemand wird das s etwa für ein euphonisches halten wol- 
len; visruh bezeichnet aber sowohl das auf- als das ausein- 
einanderwachsen, ist also aus denselben nur euphonisch an- 
ders gestalteten theilen erwachsen wie virudh, welches für 
visrudh steht. Amara erklärt letzteres wort durch lata pra- 
tanini eine kriechende Schlingpflanze, Yäska zu Nir. 6. 3. 
setzt virudhah = pratanavantah stambinyah pflanzen mit 
ausgebreiteten Stengeln. Steht aber auch virudh fQr visrudh 
(zunächst für virrudh), so ergiebt sich daraus noch siche- 
rer die alte form srudh, sruh für die wurzel ruh. Freilich 
könnte man das s auch für ursprünglich zum präfix gehö- 
rig halten, da ja vi = lat. dis, goth. tvis, tuz ist, doch tritt 
dagegen ahd. strüch, nhd. strauch auf, welches wie mir 
scheint derselben wurzel angehört und dann das st als ur- 
sprünglichen anlaut zeigt. Sollte etwa auch struere för 
struhere stehn, wie fruor f. fruhor? Paidus Diac. hat „struere 
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anüqui dicebant pro augere, unde instraere^ Festus ed. 
Lindem, p. 144. 

In zwei andern beispielen weist das deutsche gleich- 
falls anlautendes st auf, nämlich in nhd. ström, welches wie 
ich glaube zu w. sru, gr. pv (^itüi) gehört und sich dem- 
nach aufs engste an ^evfia anschliefst; andere ableitungen 
haben Grimm gr. diphth. 30 (von straujan) und Diefen- 
bach goth. wb. 2. 316 vgl. 340 aufgestellt. An dies wort 
schliefst sich ein zweites nämlich amnhd. stürm, ags. e. ndd. 
storm, altn. stormr procella, impetus, denen sich skr. Sa- 
ramä, gr. OQfztj anschlieisen , über welche ich bereits bei 
einer früheren gelegenheit in Haupfs zeitschr. f. d. a. VI. 
131 gesprochen habe. An die Verstümmlung von psvfia 
im verhältnifs zu ström schliefsen sich genau an die latein. 
stlis, stlocus for lis, locus; ob auch stlata, stlatarius, stiem- 
bus, stloppus läfst sich nicht entscheiden; dieser analogie 
der aphärese zum griechischen tritt noch eine andre im la- 
teinischen, nämlich die von lien zu plihan und dem vor- 
auszusetzenden splihan (vgl. oben s. 13.) zur seite. Das 
st als ursprünglichen anlaut in stlis bestätigt femer noch 
amhd. strit, nhd. streit, das auslautende unverschobene t 
gehört wohl dem suffix und dann ist die unregelmäfsigkeit 
erklärlich. 

In allen diesen beispielen wäre indefs, da es sich meist 
um falle handelt, in denen st vor einer liquida erscheint, 
der einschnb eines t zwischen s und dieselbe ebenso mög- 
lich, wie wir klar und entschieden in sclahan, sclaht, scle- 
wetun, scleizan, sclav, sclito, scleht den zwar noch seltenen 
aber schon frühen einschub eines c zwischen sl im althoch- 
deutschen eintreten sehen (Grimm gr. 1. 175), wenn wir 
aber bedenken, dafs manche dieser st auch vor blofsem vo- 
cal stehen und auch berücksichtigen, dafs auch inlauten- 
des st vielföltig auf gleiche weise zu s geschwunden ist, so 
werden wir im allgemeinen an der bisher ausgesprochenen ^ 
auffassung festhalten müssen. Solcher fölle bieten sich im 
sanskrit zunächst in svasr gegenüber dem goth. svistar und 
in fäsr von der w. ^as -h tar dar. Wollte man deshalb 
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auch an der entstehung von svasr aus svastr, zumal ihm 
soror ftlr sosor (gleichfalls ohne t) zur seite stehe, zweifehi, 
so kann doch ^äsr m. dominator, magister R. 1. 60. 2; 
116. 13 keiner weiteren anfechtung unterliegen; allein wie 
syasr unter den übrigen verwandtschaftsnamen pitr, mätr, 
bhrätr, jämatr, naptr allein steht, so steht auch 9äsr allein 
unter den übrigen bildungen mit Suffixen, welche mit t anlau- 
ten, wie apasti, vipastr, pra^ästr, ^anstr u. s. w. Consequenz 
ist überhaupt bei diesen lautverwandlungen nicht zu erwar- 
ten, sie sind sache der bequemlichkeit und treten bald hier 
bald da, bald früher, bald später ein, bis sie sich endlich 
zu allgemeinen und durchgreifenden gesetzen erheben. Das 
lateinische war jedenfalls auf dem wege zur durchfbhrung 
eines solchen; wie es in soror das t schon in firühster zeit 
ausgestofsen haben mufs, da das s noch in r übergehen 
konnte, während dies sonst bei secundairem s wie z. b. in 
osor, laesum u. s. w. nicht statt findet, so zeigt es in censor 
die gleiche Verwandlung, während skr. ^anstr m. R. 1. 162. 
5. ( = pra^ästr lenker, leiter, hier bezeichnung eines beson- 
dern priesters) ebenso das umbr. censtur und ein osk. cen- 
stur (wie censtom = lat. censum) das t bewahrt haben. Im 
supinum desselben verbi zeigt es censum, aber neben re- 
censum ein recensltum^ wie neben quaestor, quaestus, quae- 
stio ein quaesitum, neben haustus, hausturus u. s. w. noch 
hausurus, neben pistum, pistor noch pinsum und pinsitum, 
von haereo ist nur haesum vorhanden, dagegen stehen 
gestum, ustum, bustum, questum, maestus, tostum (w. tors 
= skr. trsh, d. durs-t) als zeugen för das längere haften 
der regelmäfsigen form da. Nur wo aus dt zunächst st 
(den Übergang zeigt est = edit, estis = editis für ett und 
ettis aus früherem atti, attis und esum aus vorauszusetzen- 
dem estum am klarsten) entstanden war, ist nach langem 
vocal oder liquida durchweg das t gewichen, während es 
nach kurzem vocal sich dem vorhergehenden s assimilirt 
(vIsum, esum, tüsum neben tunsum sind ausnahmen). So 
finden wir exosus, perosus, pertaesum, caesum, caesura, 
clausum, laesum, cusum, plausum, lusum, rasum, sponsum. 
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Sponsor, tonsum, tonsor, denfensum, defensor, prehensum, 
mansum, morsum, versum, quassum (-cussum), gressus, gres- 
sum, messum, cessiim, sessum, os (ossis cf. oöriov, asthi), 
fossum; dagegen hat die ältere spräche noch ein paar falle 
aufbewahrt, wo noch t steht, nämlich adgrettus (Festus 
ed. Lindemann p. 6., Schneider tat. gramm. 1. 352), egre- 
tus (doch wohl egretus) (Festus ed. Lindemann p. 58), 
exfuti exfusi ut mertat pro mersat (Festus ed. Lindemann 
p. 61). üeber diese ganze erscheinung vergleiche noch 
Pott etym. forsch. 1. 29., Grimm gesch. d. d. spr. 358; 
die von Pott a. a. o. ebenfalls besprochenen supina auf sum 
vor verbis mit auslautender liquida fallen aufserhalb des 
kreises unserer betrachtung, die von ihm gegebene erklä- 
rung des s, wonach es aus dem perf. eingedrungen sei, 
scheint auch mir die richtige, mertat pro mersat (Pauli 
exet. ed. Lindm. p. 61), tertus für tersus (Varro bei Non. 
Marc.) mertare, pultare b. Quint 1. 4. 14. geben den be- 
weis, dafs das s dieser formen nicht gar alt sein könne. 

In den deutschen sprach^i sehen wir ganz auf dieselbe 
weise wie im lateinischen tt und dt in st, ss und s über- 
gehen, z. b. in mhd. muosa, goth. mosta f. motda, in goth. 
vissei, st. vistei, vissa, vessa neben vista, vesta, altn. sess 
f. sest sella u. s. w. vgl. Grimm gesch. d. deutsch, spräche 
363. Im englischen und niederdeutschen tritt der ausfall des 
t oder wenn man will assimilation an vorhergehendes s 
ebenso mehrfältig ein, zumeist bei unmittelbar folgender 
oder in nächster silbe auftretender liquida, so dafs auch von 
hier aus die oben gestellte frage, ob t zwischen s und li- 
quida eingeschoben oder ausgefallen sei, sich zu gunsten 
der letzteren alternative entscheidet. Beispiele seien chestnut, 
pistol, crystal, whistle, in denen überall das t in der aus- 
spräche verschwindet (vgl. noch Wagner engl, gramm. p. 
53, Walker engl. dict. rule 472.) und nur sn, sl gehört wer- 
den, daran reihen sich easen, wessen f. east, easten, west 
Westen, wie man in Teesdale spricht (Teesdale glossary pre- 
face p. XI) und viele andre. Fürs niederdeutsche verweise 
ich nur auf tassen =: tasten (s. oben 2. 84) vrassen =: e. 
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wrisüe, dissel = distel u. a. Wenn in dieser weise das t 
ausfallt, so kann es noch weniger auffallen, dals wir im 
griechischen in zwei einzelnen fallen das & unter gleichen 
umstanden ausfallen sehen, nämlich in dem äol. kakog und 
fidaltjg fiir ka&Xog und fMxaO-Xtjg, 

Den auslaut endlich betreffend, so zeigt sich auch hier 
das aufgeben des t mehrfach und wenn schon das allge- 
meine lautgesetz, welches im sanskrit den abfall des zwei- 
ten von zwei auslautenden consonanten verbietet, ein sol- 
ches st unmjDglich machen würde, so gilt dies lautgesetz 
doch nicht in voller durchfbhrung, denn r mit mutis macht 
eine ausnähme und es finden sich ürk (oft) dart (K. 1. 174. 2.) 
vark (parävark bhärabhrd yaihsL Pä. 2. 4. 80 und trini pir- 
shä parävark (R. a. 7. 6. 4. 3.) und paryävart (Pertsch Upa- 
lekha 7. 18.)? so dafs auch ebenso gut noch ein äst neben 
äs (R. 10. 127. 2 salilam sarvam ä idam u. öfter) so wie 
ein yäst der 3. sg. precativi, die zwischen yäs und yät 
schwankt, möglich gewesen wäre. Ebenso stellt sich ags. 
is, alts. is (schwankend neben ist), e. firies. mnl. (neben es) 
nnl. is neben asti, iori, est, ist. 

Für den ausfall eines labials nach s endlich wüIste ich 
kein sicheres beispiel, es mülste denn nhd. sahne, nnl. zaan 
(säen) auf das oben (s. 437 ff.) besprochene sanskr. causale 
phänayati f. sphänayati zurückgehen vergl. Grimm gesch. 
d. d. Sprache 1002. Ein anderes beispiel möchte nhd. saite 
ahd. seito m., seitaf. gegenüber dem gr. acpiStjy lat fides 
sein. In beiden fällen wäre die aspirata geschwunden ; für 
die tenuis weifs ich keine beispiele, eben so wenig f&r die 
media, die ihrer natur nach von einer Verbindung mit dem 
scharfen s ausgeschlossen sein mufste; nur das griechische 
und slavische zeigt sie (composita von eig und TiQog -f- mit 
ß anlautenden stammen natürlich ausgenommen) in wenigen 
fallen, es sind aßkvvvfAi, cpXolaßog, ngiaßvg, acßolog^ u4i- 
aßog, Qiaßti nebst ableitungen und compositis. 

Nach diesen Untersuchungen über die mit s verbunde- 
nen consonanten, die uns mehr als einmal gezeigt haben, 
wie es die gestalt derselben oft den wesentlichsten ver- 
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änderungen unterwirft, die aber bei den mutis im aUgemei- 
nen nur die quantitüt nicht die qualität angreifen, wenden 
wir uns schlierslich zu den fallen, wo selbst die qualität 
der mutae durch das s angegriffen wird, wo also die mu- 
tae der verschiedenen organe mit einander wechseln. Die- 
ser Wechsel steht der vollständigen assimilation in ss sehr 
nahe, denn der luftstrom mit welchem das s hervorgezischt 
wird, ist so stark geworden, dafs die qualität der mit ihm 
verbundenen muta kaum noch hörbar bleibt und dadurch 
leicht einer Verwechslung unterworfen ist. Indefs wird ein 
solcher Wechsel nur bei dem rein dentalen zischlaut eintre- 
ten, sobald seine qualität eine andere ist, sehen wir eher 
ihn weichen und sich der muta anbequemen. Das alte s 
ist z. b. im lakonischen offenbar ein sehr scharfer laut ge- 
worden, der dem palatalen zischlant oder gar der guttura- 
len stark gehauchten spirans näher stand als dem <;, daher 
sehen wir im auslaut q aus demselben entstehen und selbst 
im inlaut zeigen sich beispiele davon, indem fAOvgxoQ = 
^voxQog, fÄvaxQog, f^iigycSaai = fÄiayovoai^, novgraxog = 7tv- 
övaxog, naQTaSsc; = TtaaraSsg und fiigydßcog = fiiayijcog sich 
bei den Laconiem findet (Ahrens diall. 2. 73); dafs dies q 
aber ein mehr guttiu*ales als linguales gewesen sein müsse 
(wie wir Norddeutsche sagen und fahren reimen lassen könn- 
ten), geht sowohl aus seinem Ursprünge als aus dem um- 
stände hervor, dafs es sich folgendem x und selbst r assi- 
milirt, wie die beispiele axxog = daxog^ Siddxxu = diSdaxUy 
xcexxog = xccaxog, ßerrov = ßsarov, ictov, kxria = iaria, 
'irraaav = HavTjaav u. s. w. (Ahrens diall. 2. 193. 104) zei- 
gen. Der laut, welcher der ausbildung des ersten x vor- 
anging kann nur ein zwischen gutturalem g und a gelege- 
ner, etwa unserem ch oder besser ahd. hh nahe stehender 
gewesen sein, dem dentalen zischlant ist er entschieden 
schon sehr fem gewesen. Man könnte nun fragen, ob nicht 
auch vielleicht der Wechsel der mutae mit einander nach s 
seinen grund in dialektischen eigenthümlichkeiten habe und 
demnach nur nach festen regeln eingetreten sei, allein soviel 
ich bis jetzt aus den hier folgenden beispielen abnehmen 
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kann, ist ein derartiges eintreten dieser Veränderungen nicht 
mit klarheit ersichtlich. 

Als ein entschiedenes Beispiel des wechseis von sk mit 
st und zwar so, dafs st mit Wahrscheinlichkeit der.ursprüngl. 
laut ist (vgl. Stare, iavrjiniy tishthämi, stehen), sind bereits 
früher von mir die wurzeln skabh und stabh nachgewiesen 
worden (1. 139); als ein weiterer beweis dafür kann noch 
das prakr. khambho = skr. skambha f. stambha (doch hat 
auch der Rigyeda schon skambha 1. 34. 2) dienen und ein 
zeichen, dafs dieser Wechsel sogar bei der als einfachen 
vorauszusetzenden wurzel im prakrit eintrete, ist khäaa = 
skr. sthänu (Varar. 3. 15 cf. 14), beide Wörter sind zugleich 
beispiele des vor der aspirata abgefallenen s. Aehnlichem 
Wechsel, nur dafs sk der ursprüngliche anlaut wäre, würde 
skr. stoka tropfen seine gestalt verdanken, wenn Yäska 
recht hat, der es für skota von der wurzel 9cut nimmt Nir. 
2. 1. Dabei will ich nicht unbemerkt lassen, dafs selbst 
unverbundenes t zuweilen höchst auffällig in der vedischen 
spräche mit k wechselt, was dann allerdings nur dialektische 
eigen thümlichkeit ist, da es sich nur in den handschriften 
einer bestimmten schule des Yajus findet, welche von Wbber 
Yv. spec. IL 200 näher. besprochen ist; ein beispiel ist savi- 
shak f. savishat und mit k fär p anushtuk; auch in deutschen 
dialekten kommt ein solcher Wechsel vor, so spricht man in 
Berkshire (Halliwell dict. pref. XI) thik, thak für this 
(aus thit), that, ebenso steht ndd. triesel = kreisel, tw&r 
= quer, tuärk = kork (oben 2. 97) u. a. Noch ein bei- 
spiel fbr den wechselnden anlaut st und sk ist ahd. skritan 
nhd. schreiten mit ags. stridan, stredan to spread, e. to 
stride, dem sich auch das wetterauische schtraiten = schrei- 
ten (Firmenich Germ, völkerst. 2. 10) anschlielst; in naher 
begriffsverwandtschaft steht übrigens damit auch, wie das 
ags. stredan zeigt, spreiten, spreizen. Wie man in letzte- 
ren formen gleichsam noch ein ausbreiten herauszuhören, 
mithin ein wirkliches präfix s anzunehmen geneigt sein 
möchte, so könnte es auch scheinen, als ob in str (strn&mi) 
und kr (in compositis zuweilen mit s anlautend, Vergleiche 
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oben 2. 146.) die verschiedenen consonanten zugleich bedeu- 
tungsmodificationen auszudrücken übernommen hätten. Al- 
lein lautliches zusammenfallen oder anklingen ist nicht sel- 
ten trügerisch und bedeutungsmodificationen werden sich 
aatürlich überall da entwickelt haben, wo verschiedene wur- 
zelformen mit ursprünglich gleicher bedeutung in einer und 
derselben spräche oder demselben dialekte sich neben ein- 
ander gebildet hatten. 

Gelegenheit, die oben ausgesprochene bpobachtung zu 
machen, wird man besonders finden, wenn man die zahl- 
reichen ableitungen der wurzel span und stah anao), spanne, 
tanomi, rdvvfiai, das oben besprochene tanyatu, stanayitnu 
u. s. w. u. s. w. iverfolgt , die alle auf den begriff der aus- 
dehnung zurückführen, aber auch natürlich, da diese ver- 
schiedenen formen zum theil schon in die urzeit hinaufrei- 
reichen, den ausdruck mannichfacher modificationen der be- 
deutung übernommen "haben. Man darf sie aber deshalb 
durchaus nicht als vollständig verschiedene wiurzeln anse- 
hen, ebenso wenig wie man die dorischen und äol. formen 
CTiädcov anakeig und cnoXii fiir arddioVy OTaleig und arokr/ 
(Alii-ens diall. 2. 109), als etwa von eignen wurzeln ent- 
sprossen betrachten wird, oder als man e. sprinkle von 
schott. strinkle, e. dial. to mix = to clean out, mixen, mix- 
hill = dunghill von hd. misten, misthaufen, e. dial. naxty 
nasty, e. dial. wapse to wash, von wash, ndd. wasken, hd. 
spritzen vom oberd. stritzen, dän. stritte wird trennen wol- 
len. Den gleichen Wechsel von sp und st zeigen noch und 
und sind schon vielfaltig verglichen worden lat. spuo, dor. 
\jjvTvuVy gr. TtTvia ilfvia, goth. speivan, nhd. spucken und 
skr. shthiv (präs. shthivati und shthivyati, pf. tishtheva, 
ger. shthyütvä, ptc. shthyüta). In bezug auf das goth. spei- 
van (prt. spaiv, spivun, ptc. spivans), alts. spivan, ags. spi- 
vagi, ahd. spihan, spiuwan u. s. w. wird man diesen Wech- 
sel unmittelbar als richtig anerkennen. Die lateinischen 
und griechischen formen stimmen nicht so auf den ersten 
blick, aber wie sivyati zu suit verhält sich genau shthi- 
vyati zu spuit und in beiden fällen scheint das lateinische, 
rv. 1. 3 
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welches häufig ein j nach consonanten aufgegeben hat, auch 
hier dieser neigung gefolgt zu sein; diese annähme wird 
um HO tn(;hr gelten müssen als auch die deutschen späte- 
ren dialekto wie das nnl. spüwen, aber auch schon das 
ultn. Hi)ya den blofsen u-vocal der wurzel hinter dem p 
entwickelt haben. Auch das griechische ist wie immer des 
j verhistig gegangen, hat aber in nrvM zugleich das a ver- 
loren, während es dasselbe in yfvTTco hinter dem jx geret- 
tet, doch zugleich die wurzel (wahrscheinlich um einen 
k-laut wie das nhd. spucken) erweitert hat. Möglich wäre 
(lafs in TTTvo) das r Vertreter des j sei und diese ansieht 
k/innte noch weitere bestätigung in {hnttfdvi^io) dor. hniff- 
ihmäo) finden, dessen r/)»?- aus (fj sich gerade so verhalten 
würde wie das x^ von x^'Hg zum hy von skr. hyas, allein 
daH hinztitreton des r nach n oder x, sowie das des & nach 
(p tmd X 1^'^^ "i^I^ nicht überall auf diese weise erklären 
und OH ist daher vorzuziehen, es vorläufig wie oben ge- 
H<*li(*hii ist nur als ehie rein lautliche Verstärkung anzuse- 
hen, d(T(!n eintreten noch näher zu ermitteln ist. — An 
(InH vi^hältnifo von nrvco zu shthtv schliefst sich das von 
7rr(i()vviini, nralQO) zu lat. stemuo an, auch hier ist a ab- 
gefall<Mi und das anlautende 7t durch ein angetretenes r ver- 
Htärkt. - Kin ferneres beispicl des hier besprochenen wech- 
hoIh bietet anevdwi (snovl^iq, <J7iovSdL,(o nebst der einfachem 
d(?utHchon in ahd. spuon u. s. w. erhaltenen wurzel, denen 
Hich das oben (;{. 324) besprochene skr. sphut anreiht, und 
lat. studere. Ebenso stellt sich ahd. strih, mhd. strichen, 
nhd. streichen zu skr. spr^ tangere, man vgl. z. b. tasya 
mukhain paspar^ja karena, er strich sein gesiebt mit der 
hand Mab. 3. 1778, savyah savyena sprashtavyah, mit der 
linken ist der linke zu bestreichen Man. 2. 72. Wie endKch 
in i/;i;w das a eine metathese erfahren hat, so ist dies auch 
in ifjdQ (xpäQOis), gegenüber dem ahd. staro, nhd. star, \^t. 
stur-nus, ags. stear-n geschehen; der gleiche fall scheint 
in xpid, xfjBid und aria, arsia, auov, goth. stains, nhd. stein 
eingetreten zu sein, doch weichen beide Wörter im accent 
von einander ab; das deutsche wort steht ganz in demsel- 
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ben verhältnifs zu den griechischen, wie goth. svein zu um- 
brischem si für svi aus su-s (Aufrecht und Kirchh. umbr. 
sprachd. L 36.)- 

Endlich treten auch mehrfache beispiele des wechseis 
von sk mit sp auf wie griech. axceXav&gov neben anaXav- 
O^Qov, and'ka&Qov neben axdX^v&Qov, axdloxp neben andXa^ 
und dandlcc^, lat. spuma neben altn. skümi m. spuma, mu- 
cor, amnhd. schüm, schäum, in denen jedoch das u viel- 
leicht dur durch das m hervorgerufen ist, da sie sich viel- 
fältig mit goth. skeima und den ihm entsprechenden Wör- 
tern berühren (vgl. Diefenbach goth. wb. 2. 245); in West- 
falen hörte ich en witten skim = ein weifser schäum. Zu 
aniv&riQ stellt sich als diminutiv lat. scintilla, zu skr. skan- 
dha, ved. skandhas humerus, ahd. scultara das griech. 
öTid&tj mit ausfall des n; dem skr. sphotaka stellt sich mit 
abfall des s prak. khodao zur seite (Lass. inst. ling. pracr. 
s. 81. 16), zum griech. axikov, axvXevo), axvkdco stimmt lat. 
spolium, spoliare. Bereits oben (3. 323) ist gezeigt wor- 
den, dafs die aspirata in skr. skhal wanken, fallen, einen 
fehltritt thun, dem s ihren Ursprung verdanke und im goth. 
skal, skulan am reinsten erhalten sei, das griech. öq)dkka) 
nebst dem lat. fallere, welches das s verloren, schliefsen 
sich ihm eng an, indem sie nur die causale statt der intran- 
sitiven bedeutung angenommen haben; als rest der ursprüng- 
lichen wurzelform hat sich jedoch im griechischen noch 
axah]v6g hinkend, wankend, erhalten, und mit der meta- 
these aus on oder acp in xp (vergl. öcfiv und xpiv) gehört 
auch xpekXog lallend zur selben wurzel, denn auch im skr. 
hat skalita die bedeutung stotternd, anstofsend. — Als viel- 
leicht am weitesten zurückreichendes beispiel des bespro- 
chenen wechseis stellen sich skr. chid, khid, latein. scindo, 
gr. axldvrjfit, goth. skaidan neben skr. bhid, lat. findo, gr. 
(felSo^M (vgl. Pott etym. forsch. 1. 245), goth. beitan, von 
denen sich chid prä€. chinatti, bhid präs. bhinatti, latein. 
scindo, findo noch in form und bedeutung aufs engste glei- 
chen, die übrigen schon mehr oder minder von einander 
oder von diesen getrennt haben. 

3* 
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Eine minder erhebliehe Veränderung, welche das s in 
Verbindung mit mutis nicht selten hervorruft, ist die meta- 
thesis; die sprachen schlagen bei anwendung derselben, die 
entgegengesetztesten wege ein, so dafs die eine z. b. sk 
liebt, wie es in den älteren deutschen dialekten durchweg 
der fall ist, die andre es fast ganz aufgegeben hat und x 
(ksh) an seine stelle setzt wie das sanskrit; an das letztere 
schliefst sich das griechische einigermafsen an, indem es 
ebenfalls | häufig an die stelle von altem sk setzt, während 
in den dialekten sich noch einzelne trümmer des alten an- 
lauts finden, wie das äol. ayAvog = ^ipogy das dor. (jxiffog 
= ^ifpog^ in gleicher weise ist tp wie wir z. b. in t//rV = 
(Tcfiv^ in ywu) = spuo, in ipccg = Star, in yji.cc = arla sahen 
aus acp^ an hervorgegangen; ihnen schliefst sich rfjvXXa an, 
welches nach vergleichung von latein. pulex, ahd. floh, sl. 
blocha fiir anvV.a (aus anvXa?) stehn mufs; die einstige 
anwesenheit eines s im anlaut dieses wertes giebt auch die 
erklärung der slawischen media. Ebenso zeigen die deutschen 
dialekte häufige spuren der metathesis, wie z. b. das westf. 
mankse f. manskau (oben 2. 83), ags. cirps, e. crisp, e. 
clasp, d. klapsen, e. grasp, ndd. grapsen, e. gasp, nddi jap- 
sen, e. dial. to ax , ex , exe , ags. äxian , acxian = to ask ; 
ags. flexs = flesh, ags. flaexen = fleshly; axen = ashes, ags. 
aexe, axan, axe ; Axwednesdai = Ashwednesday ; dexe = 
desk; rexen = rushes; toxe = tusk; waps = wasp; haps = 
hasp; to lipsey = to lisp; whips = awisp of straw; ndd. 
tiepsken, ahd. zispjan (oben 2. 96), nhd. wachs, altsl. wosk'', 
lith. waszkas, ahd. wafsa, nhd. wespe. Wie in rpdg und 
Star, in yjvu) und shthiv, xpiä und arla ein Wechsel "der mu- 
tae vor dem a eintritt, so zeigt auch das prakrit eben sol- 
chen wandel von ts und sp , in ch statt ks, sk Lassen inst. 
Hng. pracr. p. 266 not. Wenn wir endlich griech. (pd- an 
der stelle von skr. x auftreten sehen, wie dies bei xinämi : 
(f&ivoj (vgl. oben 2. 467) und bei xarämi (eig. ist xaryämi 
vorauszusetzen): (p&siQU) unzweifelhaft der fall ist, so hat 
auch hier sicher ein lu-sprünglicher Wechsel von sk (x) mit 
sp (spuo: TiTvu) = kmcp&vZio) statt gefimden aber in folge 
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des abfalls des s im anlaut ist ein gleicher ersatz eingetre- 
ten wie bei nrvo), nraQvvuaiy nri^va^ nur dais das vermuth- 
lich bereits zur aspirata erhobene (p mit nothwendigkeit 
nun d statt r nach sich zog. Eine solche vertauschung 
der mutae nach dem ursprünglich anlautenden a ist um so 
mehr anzunehmen als in aualogie von sp : a(f fiir sk eine 
Vertretung durch x^ anzunehmen wäre, wie sie sich ja in 
der that auch, wenigstens für das vermuthlich aus sk um- 
gestellte skr. X, in xam die erde gr. j^&dv nebst xämya = 
Xd-oviog (loc. xami in adhi xami = dat. in knl x^ovi) findet; 
aber fireilich giebt es auch andere wege, auf welchen dies 
XO- entstanden sein könnte, wie wir sahen, dafs sich das 
Xd- in x^^S ^"s hy des skr. hyas entwickelt hatte. Und 
wie neben hyas, ;|f«^4*5 lat. heri steht, so steht neben xami, 
X^ovL lat. humi; auch das zend weist durch den mit z an- 
lautenden gleichen stamm zem auf ein h oder j des sanskrit 
hin. Dies zeigt nun aber xam und wie aus axay in axd^w, 
skr. khag, khanj, d. hak, hank (hinke, hank, hacken m.) 
geworden, so wird sich das z und h der lateinischen imd 
zendform ebenfalls aus ursprünglichem sk erklären und das 
^ würde sich auch hier als eine lautliche Verstärkung er- 
geben, die vielleicht als ersatz des abgefallenen a angese- 
hen werden könnte. Daneben tritt eine andere möglichkeit; 
heri hat ein j verloren, wie dieser halbvocal so oft im la- 
teinischen geschwunden ist, dasselbe könnte auch bei humi 
der fall sein und & in ;^ö'(wv auch hier aus y hervorgegan- 
gen sein; gegen diese annähme stände nur das x der san- 
skritform, das aus k-j-sh besteht; ob es aber auch immer 
diese bestandtheile hatte, ist eine andere frage, man ver- 
gleiche nur xveffag, crepus-culum, xapas also kn, kr, ksh 
einerseits mit xapas, tpicpag und tpitfosy ^ocpog also ksh, ps, 
ts oder ds andererseits, dann xinami mit cp&ivcjy xarami 
mit cp&dQia imd man wird sehen , dafs es bei dieser man- 
nigfachen Vertretung von okr. x schwer ist zu bestimmen, 
aus welchen bestandtheilen es in jedem falle hervorgegan- 
gen sei. ooaty oaaofxm, oxtalkog und 6(p&ctXfx6g (vgl. Cur- 
tius 3. 409) machen auch das hervorgehen des r und & 
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aus j wahrscheinlich, das x von axan, axi wäre dann wohl 
aus akyan, akyi hervorgegangen. So sicher die verglei- 
chung von xinämi mii'cp&ivu) ist, so dunkel ist doch der 
Ursprung beider; ist sk oder sp ihr ursprünglicher anlaut 
oder ist es keiner von beiden. Pott stellte schon (etym. 
forsch. 1. 215) ahd. swinan, tabescere evanescere, gr. atvo- 
ftat, iplvofiai zusammen und fügte das der bedeutung nach 
mit dem ersten vollständig identische (pd^ietv, (f&iveiv noch 
mit einem fragezeichen hinzu. Ihm ist Benfey (gr. wl. 1. 
177) gefolgt, der noch auf die absolute begriffsidentität von 
Schwindsucht und (p&iaig aufmerksam macht, wozu man 
jetzt noch das indische xiti mit gleicher bedeutung nehme 
(vgl. Koth. Comm. zu Nir. .5. 11 s. 61. und oben 2. 467). 
Lägen nur diese formen vor, so schiene die wurzelform 
svi als die ursprünglichste anzunehmen, obwohl von ihr aus 
zum skr. xi zu gelangen nur auf gewaltigen umwegen mög- 
lich ist, indem die reihe der Veränderungen etwa svi, sphi, 
skhi, xi gewesen wäre. Aber zu der deutschen form stel- 
len sich wieder noch andere, die man schwerlich wird von 
ihnen trennen können, nämlich ags. äcvinan, to languish, 
ndd. quincn im siechthum hinschwinden und ags. dvinan, 
i\ dwindle, ndd. dwinen mit gleicher bedeutung, altn. dvina, 
desincre, cessare, detumescere, wozu sich wieder svia, re- 
mittcre, ccdcre stellt, so dafs auch lat sinere (aus svinere 
wie si für svi, svai) zu ihnen zu gehören scheint. Das 
letztere scheint zum grundbegri£F schwach sein, liegen (da- 
raus Situs liegend) gehabt und daraus den des geschehen 
lassens, duldens entwickelt zu haben. Für den ersten so 
wie für die ursprünglichere lateinische wurzelform svi schei- 
nen mir sinister, ahd. alts. winistar (vgl. Grimm gesch. d. 
d. spr. 989) beide für altes svinistara unverächtliche zeu- 
gen, indem sie die linke band mit doppeltem comparativ- 
suffix (vgl. Corssen oben 3. 252) als die schwächere tref- 
fend bezeichnen. Dem abfall des s im deutschen wüfste 
ich nur ags. winge, e. wing, nhd. schwinge zur seite zu 
stellen. Werden wir daher auch bei sino, sinister, winistar 
auf eine wurzelform svi zurückgeführt, so ist doch mit die- 
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ser keine aDnebmbare Vermittlung mit qui, dvi möglich, die 
nur durch eine form squi, die nirgends auftritt, möglich 
wäre, denn dvi wird sich erst aus qui entwickelt haben wie 
dwarf aus dem thüringischen querch , oder ndd. dwär aus 
hd. quer. Für eine solche möglichkeit spricht einigerma- 
isen die analogie der oben (s. 8.) besprochenen wurzel- 
formen stau, dhvan, svan, für welche ein ursprünglicheres 
stvan vorauszusetzen wäre. Doch es mag der vennuthun- 
gen genug sein; nur das eine resultat scheint mir mit Si- 
cherheit aus den eben besprochenen fallen hervorzugehen, 
dafs alle diese scheinbar unvereinbaren lautgestalten dem 
von dem s ausgegangenen anstofs ihr dasein verdankten, 
aber welcher consonant es gewesen sei, der zuerst damit 
verbunden war, das bleibt in zweifei. 

Ich schlieJfee hiermit diese Untersuchungen über die na- 
tur der alten sibilans, indem ich mir wohl bewufst bin, wie 
mancher der in diesen aufsätzen besprochenen punkte noch 
keineswegs zu der klarheit und entschiedenheit gediehen ist, 
welche allein der ächten Wissenschaft ihren charakter leiht, 
indefs wird sorgfaltige weitere forschung noch manche lücken 
ausfallen und für die früheren aufsätze bin ich daher bereits 
jetzt im Stande mancherlei nachtrage zu liefern, die sich 
sogleich jetzt hier anschliefsen mögen. 



Nachträge. 

Zum ersten artikel 1. 270ff. 

8. 273. Bereits 2. 141 habe ich das neutr. part. perf. 
tatanvat aufgeführt, welches auch Roth in seinem commen- 
tar zu Nir. 5. 15. seitdem besprochen hat. Eine andere 
form desselben participii ist samvavrtvat R. 5. 31. 3. vi jyo- 
tishä samvavrtvat tamo vah durch glänz hast du das um- 
hüllende dunkel enthüllt: zugleich mache ich auf die Über- 
einstimmung im accent mit dem entsprechenden griechischen 
particip aufmerksam. — Zu der 1. 376. anm. beigebrach- 
ten form bhaktivänsas, also nom. bhaktivän, acc. bhakti- 
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vänsam (anhänglich, ergeben) bemerke ich, dafs sich ihr 
das lateinische factiosus genau anschliefet; wir haben die- 
selbe Wurzel skr. bhaj auch in famulus, welches wie Stimu- 
lus den nicht durch die vocallänge ersetzten ausfall des g 
vor m zeigt. Man wird deshalb in factio einen doppelten 
Ursprung anzunehmen haben, nämlich einmal aus facere, 
dann aus bhaj ; was das suflSx betrifft, so hat die mehrzahl 
der alten abstracta auf ti im lateinischen eine erweiterung 
des Suffixes durch 6n (= skr. van, vani) erhalten. Das 
lange o in i6n und osus ist durch den einflufs des in je- 
nem noch vorhandenen, in diesem einst dagewesenen jd her- 
vorgerufen. 



Zweiter artikel 1. 368ff. 

Zu den auf s. 368 aufgezählten identischen neutris auf 
ot; und as kommt noch Ttldrog, skr. prathas; aus ahj&f^g 
ist ein subst. hj&og zu entnehmen, dem skr. rahas n. soli- 
tariness, privacy (rahasya n. geheimnifs, mysterium) zur seite 
steht. — janüs durfte nicht imter diesen Wörtern au%eft&hrt 
werden; es steht filr älteres janvat, daher der u-vocal wie 
beim perfectsuffix, übrigens heilst janüs n. nicht nur geburt, 
sondern auch geborenes, wesen, geschopf z. b. R. 4. 17. 29. 
tvam räjä janüshäm du bist der könig der wesen. vgl. Ben- 
fey gl. z. SV. s. y. dvita: dhi'rä tv äsya mahinä janünshi 
weise sind durch macht seine schöpftmgen. 

s. 372. In compositis wie bräjadrshti, krandada^va 
ist doch der erste theil wohl auch als neutrales Substantiv 
anzusehen; wie neben jaradashti, jaras steht neben bhräja- 
drshti bhräjas (K. 10. 78. 2. agnir nä ye bhräjasä rukma- 
vaxasah) neben krandada^va krandas (du. krandasi .= ro- 
dasi, R. 2. 12. 8; 6. 25. 4; 10. 121. 6.). 

8. 373. Aufser yr^gag und jaras ist noch rigag zu skr. 
taras zu stellen. Wie rigccg alles über das gewöhnliche 
maafs und den gewöhnlichen lauf der dinge hinausgehende, 
daher zeichen, wunderbares und ungeheures bezeichnet, so 
bedeutet taras n. Schnelligkeit, stärke , vor allem die über- 
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wältigende, die kraft andrer übertrciBfende starke, daher auch 
die der gotter E>. a. 6. 4. 54. 4. näsmäkam asti tat tara ädi- 
tyaso atishkade nicht können wir eure überragende kraft, 
ihr Aditya's übertreffen; R. 3. 18. 13. idhm^nägna ichamano 
gbrt^na juhorai hayjäm tärase baläya. Auf dem opferbrand 
bring ich, o Agni, mit butter ein opfer deiner Schnelligkeit 
und kraft. Säyana fafst taras als subst. und erklärt es 
durch vegaya tava satatagamanasiddhyartham; besser wäre 
wohl taräse zu accentuiren und als adjectiv zu nehmen 
„deiner überragenden kraft'* Sä. I. 3. 1. 5. 5. tarobhir vo 
vidadvasum Indram sabädha ütaye i. ä. Den Indra der 
durch seine wunderthaten euch schätze findet, rufen die 
priester um hülfe. Sä. I. 4. 2. 4. 1. Indram — ugram ojish- 
thain tarasam tarasvinam. Ebenso ist tarasvin gleichfalls 
ein häufiges beiwort der götter in der ep. poesie. — Ueber 
yfJQag bemerke ich noch, dafs die regelrechte kürze, wie 
sie in jaras auftritt^ im adj. yegaiog erhalten ist. 

s. 374. Zu siman trage ich nach, dafs auch ein fem. 
simä Ijnie, gränzlinie sich Väj. 23, 37. 42 findet; ndd. ist 
das wort noch vielfältig im gebrauch, so heilst am harz 
die leine, womit die pferde beim pflügen gelenkt werden 
leigesiemen (Pröhle harzsagen s. 194), bei uns heifst die 
schlinge von pferdehaar an den donen der donensim. 

s. 375. Wenn hier die Verstümmlung der formen auf 
an, man, van aus den Suffixen ant, mant, vant angenommen 
wurde, so läfst sich diese übrigens ja kaum bezweifelte an- 
nähme noch durch die in den Veden bereits weiter fort- 
schreitende abschleifung des Suffixes unterstützen, die We- 
ber in den ind. Studien 2. 204 besprochen hat; in den bei- 
spielen svavä, dadhanvä u. s. w. ist auch das n, welches 
die spätere* regelrechte Schriftsprache wieder -aufgenonmien 
hat, abgefallen. 

ebd. Den schuldig gebliebenen nachweis für pivas n. 
liefert R. 10. 86. 14. 

uxno hi me pancada^a säkam pacanti vin^atim ) 
utäham admi piva id ubhä kuxi praanti me vi9vasmäd 

Indra uttarah || 



42 Kuhn 

„Fünfzehn stiere braten sie mir und zwanzig zugleich und 
ob ich auch nur das fett verzehre, füllen sie mir des bau- 
ches holen; höher als Indra ist nimmer einer." Vgl. Ma- 
hidhara zu Vaj. 21. 43. pivoa9va R. 4. 37. 4 und piVa adj. 
fett R. 1. 187. 8—10., pivasa adj. id. R. 1. 152. 1. Dafs 
pivas und nJao identisch seien, wird nun wohl niemand 
mehr bezweifeln, der olVe (aiv ovx ciwcr^ ßo(3v hx mag iXe- 
G&ai H. 2. 550 liest. 

s. 376. Wie mag, niagog aus dem ursprünglichen 
stamme auf t verhält sich rjfiiga zu yiuccq, li^iarog. Die- 
sem entspricht wie ich glaube skr. yäman, gang, wandel, 
m. vgl. z. ayara tag von w. i und berücksichtige auch das 
spätere yäma ein Zeitraum von drei stunden; die begriffe 
wechseln wie in z. yäre, d. jähr, gr. mq}], lat. hora. — 
Den Wechsel von van und vara betreffend entnehme ich 
noch von Weber (ind. stud. 2. 297) die beispiele jitvan, 
jitvara, jitvari; itvan, itvara, itvari; napvan, na^vara, nap- 
vari; gatvan, gatvara, gatvari; dhivan, dhivara, diu van. 
Spiegel hat mir brieflich mitgetheilt, dals auch im zend 
die gleiche Veränderung eintritt und z. b. neben acc. ayare, 
ayarem, gen. pl. ayarananm neben thnävare auch thnävara 
vorkomme (Sp. liest an den beiden stellen, wo die Wörter 
vorkommen thnäv — wegen der ihm sonst unerklärlichen 
aspirata, doch habe ich dieselbe anders zu erklären gesucht 
2. 237). Auch im deutschen laufen die stamme auf r und 
n nebeneinander und neben indischen auf as und an, so ahd. 
demar, skr tamas; ahd. watar, goth. vato, skr. udan; ahd. 
zior, skr. ya^as, lat. decus; ahd. hamar, skr. a^man, gr. 
axfjiMv, und da sie alle auf s- stammen mit früherem t be- 
ruhen, ist es vielleicht nicht zu kühn, skr. samvat und ahd. 
sumar, gadh. samradh m. aestas gleichzustelleur 

s. 378. Der grundbegriff von arvan und arvat ist, wie 
mir jetzt Boehtlingk's und Roth's wb. s. v. zeigt, der ren- 
ner ; dazu stimmt trefflich das griech. avQog = ra^vg Lob. 
Aglaoph. 2. 848., denen Lobeck noch avQifiärtjg und ;ro- 
öavQog zugeseUt; das letztere könnte jedoch auch vne no- 
diive^og mit avQct gebildet sein. Danach möchte die zu- 
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sammenstellung mit lateiu. armentum bedenklicher scheinen, 
doch giebt auch Boehtlingk noch nach den lexicographen 
die bedeutung niedrig, verachtet, fiir welche weitere beläge 
abzuwarten sind; andererseits bezeichnet armentum nicht 
allein pflugvieh, sondern auch pferde wie Virg. Aen. 3. 540 
hello armantur equi; bellum haec armenta minantur, wo 
freilich das wort der alliteration zur liebe gebraucht sein 
könnte, doch braucht es derselbe dichter auch zur bezeich- 
nung von hirschen Aen. 1. 185. — ccvQog hat einmal me- 
tathesis des ^ erfahren und ist zweitens in die vocalische 
declination übergetreten, es bestätigt mir weiter die Zusam- 
menstellung von KivravQog und Gandharva, deren letzter 
theil sicher avQog und arva statt arvan sind; auch Amara 
stellt unter den Wörtern fiir den begriff pferd geradezu 
gandharva auf; für den ersten theil des compositums weifs 
ich noch immer keine genügende erklärung. 

8. 379- In betreff der lateinischen masculina auf or in 
ihrem verhältnifs zu den hier besprochenen neutris verglei- 
che man hümor mit ;^€Vfta, homan, sopor mit ijnaQ; cruor 
habe ich ebenfalls bereits (2. 236) hierher gezogen; decus 
und decor stehen noch nebeneinander und jenem ist ya^as n. 
ahd. zior gleich. Das neutrum ador (edor b. Festus) so 
wie femur zeigen von den übrigen neutris abweichend r, 
jenem ist skr. adas n. speise gleich, dies hat in seiner de- 
clination das n neben dem r gewahrt, doch ist die form 
mit n im nominativ (auch im acc?) selten, vgl, Priscian VI. 
52. Dicitur tamen et hoc femen feminis, cuius nominativus 
raro in usu est. Daraus läfst sich vielleicht schliefsen, dafs 
auch in den m^sculinis auf or das r in älterer zeit auf 
nom. und acc. sg. beschränkt gewesen und von da erst in 
die übrigen casus eingedrungen sei. Für das hervorgehen 
des r aus d spricht namentlich auch das von Paulus auf- 
bewahrte apor = apud sowie das plautinische ar me = ad 
me ; fernere beispiele fiir ar = ad sind noch arvocitat, saepe 
advocat; arferia, aqua quae inferis libabatur, dicta a ferendo; 
(Fest. ed. Lindem.), arcesso, arveho, arvenio. — Benfey 
hat für seine ansieht, dafs die themen auf ar selbstständige 
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nebenformcn solcher aiif ant, at seien (Gott. G. A. 1852. 
st. 52) als beispiele ai&'eQ = ccid'0VT; ccv-bq^ skr. nar = 
anat; 9äsr = 9äsat; savyeshthär(r) = -sthat; muli-er = 
inulgent beigebracht. . al&tjo möchte aber vielleicht fiir 
a\a&riQ aus ai&'TrjQ stehn vgl. aiyiaO^og und alyidog, avrio 
kann gleicher weise ein r eingebüfst haben, das assimilirt 
wurde; an die stelle des doppelten n könnte die vocallänge 
des a getreten sein; in ävögog verglichen mit av&Qwnog 
wäre die durch q hervorgerufene aspiratia (cf. Aufrecht 2. 
240) zur media herabgesunken wie in ax^Sgog =^ ox^O-gog^ 
9asr habe ich bereits oben s. 27. aus ^ästr erklärt; savyesh- 
thar ist wie ich sicher glaube unmittelbar aus savyeshthät 
hervorgegangen, doch ist das wort nicht belegt. Benfey 
vergleicht demselben z. rathaestara, dies ist aber das erwei- 
terte thema, aus welchem nom. rathaestao = ved. ratheshthäs 
(acc. shthäm — R. 6. 21. 1. Sv. 11. 6. 2. 18. 1) vgl. z. mäo 
mit vedisch mäs seinen genit. und acc. sg. bildet. Diesem 
nur in compos. auftretenden m. sthäs, tritt nun ein neutrum 
sthat das stehende (meist mit jagat das gehende, also be- 
wegliches und festes, zur Zusammenfassung alles geschaffe- 
nen) zur Seite, welches in alterthümlicher feierlicher formel 
sein t des Stammes gewahrt hat; der nom. lautet aber schon 
unregelmäfsiger weise sthas, während noch der gen. plur. 
sthätäm mit t vorhanden ist (R. 1. 70. 2; 80. 14; 2, 27. 4; 
Nir. 5. 3.) ; so wird sich auch ratheshthäs aus früherem ra- 
theshthät (man beachte das auch sonst am ende der com- 
posita mit wurzeln auftretende t) erklären und daher dann 
die fernere erweiterung des zendstammes, nachdem das t 
des nominativ in r gewandelt war, wie sie sich in savye- 
shthä aus savyeshthar, savyeshtharam u. s. w. zeigt. Die 
zendform hat noch den langen wurzelvoeal bewahrt, den 
das skr. savyeshthr aufgegeben hat. 



Dritter artikel 2. 127ffi 

s. 129. Zu Jivog. Das simplcx sana tritt ebenfalls in 
den Veden auf, so B. 1. 174. 8. sana tä ta Indra^nävyä 
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aguh, die neuen wenden sich wieder zu deinen alten (hel- 
denthaten). R. 2. 25. 3. kirn ü nu vah krnavamäparena 
kirn sanena Vasava äpyena, wessen sind wir nicht vermö- 
gend zu thun, o Vasu's, durch eure vorige, wessen durch 
eure künftige freundschaft. R. 3. 1.9. sana yuvatayah, die 
ewig jugendlichen, ib. 20. eta te Agnc janimä sanani pra 
pürvyäya nütanäni vocain O Agni, dir der da ist von alters 
her, will ich deine alten, deine stets neuen geburten feiern. 
Der in diesen stellen sich findende gegensatz von sana ge- 
gen apara, navya, nütana steht ganz der im texte bespro- 
chenen Verbindung von evt] xai via gleich ; der acceut von 
^pog und sanas stimmt, wie man sieht, auch überein. 

s. 137. Zu fc(ü, yas vergleiche man jetzt noch Roths 
bemerkungen zu Nir. 6. 11. 

s. 141. lieber die declination von üdhas bemerkeich, 
dafs Roth im commcntar zu Nir. 6. 19 bemerkt, dafs die 
declination zwischen üdhas und üdhan wechsele; Benfey 
setzt üdhan als nebenform an (8v. s. v.); ich gebe deshalb 
ein verzeichnifs der stellen und formen, die ich mir bisher 
angemerkt habe: 

1) Nom. acc. sg. und plur. üdhar divyani R. 1. 64. 5; 
üdhar na gonäm h. 69. 2; üdhar apy äpayo 2. 34. 10; pitu^ 
cid üdhar janushä viveda 3. 1. 9; rupad apinvato 'dhar rtam 
10. 31. 11 ; duhanty üdhar upasecanäya R. 10. 76. 7; üdhar 
divyam Sv. ü. 1. 1. 9. 2; üdhar aghnyäyäh Sv. IL 6. 2. 15. 3. 

2) Nom. acc. sg. üdhah — Nir. 6. 22 ; R. 3, 48. 3 ; 
3. 55. 13; yo. 61. 9; Sv. I. 4. 1. 4. 9; im ersten beispiel 
steht es am ende des ersten päda und vor 9, in den übri- 
gen fallen am ende des zweiten päda. 

3) Acc. sg. üdho — rihanty üdho arushäso asya R. 1 . 
146. 2; 9ucy üdho atrnan na gaväm R. 4. 1. 19. 

4) Gen. sg. üdhnah R. 4. 22. 6. 

5) Loc. sg. üdhani R. i. 52. 3; Nir. 6. 19; R. ^. 34. 
2 u. 6; 10. 179. 2. Sv. ü. 3. 1. 11. 2; üdhan Väj. 12. 20. 

6) Instr. pl. üdhabhih R. 10. 172. 1. = Sv. I. 5. 2. 1. 7; 
Sv. I. 6. 2. 2. 10. 

7) Composita: n. pl. fem. smadüdhnih R. 1. 73. 6; nom. 
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sg. tryüdha R. 3. 56. 3; noin. sg. vyüdhäh am ende des 
zweiten päda B. 4. 6. 1 1 ; instr. plur. rap9adüdhabliih. R. 2. 
34. 5. 



Vierter artikel 2. 260 ff. 

8. 262. Das mit Mvog und venum verglichene vasna 
findet sich R. 4. 24. 9. 

8. 265. Hier hätte auch der ausfall des s vor liquiden 
und mediis im lateinischen besprochen werden sollen; ich 
stelle nur einige beispiele zusammen: 

coena = umbr. cesna; camena, dumosus, committo = 
casmena (äkr. ^asman hymuus), dusmosus, cosmitto Fest. 
Lind. p. 51; canus, osk. casnar senex Fest. Lind.; nurus, 
ahd. snuor; remus, k^eriiog', arma = umbr. arsmo; nidus, d. 
nest; aheneus, skr. ayasmaya; pono aus posno; pomoerium, 
pomeridiamus aus dem alten pos = post; pone z. papne; fer- 
ner diduco, digero, digladior, dignosco, digredior, dijudico, 
dijugo, dilabor, dilacero, dilabor, dilamino u. s. w. überall 
di st. dis vor 1, m, n, r, v, nur dismota im sen. de bacch. 
stellt sich zu cosmitto und zeigt, in welcher zeit ungefähr 
die lautumwandlung statt gefimden hat; vor c, p, q, t, s 
bleibt das s, vor f wird es assimilirt, vor g, j, h ist es zu- 
weilen erhalten, in r geht es über in dirimere und diribere 
(gegen dishiasco). 

s. 269. z. 8 V. u. lies Vfifisg st. äjAfisg, 

s. 274. Zu ishira noch die stellen ishiro damünäh ß. 
3. 5. 4; mahishi ishira 5. 37. 3; Indra ishira 1. 129. 1; 
ishira svadhä R. 1. 168. 9; ishiro vätah R. a. 5. 3. 28. 4. 

A. Kuhn. 



[AfiaQzdvMy dfiaQvrj, lOficoQog^ iyxealfiwQogy fioQoeig, 

Wenn im sanskrit anlautendes m mit einer der liqui- 
den 1 oder r, oder, was dem gleich kommt, mit r vocal 
verbunden ist, so hat das griechische, dem eine solche 



Verbindung widerstrebt, dreierlei weise des ersatzes, wie 
ich früher diefs schon gezeigt habe. Der einfachste 1) ist, 
mag jene Verbindung im anlaut bleiben, oder durch Vorsatz 
inlautend werden, dafs zwischen den nasal und die liquida 
ein vocal tritt, und zwar gewöhnlich ein solcher, welcher 
das a dement enthält, also a, e, o; 2) ein weiterer, dals 
zwar m erhalten wird, vermittelnd aber zwischen ihm und 
die folgende liquida die muta seines organs, und zwar ge- 
wöhnlich die media, seltener die tenuis, eintritt, was na- 
türlich nur möglich ist, wenn ein vorsatz von der Verbin- 
dung ml, mr erscheint, diese also inlautend wird; der letzte 
3) endlich giebt den nasal auf und substituirt för ihn die 
muta seines organs, und zwar wiederum gewöhnlich die 
media, sehr selten die tenuis. Auch dieser ersatz gehört 
mehr dem aiJaut als dem inlaut an, letzterer gewöhnlich 
nur in compositen, in denen das letzte wort schon als fer- 
tiges dasteht, äßgovog, dficfi-ßgovog. Eine vierte weise 
des ersatzes, der eine Verbindung des dritten und ersten 
wäre, so dafs die Verwandlung des nasals in muta beglei- 
tet würde von der einschiebung eines vocals zwischen sie 
und die liquida, ßok = ml, ßoQ = mr, mit Benfey anzu- 
nehmen, scheint mir unorganisch und unnöthig, denn alle 
die fälle, welche Benfey mit anlautendem ßol - auf mla zu- 
rückfahrt, (wurzellex. I. pag. 497), schliefsen sich auch dem 
sinne nach viel besser an ßokeoi) zu ßdkko) an, wie (pogao) 
zu (fSQü), Wir hätten demnach folgende modificationen*), 
1) anlautend und inlautend ml, mr, mr = fiaX {fi6?,y 
fiöX) und fAccQ (fABQ, fio(}) also mla = ^/ioAoj/, mr 
= fioQTtjg^ f^^QOip, welches wort ich schon früher 
dem stamme mr beigeordnet habe. 



*) Eine vierte weise könnte allerdings der ausfall eines der laute, des 
m, oder der liquida sein, wie z. b. inlautend vor suffix römisch eärus = 
cam-rus ist. Allein schwerlich durfte sich mehr als ein vereinzeltes beispiel 
namentlich anlautend finden, da die consonanten zu sehr träger der bedeutung 
sind, um so leichthin aufgegeben zu werden. Anders stellt sich das verhftlt- 
nifs allerdings bei Verbindung des r mit muten, die fester sind als der nasal. 
Dafs hier im griechischen und römischen der y vocal in weiterer bildung oft 
zum einfachen vocal geworden ist, habe ich durch vielfache beispiele in mei- 
ner lautlehre belegt. 
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2) ml, mr, mr inlautend = -/m^?A (/m;iA), -^ßQ irf^nfj) 
fiifißkoQxay a/iißQOTog, (pd'iaif.tßQOTog. 

3) ml, mr, mr an- und inlautend = ßk (^p), ßQ (ng) 
ßküiaxü), ßQOTog, äßQOTog. 

So weit sind die Verhältnisse ganz einfach, sie werden 
indessen durch folgenden umstand complicirter. Der älteren 
zeit des sprachstammes war anlautend die Verbindung des 
s mit folgendem nasal oder liquida ganz gewöhnlich, ja be- 
liebt; das griechische und römische verwarfen sie, bis auf 
(y/i, welches das erstere oft erhielt, oft aber entweder gleich 
vom beginn das a wegwarf, oder sich im laufe der zeit 
desselben entledigte (^fiixoog = afiixQog). Ist dies nun schon 
bei dem einfachen sm der fall, so wird natürlich, wenn s 
vor die obigen Verbindungen des m mit liquida tritt, das 
bedQrfnifs des ersatzes um so gröfser sein. Aber obwohl 
die anlautenden Verbindungen snJ, smr, wie ich in einer 
früheren abhandlung in dieser Zeitschrift gezeigt habe, an 
sich nichts unorganisches haben, kennt doch selbst das 
Sanskrit die erstere gar nicht, die letztere nur in der form 
des vocalisirten r, und zwar, soviel die lexica ergebeö, nur 
in der einen wurzel smr mit ihren ableitimgen. Wie muß 
sich diese demnach im griechischen gestalten. Zunächst lie- 
gen zwei möglichkeiten vor, es ist das a erhalten, oder es 
ist ausgefallen. Ist das erstere der fall, so würde, da smr 
griechischen obren unerträglich war, nur die erste ersatz- 
weise möglich sein , folglich das skr. smr zum griech. cx^ufiß, 
(ajiiccQ, Gfiog) werden müssen. Unmittelbar ist diefs nicht 
der fall; wenn aber in der glosse des Hesychius afiiQdoq 
^vie mit Lobeck Paral. p. 546 zu lesen ist, durch krj^a, 
^cofij], Svvafiig, oQfxi^^a erklärt wird, und a^uegS-vog un- 
läugbar ein part. passivum einer wurzel auegS- ist, {aefxvog 
ccyvog)^ so dürfte in diesen beiden worten wie in afiegda- 
Uog *) allerdings die durch d verstärkte wurzel (Pott etym. 
forsch. I. 224 u. 265) smr enthalten sein, welche verstär- 

*) Das vorkommen der wurzel smrd wird, wie mir dr. Kuhn mittheilt, 
durch das part. ahmarstana im zend (a -*- hmarstana nieht zu benagen 
Vend. 17.) deutlich durcli das anlautende h bestätigt. 



kung man auch annehmen müfste, wenn man mit Bopp das 
ahd. smerzo zur wurzel smr zieht, da z schwerlich, wie 
Bopp will, dem suffix angehört. 

Wichtiger ist der andere fall, dals s wegfallt. Ge- 
schieht diefs, so kann die wurzel smr vollkommen iden- 
tisch mit der wurzel mr werden, so dafs die ableitungen 
und bildungen formal sich nicht scheiden, es kann aber 
auch das ausfallende s seine kraft, wenn ihm die möglich- 
keit gegeben ist, bewahren. Von solchem reinen wcgfall 
des s giebt fiäg-wQ zeugnüs, und ich habe gar kein be- 
den mit Pott auch fiiQfieQog hinzuziehn, während fiigifAva, 
was Bopp anschliefst, höchst bedenklich ist. Aber ich gehe 
einen schritt weiter, um die wurzel in entwickelterer gestalt 
im griechischen zu finden. Smr hat die bedeutung „geden- 
ken^, sein participium in ta, obwohl pasdver bildimg, kann 
wie alle neutralen verba, neutrale bedeutung haben, und me- 
in or bezeichnen. Mit a negativum würde asmrta „imme- 
mor^ bedeuten, ich finde das wort so auch bei Wilson, und 
mehrfach zeigt sich vismrita in derselben bedeutung Hitop. p. 
135. Eamay. 2, 45, 32 (vgl. Rosen rad. s. v.). Wie wird nun 
asmrta griechisch lauten? Offenbar wird, da s im griechi- 
schen gewichen ist, zunächst amrita entstehn, welches 
sich lautlich nicht von amrta „immortalis^ unterscheidet. 
Dieses amrta aber kann nach den drei von uns angegebe- 
nen ersatzformen, dreierlei gestalten annehmen; zunächst 
von mr = mar; es würde demnach amrita z= afiagro sein. 
Nun habe ich aber oben schon hingedeutet, dals das aus- 
fallende s seine kraft, wenn ihm die möglichkeit gegeben 
ist, bewahren kann, und es darf deshalb nicht auftaUen, 
wenn es sich, da ein a vortritt, diesem wie s gewöhnlich 
im anlaut, als spiritus asper anfügt, und so die form a^agro 
bildet. Es hat somit der spiritus in afiaqio dieselbe ent- 
stehungsart wie in der asp. in ^^(>/|; im inlaut verdrängt, 
hat er sich zu einem laut des anlauts geflüchtet, der die 
fahigkeit hat ihn aufzunehmen. Die zweite ersatzform für 
amrta (für asmrta), wäre äfißgoro; auch diese könnte 
äfißgoTo sein, sie hat indessen die aspiration ausgeschlagen. 
IV. 1. 4 
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Fragt man nadi dem gnmde. so um£i man oberbanpt auf 
die Terwendmo^ des spiritos asper for-das ursprüngliche s 
eingehen. Die regel bildet aüenfings der eiDtritt des asper, 
indessen nkbl so unbedingt^ da& nidht swi wegfidl hai]% 
statt finde^ oft mit grmid^ oft oluie aektbare Tcranlaasnng; 
wabrend omgekelirt der znsatz eines asper sehai oder ich 
mochte saigGEt nie*) ach findet^ so dals dersdbe bei der 
etymcdogie nie Teraachlasagt werden daorC Wenn also aA- 
kouat (alj&iieu)j doos rooL sal-i-o gegenüber, mag man 
es zn skr. ar hinsteOen oder meht, nnstreit^ ein s als nr- 
spröz^Jiclies dement des Spiritus asper eigiebt, so gehört 
de^ialb ^e form aXro mit lens nidit wen^er demselben 
Tcrbo an, nnd Bnttmann hat mit recht, indem er aiMa^rdpfa 
neb«i i^uß^arow und ariöora^ Tergldcht, die dnrd^rei- 
fenderai Terwandhn^en in diesen formen als gnmd der 
einbofse des asper bezeidmet. So Tiel steht ans dem ge- 
sagten fest, dais uns der lenis in äuS^roi^ gegenüber dem 
ursprQnglichen asper in attaoro^ nicht irren darfl Die 
dritte form des ersatzes endlich wQrde fär asmrtas, aßgo- 
Tog geben^ neben äußoony^ grade. wie beide fiNmen auch 
dem skr. amrtas (immortaüs) ent^rechen, so dais nach den 
▼oischiedenen weisen wir drei ideale formen fiir asmrta ha- 

» 

ben, auagrog, außporog, äßporog alle in der bedeu- 
tung immemor. 

Die verba auf äna im griechisdien bUden sich ge- 
wöhnlich von wurzeln, so dais der Zuwachs nur den ersten 
temporibus angehört, in d«tt zweiten die reine wnrzel er- 
scheint. Dies hindert aber gar nicht, dais das thema eines 
nomens an die stelle einer wiirzel tritt, för die ersten t^oa- 

•) Pott fthrt in seiner gelehrten darstellong (etrm. forsch. II, 173) grie- 
chiÄch iitir i:tnoq an; — (denn in anderen fallen, ^e eben in auaoTdruy 
wo er d = dno »ctzt (etym. forsch, n. p. 127), hat der spir. Msptx seinen 
guten grund — ). Da» ist allerdings a9was und equus gegenüber eine unab- 
liiigbare thatsacbe, aUein auch hier mag der wegfidl des freilich cerebralen q 
durch assimilation, den rttcktritt der in ihm enthaltenen aspiration auf den 
T ^"iJ**^*°^ haben; ?^^a und fgfldo) geben weniger, oder gar keinen beleg. 
(Ich etlaube mir auf meine diese lautverhältnisse betreffende auseinandcrsetzung, 
oben 2. 271. zu verweisen. K.) 



pora jenen zusatz annimmt, in den zweiten selbst als Wur- 
zel erscheint. 

Wie im deutschen nicht blofe wurzeln, sondern abge- 
leitete verba und denominativa starke form annehmen (Grimm 
d. g. I. 839 imd 1037), wie im lat. das denom. audeo (avi- 
dus von av.) — , ausus, iubeo — iussi bildet, und tausend 
anderes der art, so wird man der bildsamen griechischen 
spräche diese föhigkeit nicht absprechen. Und es ist ein 
glück für die erkennung der etymologie, dafs der &11, den 
ich erörtere, nicht aUein steht, sondern einen ganz gleichen 
zur Seite hat. Ich meine nämlich, dafs äfiaQxdvoa deno- 
minativ von dem idealen äfia^rog sei, folglich als thema des 
verbi ccfAaQT setzt, von dem dann der aorist sich regel- 
mäfsig als ijfiaQtov bildete. Dafs neben dieser form von 
der zweiten ersatzweise afißgor, sich ein ^/tf/?poroj/ gestal- 
tete, und in d^r formenreicheren epischen spräche platz 
griff, darf nicht wundem, da die schwerere häufiing ccfjißQü 
für die leichtere endung des aorist auf das schönste palste, 
während ein präsens afißgoTccvu), was möglich wäre, weni- 
ger der schweren endung wegen zuspräche. Es würde 
demnach a fiaQrdvo) in seiner bedeutung ursprünglich „im- 
memorem esse" sein, was augenscheinlich ein guter grund 
zur entwickelung der weiteren bedeutungen ist. Ich habe 
oben gesagt ccficcgravo) stände als denominativbildung nicht 
allein, sondern habe ein durchweg entsprechendes analogen« 
Dieis ist ßlaarävo), dessen aor. 'dßXaOTov ein thema ßXacv 
zeigt, unbezweifelt zu dem participium ßlaarog gehörend, 
welches wahrscheinlich, in a die Verwandlung eines d- lau- 
tes bewahrend, dem stamme vrdh crescere zuzuschreiben ist. 

Es bleibt die dritte ideale form aßgorog, und auch 
diese hat die spräche nicht unbenutzt gelassen, indem sie 
eine form äßgotd^ofiev als coniunct. aor. I. in Homer be- 
wahrt hat, von dem sich ein unorganisches subst. dßQo- 
Ta^ig bei grammatikern findet. Diese haben nun auch 
ganz richtig ein präsens dßgozd^ ideel hingestellt, welches 
ein denominativmn von äß^oxog ist, und es kann hierbei 
die bildung des aor. in l nicht auffidlen, wiewohl diese bei 

4* 
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(lenominativen die seltnere ist, da fälle genug belegend för 
sie sprechen, vgl. oiuw^io, iXeXi^cD (schlachtgeschrei erhe- 
ben), alcma^u), ägnä^w u. s. f. Dafs die bedeutung „im- 
memorem esse^ der von „verfehlen^, die in der ho- 
merischen stelle die allein passende ist, nahe genug liegt, 
bedarf keines wortes. 

Fassen wir das gesagte zusammen, um unsre ansieht 
mit der Bnttmann's lexilogus I. p. 134, der mit gewohn- 
tem Scharfsinn viel wahres geahndet hat, ohne das richtige 
zu treffen, zu vergleichen, so hat Buttmann recht, dais vv^ 
aßgoTTj und außgoxog durchaus der bedeutung und bil- 
dung nach gleich sind mit vv^ afißgoaii] „göttliche 
nacht;** er hat femer recht, dafs ^fißporov und aßgo- 
zd^o) mit jenen äfißgorog und äßgoroq, welche von mr her- 
kommen, nichts zu schaffen haben; das aber konnte er nicht 
sehen, dafs der stamm smr durch wegwerfnng des s, drei 
ideale formen bildete, von denen zwei den von mr ab- 
geleiteten lautlich vollkommen gleich sind außgotog, äßgo- 
Tog^ und nur die dritte durch den Spiritus asper, cifiaQtogy 
ihren verschiedenen Ursprung bekundet. 

So sind denn diese Wörter wiederum eine recht drin- 
gende mahnung flir den etymologen nicht den laut, dem 
Sprachgesetz gegenüber, mehr als billig ist, festzuhalten, 
und diese wamung vor dem gleichen laute kann bei den 
von uns behandelten Wörtern durch hinzufOgung eines an- 
deren Wortes noch verstärkt werden. Das homer. af^agrij 
kann ein etymolog, der dem klänge folgt, leicht jenen wer- 
ten anreihen, obwohl die leseart ofiagr^ schon dagegen 
schützt, während es mir kein zweifei ist, dafs, wie ich frü- 
her in der lautlehre gezeigt, es dem skr. samartha ent- 
spricht, mit dessen bedeutung es vöUig übereinstimmt, folg- 
lich ganz verschiedene bestandtheile enthält, sam (cum) 
-H artha (res). 

Ich knüpfe an diese worte, welche ich dem stamme 
smr angereiht habe, einige homerische epitheta an, die, 
wenn nicht mit gewifsheit, doch mit Wahrscheinlichkeit sieh 
auf denselben zurückführen lassen. Es sind diefs die worte 



lofKüQog Jl. S, 242, |, 479; krX^oifKogog L. /9, 692. 840. 
1?, 134, Od. y, 188. vkaxofjicDQog Od. §, 29. ;r, 4., denen 
mau das nicht epische, aber in die prosa übergetretene ai* 
vdfA,wQog mit seinen weiteren ableitungen zurechnen kann. 
Schon die alten waren über die erklärung des zweiten theils 
zweifelhaft; sie legen einerseits, und mit recht, den begriflf 
des „beschäftigt se-ins^ hinein, wie in 6 Tisgi ra 
iyX^a fÄefiOQfjjuivog (i. e. neftovripiivog) ^ oder in dem der 
form nach unsinnigen 6 iy^icov ägav %(ov,' andererseits 
dachten sie an ficogog — stultus, amens, — und diese auf- 
fassung tritt theils in dem scherzhaften gebrauch, den Ap- 
pianus in einem gedieht von dem werte kyx^GificDQog macht 
(Anthol. Pal. 11. 16.), auf, theils glaube ich, dafs sie zu der 
bildung des epithet. iyxeaifiaQyog geführt hat. Von die- 
sem hat auch Benfey sich verleiten lassen, diese letztere 
erklärungsweise zu adoptiren (w. 1. 1. 507 und 508). Al- 
lein mir fehlen für das wort jede ältere auctoritäten, Ste- 
phanus fährt nur Hesych. und Etym. magn. an, dem L. 
Dindorf den nachweis des wertes als nom. propr. bei Tzetz. 
Posth. 180. hinzugefügt. Das ist denn freilich eine schlechte 
stütze zu einer guten erklärung. Wäre fiogio) in der be- 
deutung novio) irgendwie gesichert, und beruhte nicht viel- 
mehr auf die ganz willköhrliche erklärung des adj. fiogos^g, 
welches als epithet. der ohrgehänge einmal (II. XIIII. 183 
iv 5' aga ^gficcra ^xev hihgritoiai Xoßoiaiv, Tgiykt^va, jno- 
Qosvra; Od. XVHI. 298 ist wörtlich derselbe vers) vor- 
kömmt, und dessen bedeutung^) offenbar schon den alten 
unbekannt war, so würde man gegen die erste erklärung 
der alten grammatiker nsTtovtjfiivog nichts erhebliches ein- 
wenden können. Versuchen wir einen andern weg. Im 
sanskrit wie im griechischen werden aus den wurzeln durch 



*) Wer hindert uns bei /joQOHq in jener stelle ebenfalls auf den stamm 
smf zurückzugehen. Das subst. smara hcifst liebe (wie smf überhaupt in 
zweiter bedeutung), es würde griech. ^toQoq werden, und diefs mit suflF. eiq 
ergäbe ftogouq, liebevoll, lieblich, und entspräche einem skr. smara- 
w a n t. Wie sich |U /^ o t// lange hat als »sprachbegabt« herumtreiben müs- 
sen, weil man den alten stamm m]* (sterben) nicht begriff, so kann diefs dem 
fiogofiq eben so leicht widerfUiren sein. 
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Stammes ja und zerlege demnach sg. fem. dat. gatä-y-äi, 
gen. gat&-y-as, loc. gatä-y-am, instr. gata-y-a (mit 
verkürztem stammauslaute) ebenso wie plur. masc. n. loc. 
gateshu, dat abl. gatebhyas, inst (ved.) gatebhis in 
gata-y-su, gata-y-bhjas, gata-y-bhis. dem casussuf- 
fix des genit. sing, ist y a in seiner vollen form nachgesetzt 
im gen. sing. m. n. der a- stamme gata-s-ya. hier griff 
die Sprache vielleicht zu diesem mittel um den genit. sg. 
von andern mit s gebildeten casus (nom. sg.) zu scheiden, 
deshalb wohl geht dieser genit. auch fast durch alle spra- 
chen hindurch (was sonst bei diesen pronominalen znsätzen 
selten ist vgl. u.) — Eine hauptrolle vor casusendungen 
spielt im sanskrit femer das n, in welchem ich das haupt- 
element des pronominalstammes ana, lit. anas, fem. ana, 
slaw. msc. on'^ f. ona, neutr. ono u. s. w. erkenne, so in 
sing, instr. kavi-n-4, talu-n-a, bhänu-n-a dat. neutr. 
tälu-n-d, gen. tälu-n-as, loc. tälu-n-i n. a. plur. tä- 
lü-n-i, värt-ni mit dehnung des auslautenden stammvo- 
cales; dual, tälu-n-t, väri-n-t; gen. plur. omn. gener. 
gatä-n-äm, kavt-n-&m, nadi-n-&iii, pitf-n-äm u.s.f. 
ebenfalls mit dehnung kurzen vocalischen stammauslautes. 
im n. a. neutr. consonantischer stamme wie h}*ndi von 
hrd nehme ich ein übertreten des ursprünglich antretenden 
n in den nominalstamm an und zerlege also hr-n-d-i 
för hrd-n-i gerade so wie in der 7. sanskritconjugation 
ju-na-j-mi, welches meines erachtens för juj-na-mi 
oder etwas dem ähnlichen steht, wofür die analogie der 
übrigen mit nasalem zusatze gebildeten conjugationen ver- 
glichen mit Xafjißdvo) etc. grund genug gibt. Dem instr. 
sg. m. n. der a stamme auf -ena z. b. gatena spreche ich 
beide pronominale demente, y und n, zu und zerlege also 
gata-y-n-a, a als Verkürzung von ä fassend; eingetreten 
wohl in folge solcher belastung des wertes mit diesen lau- 
ten, zumal da -na den accent nicht hat. 

Eine erhebliche bestätigung meiner ansieht finde ich 
im germanischen und slawischen deklinationssystyme^ welche 
beide zugleich eine bestimmtere auffassimg dieser pronomi- 
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nalen elemente an die hand zu geben scheinen. Im slawi- 
schen tritt nämlich vor die casusendung in gewissen fällen 
-ov- oder -v-, identisch mit dem in dieser spräche häu- 
figen pronomen msc. oy" £. ova n. ovo zend. und grond- 
form ava z. b. syno-vo-m" (das genauere in meiner slaw. 
formenlehre und im sitzungsber. der. philos.-histor. klasse 
der kais. akad. d. wiss. in Wien jahrg. 1852 februarheft); 
im deutschen dünkt mich besonders lehrreich die sogenannte 
schwache deklination, welche den casusendungen ein n vor^ 
ausstellt, hier wird uns wohl die eptstehung solcher formen am 
besten klar, zum theile sind die hierhergehörigen nomina 
wirkliche consonantische stamme, al^eleitet durch mit n 
schliefsende elemente (namins z. b. = skr. näm(a)n-as lat. 
nominis, slaw. imene) zum theile, so beiden adjectiven, 
den femin. goth. auf 6, ei, ist dies nicht der fall; hier ist 
das n pronominaler einschub, der beim adjectiv noch dazu 
seine demonstrative bedeutung gewahrt hat; auch das sla- 
wische -ov- zeigt sehr klare spuren seiner bedeutung, wie 
dies a. a. o. nachgewiesen ward. Wir sehen hier den all- 
mählichen Übergang von einer die beziehung des wertes 
wesentlich ändernden ableitung zum rein formellen zusatze. 
vgl. das übergreifen des ursprünglichen, neutra bildenden 
Suffixes as, deutsch -ir-, -er- im plural (nhd. worte und 
Wörter, ja sogar männer u. s. w.). Zuerst, so meine ich, 
bildeten diese zusätze ableitungen, wie ja die wortbildungs- 
suffixa fast durchaus dieselben elemente enthalten, die wir 
in den pronominen als selbstständige worte sehen — wohl- 
gemerkt, wir sind nicht der ansieht, als wären fertige pro- 
nomina zur Wortbildung verwandt worden — gewisse ca- 
sus setzen sich allmählich in solchen ableitungen fest, was 
sich besonders schön im slawischen zeigt, bis endlich diese 
elemente zwischen stamm und casus gar nicht mehr in 
ihrem einflusse auf die beziehung sondern als casusendung 
empfunden und jedem stamme gleichen auslautes und ge- 
schlechtes ertheilt wurden, ja sogar (gatasya) hinter den 
casus traten. Zwischen ableitung und casusbildung mit sol- 
chen Zwischensätzen erscheint mir daher die gränze ver- 
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sch\vimmend, wie weit auch die äuTsersten punkte beider 
bildungsweisen von einander entfert liegen. daTs femer diese 
Zwischensätze nur ausnahmsweise mehreren oder gar allen 
allen sprachen in gleicher weise zukonmien, jede vielmehr 
sie auf ihre art besitzt, ja sogar erst in historischer zeit 
ausbreitet und festsetzt (slawisch), woraus ihre unursprüng- 
lichkeit erhellt, davon wird demnächst gelegentlich des 
griechischen die rede sein, überdiefs gehören sie nicht zum 
wesen des casus, dem urältesten stände unserer indogerma- 
nischen Ursprache spreche ich sie samt und sonders ab. da- 
iiir zeugen besonders die vielen fölle, in denen das uns 
bekannte ältere sanskrit diese Zwischensätze nicht hat, wie 
z. b. inst. sing, der stamme auf a, wo ved. oft die casus- 
endung ä ohne -yn- neben -yn-ä und -yn-a erscheint (um 
beim paradigma zu bleiben also gatä aus gata-a neben 
gatenä und gatena); zumal bei den stammen auf i und 
u finden sich häufig formen ohne n: madhv-ä skr. madhu- 
n-ä; im dat. hat sich solcher Wechsel bei gewissen neu- 
tris auf -i, -u erhalten: puci-n-e neben pucay-e, mrdu- 
n-e, mrdav-e und so durchweg die neutra auf r (ar); 
kartr-n-ä, karträ u. s. w.; dasselbe zeigt sich im gen. 
plur. der a-stämme: gatäm neben dem spät, gatä-n-äm; 
der Stämme auf ar: svasr-äm, nar-äm skr. svasf-n- 
am nr-n-äm (nr-n-äm); erhalten hat sich im skr. auch 
hier dhiy-äm, bhruv-äm neben dem neueren dhi-n-&m, 
bhrü-n-äm u. s. f. 

DaTs jedoch diese meine ansieht nur als vermuthung, 
wiewohl nach dem gesetze der analogie erschlossene ver- 
muthung, aufgestellt werde, versteht sich, denke ich, von 
selbst bei einem factum, welches, weniges abgerechnet, in 
die sprachentwickelung jenseits der geschichte föllt. 

Um das in den verwandten sprachen wenig beständige 
auftreten dieser Zwischensätze nachzuweisen, genüge es einen 
vergleichenden blick auf die griechische deklination zu wer- 
.fen; hier zeigt sich recht klar, wie sehr verschieden gerade 
in bezug auf diese demente beide sonst in ihrer formen- 
lehre wesentlich sich nahe stehende sprachen sind und so- 
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mit die unursprünglichkeit dieser einsehübe, ihr späteres, 
gröfstentheiles erst nach der spraehtreDnung fallendes ent- 
stehen. 

Für das griechische käme misere erklämngsweise über- 
einstimmend mit dem sanskrit nur bei dem genit, sg. msc. 
neutr. der vocalischen deklination -oio-y -ao-y -ov- femer 
im dat. (loc.) plur. -oiciy -oig, -aKTi, 'tjüi, -cctgy -t/g in 
anwendung. dagegen steht dem skr. m&tf-n.&m ein griech. 
fir^reQcov, einem mati-n-äm, tälü-n-äm u. s. f. ein tiö- 
la- (oVy äarS' (ov ohne n gegenüber, ebenso einem gatä- 
n-äm ein Xoywv und x^Q^av^ von denen namentlich das 
fem. als auf eine grundform -asäm zurückzuführen mir 
das skr. -ä-ü-äm weit an ursprünglichkeit zu überragen 
scheint. *) aber in ganz eigenthümlicher weise (darauf hat 
mich Curtius hingewiesen, dem ich, wie wir beide wohl zu 
thun pflegen, den Inhalt dieser zeilen mittheilte) tritt ge- 
rade im griechischen dies n in der deklination von rlg, 
Tivog (rig^ rcvog) u. s. f. auf. ebenso ist der Zwischensatz y 
in /w()ag, /wpßj nicht nothwendiger weise anzunehmen (der 
accent, vgl. x^qojv, könnte sogar gegen solche annähme an- 
zufOihren sein, obgleich das latein für dieselbe zu sprechen 
scheint) in gleicher weise ist ß-aoqjiv einem gatebhis, ga- 
tebhyas gegenüber zu fassen; ebenso verhält es sich mit 
dem n der i und u- stamme, welches im griechischen nicht 
erscheint (aCTSogy tälu-n-as, aWe/, talu-n-i u. a.). dage- 
gen hat nur griechisch und slawisch eingeschobenes v : vi(p 
= synu, viel (v^c-^-i) = syno-v-i**) u. a. (ist unsere 

*) s-äm halte ich nämlich fUr] die älteste genitivendung , bekanntlich 
beim pronomen und im lat. gr. auch bei vocalischen nominibus erhalten; und 
zerlege es in das s des plurals und die casusendung ftm; wie ich in allen 
endungen des plurals das den numerus anzeigende s (ob identisch mit dem 
8 in sa, sam?) erkenne: nom. -asas oder -sas; ein s zeichen des plurals, 
das andere das des nomin. (neutr. i dunkel); acc. -n -s (aus -m -s, m ac- 
cusativ, s plural). instr. bhi-s (lit. sing. mi = bhi, plur. -mi-s = bhi-s); 
dat. abl. bhya(m)-s; gen. s-ftm; loc. s - u. Diese entstehungsweise des 
plural ist auch durch die sprachen, die auf einer niedrigeren stufe der fort- 
entwicklung stehen blieben (die agglutinirenden) an die band gegeben. Aus- 
führlicheres hierüber, wobei der dual noch in betracht zu ziehen wäre, gehört 
als mit dem gegenstände obiger abhandlung in keinem nothwendigen zusam- 
menhange stehend, nicht hierher. 

••) Wenn Curtius (zeitschr. III, p. 79) diesen zusatz v gerade bei tech- 



I 



66 Schweizer 

ansieht b^ründet, so erklärt sich , wie Curtius bemerkt, 
das schwierige griechische r in yoWy yovarog; axd^, axa- 
Tog; amia, aeiuarog ebenfsJIs auf ungezwungene weise). 

Aehnlich verhält es sich mit den andern verwandten 
sprachen; so fehlt z. b. aach im latein und im gothischen 
das im sanskr. bei vocalischen stanmien auftretende n z. b. 
fructu-um suniv-e: bhänü-n-äm; cornns, faihaus: 
talu-n-as fratr-um, bröthr-e: bhrätr-n-äm: navi- 
um, anst-e mati-n-äm; animo-rum, mensa-rum, 
fiske, gibö: gatä-n-am. Eine weitere vergleichung ist 
nicht nöthig, da das schwankende dieser Zwischensätze durch 
das bereits angeföhrte dargethan ist und material zu wei- 
teren belegen jedermann bequem zu handen ist. 

Prag. Aug. Schleicher. 



fl. Anzeigen. 

Die neoesteD itcademischeD abhaDdlimgciD von dr« Fr« 

Kitschig Professor in Bonn. 

Glücklicher weise fahrt herr professor Ritschi in Bonn, 
dessen umfangreiches wissen und ungewöhnlicher Scharfsinn schon 
so manche kostliche und unvergängliche frucht zu tage gefordert 
haben, fort die römischen inschriften und handschriften zum heil und 
frommen unserer einsieht in die geschichte der lateinischen sprä- 
che auszubeuten. Denn auch ausgezeichnete handschriften — das 
lehren uns besonders Lachmanns Lucretius und in noch höhe- 
rem grade die Ritschel'sche ausgäbe des Plautus zumal in den 
letzt erschienenen stücken, dann die arbeiten Ribbecks und an- 
derer jünger der so fruchtbaren Bonner schule — werden schon 
nicht mehr allein dazu benutzt, möglichst gereinigte texte von 



nischen Worten im griechischen nachweist {ßoivq, cifAqiKpoQivq u. a.) so kann 
ich auch hierzu die schlagendsten parallelen aus dem slawischen beibringen: 
illjrrisch (serbisch) heifst plur. zubi zahne im munde, zubovi zahne an 
Werkzeugen; listovi sind papierblätter, listje (coli.) laub u. s. w. 
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Schriftstellern herzurichten, sondern es wird auch die darin erhal- 
tene tradition, welche gar nicht selten bis nahe an die zeit des 
Schriftstellers zurückreicht, in hohem grade geprüft und gewür- 
digt; doch was das sagen will, ist uns vielleicht ein ander mal 
— und jedenfalls bringt hier die Verzögerung keinen schaden — 
möglich in dieser Zeitschrift auseinandersetzen: jetzt verweilen 
wir bei den uns vorliegenden programmen, die inschriftliches be- 
handeln, und knüpfen daran noch einen kurzen bericht über eine 
interessante Verhandlung, welche einiges mit dem besprochenen 
unmittelbar zusammenhangende betrifft. Nach dem zwecke der 
Zeitschrift können wir aber aus dem ganzen nur einzelnes her- 
ausheben. 

Die erste abhandlung enthält: Anthologiae latinae co- 
rollariumepigraph'icum. Eine hier mitgetheilte mutinensische 
Inschrift (s. 5 f.), welche noch in die Zeiten der republik gehört, 
bietet statt huc ^hierher*' die form hoc, wie ja auch isto, illo, 
istoc und illoc neben istuc und illuc bezeugt sind, eo allgemein 
gilt und R. fuhrt dieses selbe hoc noch aus zwei andern inschrif- 
ten an. Fragen wir nach dem Ursprünge von solchem hoc, istoc 
illoc u. s. f., offenbar ältere formen als huc, istuc, illuc u. s. w., 
so stimmen sie äufserlich mit dem ablativus überein, aber eben 
nur äufserlich; denn der ablativ soll doch nicht das ziel oder die 
richtung nach detii ziele bezeichnen. Und eben so wenig wird 
man darin den accusativns erkennen dürfen, der von ille und iste 
resp. illud und istud heifsen müfste, während im sinne von illuc 
und istuc ohne das demonstrative c blofs illo und isto vorkom- 
men, ünsers bedünkens können diese hoc, illoc und istoc nur 
dative oder locative sein. Es ist allerdings wahr, dafs im sanskrit 
der locativus öfter, als man glaubt? als zielcasus erscheint, ge- 
wöhnlich aber doch als casus der ruhe. Im lateinischen darf 
etwa bumi in humi iacere, proicere als zielcasus gefafst werden; 
aber jedenfalls ist auf dem vorliegenden gebiete der ruhelocati- 
vus schon in den formen hie, istic (isti), illic (illi) klar und satt- 
sam vertreten, da diese für hoic etc. stehen, wie domi neben do- 
mui oder vielleicht auch domo in domo se teuere u. a. Ganz 
trefflich aber pafst für dieses hoc, illoc, istoc der dativus, da die 
ursprüngliche bestimmung dieses casus die ist, die richtung nach 
einem ziele zu bezeichnen. Nicht nur beweisen uns das die klas- 
sischen sprachen, wir finden dafür auch im sanskrit reiche beläge 
von den Vedenliedem ap; und die bildung selbst, die endung 
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auseinandersctzuDg knüpft Ritschi mehrere specielle bemerkongeu 
an, einmal die. dafs man nun aufliuren m^e die form CASSEIns, 
die sich auf einer manze der gens Cassia findet, als beweis dafar 
anzuführen, dafs EI auch als bezeichnung eines i vorkomme, 
zweitens diejenige, dafs nur dann der vers Luciom Scipione — 
tili(>s Barbati auf der inschrift des L. Scipio, f. Barbati, welche 
Ritschi für die älteste der Scipioneniuschriften überhaupt htit, als 
rechter Satamias gemessen werden könne, wenn man Ladern 
lese; ebenso sei wohl auch auf der inschrift des Barbatos selbst 
Lucius anzunehmen, wie vielleicht im dritten verse derselben in- 
schrift noch quoius vorkomme. Merkwürdig sind uns unter die- 
sen formen besonders auch die auf aeus, als Ancaeus neben An- 
cius u. a., wie sie noch am nächsten an die sanskritgestalt und 
an das oskische pnmpaiians anstreifen, femer diejenigen auf -eus, 
wie Lnceus, Gannleus, wenn sie e haben. Stimmte doch dieses 
eus trefflich zu dem -eus der Stoffe bezeichnenden adjectiva, wie 
aureus, argenteus etc., welche, was längst erwiesen, sicher dem 
gröfsten theile nach ebenfalls mit dem affixe ^ja gebildet sind, 
und nicht minder gut zu den verkürzten genetiven hous und Sns 
für hnius, ejus, von denen Lachmann in seinem Lucretios s. 27 
und sonst gehandelt hat Für den Übergang eines T in I sind der 
beweise im lateinischen genug, besonders sind ja so die com- 
par. auf -lor entstanden u. a. m. 

Das dritte uns vorliegende programm ist überschrieben: de 
fictilibus litteratis Latinorum antiquissimis quaestio- 
nes grammaticae. Die Untersuchung verbreitet sich zunächst 
über die auf sieben thongefafsen, die sämmtlich als pocnla be- 
zeichnet sind, befindlichen gottemamen; dann wird eine von die- 
sen verschiedene und schöner gearbeitete, aber etwas jüngere 
patera besprochen. Jene sieben scheinen sämmtlich aus der grenz- 
gegend Etruriens gegen Latium hin herzustammen und ihre ent- 
stehung in den Zeitraum zwischen 474 und 520 U. C. zu fallen; 
denn über diese grenze hinaus, behauptet hier Ritschl, ginge das 
o statt u in den endungen nicht, aufser, wie nun allgemein be- 
kannt sein sollte, bei vorausgehendem u oder v. Die sieben aof- 
scbriften sind folgende: SAHTVENI. POCOLOM; VOLCANI. 
POCOLOM; AECETIAL POCOLOM; KERL POCOLOM; 
LAVÜRNAI. POCOLOM; SALVTES. POCOLOM; BELOnAL 
POCOLOM. Also lauter gefäfse mit weihinschriften an gÖtter, 
die wohl von jeher in Latium verehrt wurden. Entweder, meint 
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R., waren sie privateigenthum und wurden bei feierliciien libatio- 
nen an die genannten gotter verwendet, oder aber, was wahr- 
scheinlicher, es waren dieselben zu geschenken für diese gotthei- 
ten bestimmt, doch wieder, um bei festlicher libation gebraucht 
zu werden. Am ausführlichsten bespricht Ritschi die zuerst ge- 
stellte inschrift SAIITVRNL POC. d. h. Saeturni p. — Die alten 
leiteten diesen namen entweder von s^tus „saat" oder von satur, 
saturare, her, so dafs sie jedenfalls den begriff dieser worter all- 
gemeiner fafsten. Von den neuern führen ihn besonders Härtung 
und Schwenck auf serere zurück, und zwar ersterer ohne anstofs 
an der verschiedenen quantitat, welche andern so viel kopfhrechens 
macht, Schw. indem er neben saere, (satus) ein savere statuirt 
und auf die neugeschaffene wurzel Sätumus zurückleitet. Dachte 
wohl dieser gelehrte dabei an goth. saian, ags. savan, ahd. sajan, 
säwan, sahan und ans latein. seges, was für seves oder sejes ste- 
hen soll? Ja man dürfte auch an -^supare (sapare) erinnern, 
dessen p causativ ist, wenn man erwägt, dafs solches p aller- 
dings in b und v scheint übergehen zu können, was moveo lehrt. 
Auch die herleitung des namens von satur etc. fand unter den 
neuern ihre anhänger, und zuletzt sucht sie Schwegler in seiner 
römischen geschichte zu vertheidigen, dessen beweise für den Wech- 
sel der quantitat wohl nur wenige befriedigen werden. Clausen 
nahm ganz willkührlich eine lat. wurzel säre an, um darauf auCser 
Saturnus das adjectivum sanus zurückzuführen: sanus aber hat, 
wie seine verwandten, ein g oder h vor h eingebüJst, und weist 
auf skr. sah, s^eht demnach mit sat und satur kaum in irgend 
einem zusammenhange. Wichtig wäre für uns zu wissen, wie der 
name einst im saliarischen liede gelautet. Nach der tradition, 
scheint es, Sateurnus, in der that wohl, davon überzeugt uns bei- 
nahe die aufschrift Saeturni pocolom, Saeturnus oder Saetomos. 
Hätte Buttmann diese form gekannt, er hätte sie zweifelsohne 
auf ein saevum zurückgeführt, wie aeternus natürlich zu aevnm 
gehört. Aber das ist durch die Sprachvergleichung festgestellt, sae- 
vum könnte nicht mit aevum dasselbe wort sein; denn aevum 
entspricht, wie Kuhn einleuchtend nachgewiesen, dem skr. eva 
oder aiva „gehend**, ^gang**, hatte also nie ein anlautendes s. Ein 
saevum müfste mit sa skr. sa (mit, zusammen), griech. d zusam- 
mengesetzt sein und könnte dann nichts anderes bedeuten als 
cöaevum, was für saeclum in saecla animantum, hominum, fera- 
rum freilich ganz trefflich pafste. Es wäre dann saeclum ganz 
IV. 1. 5 
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desselben sinnes, wie er dem altdeutschen weralt ^ menschenalter" 
inwohnt; zum begriffe der „ewigkeit" gelangen wir nur mit aevam. 
Und gesetzt auch, es liefse sich ein saevum gleich aevum anneh- 
men ; der begriff des ewigen pafst schlecht für den einzelnen und 
markigen volksgott. SAÜTVRNVS scheint aber nicht = Saetor- 
nus, sondern Saeturnus. Da handelt es sich zunächst um die bil- 
dung des namens. Ritschi bringt die bildungen Volturnus, Man- 
turna, Juturna, diurnus, nocturnus, hodiernus, iiibernus und die 
nach seiner ansieht mit eingeschobenem it versehenen aevi- 
ternus, sempiternus, hesternus, das ihm zweideutige diutumus (ob 
diu-it-urnus oder diu-t-urnus) zur vergleichung heran und will 
in ähnlicher weise Saeturnus als Saet-urnus (von saetus) oder 
Sait-urnus gefafst wissen. Aus diesem Saeturnus soll nun durch 
zusammenziehung einerseits Säturnus, anderseits aus saetiis satos 
zu erklären sein, indem der bindevocal später auch wegfallen 
konnte. Damit sind wir freilich nicht einverstanden, dafs die be- 
treffende bildung überall -ernus oder umus und it oder t nur 
eingeschoben sei, etwa um stamm und neue bildung frei ausein- 
ander zu halten. Oben schon sprachen wir von dem skr. -trä, 
tarä, tar und sahen, wie sich dasselbe auch in den übrigen in- 
dogermanischen sprachen finde: rücksichtlich der form ist es un- 
läugbar, dafs sich tar nicht nur in tr zusammenziehen, sondern 
am ende blofses r übrig bleiben konnte ; für die entwickelung der 
bedeutung gingen wir von dem räumlichen sinne aus und nahmen 
den zeitlichen und ursächlichen als natürlich nacherzeugt an. Aach 
im Sanskrit finden wir einige adverbia der zeit mit tar gebildet, 
pratar, „frühmorgens" jedenfalls, und vastar „bei tage**. Im go- 
thischen zeigt sich gistra in gistradagis, ahd. gester u. s. f. Aber 
im lateinischen vorzüglich hat diese bildung auch geistigen sinn 
erhalten, d. h. sie dient dazu, um die art und weise zu bezeich- 
nen u. 8. f.; denn wir vermögen die adverbia auf -ter, die ja ur- 
sprünglich von jederlei adjectiven gebildet werden konnten, nicht 
anders zu erklären, sie also nicht auf skr. -tas (= latein. tus) 
zurückzuführen, sondern erklären sie nach analogie von skr. sa- 
nutar (von sänu). Also nicht nur inter (= skr. antar) intra == 
intera u. s. f., auch fortiter und frustra scheinen uns auf diesem 
gebiete zu liegen. Gehen wir nun an die einzelnen hier au%e- 
fuhrten ausdrücke, so haben wir für hesternus im gothischen schon 
eine sprechende analogie getroffen, welche wohl Ritschis detftnng 
des lateinischen Wortes aus hes-it-ernus sehr unwahrscheinlich 
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macht. Die endung -nus, welche sich in diesen hildangen zeigt, 
ist kaam eine andere als -na im skr. puraiias aus pura-nas ^alt, 
vormalig", d. h. kaum etwas anders als der pronominalstamm 
-na. Diutm-nus dürfte, wie aeviternus aus einem aeviim, aus di- 
viturnus, divum hervorgegangen sein, einfacher aber lassen wir 
-trä, ter unmittelbar an diu d. h. divä antreten. In diutinus ist 
t eben so wenig blofs euphonisch eingesetzt als in pristinus und 
crastinus etc. und als im skr. nutana, pratna „neu" und „alt" 
vielmehr dient hier, wie so gar nicht selten, eine verbalwurzel 
zu weiterer ableitung, indem -tana, griech. rapog (in ifttjerapog)^ 
-tinus unmittelbar aus würz, tan, tendere, teuere hervorgebildet 
sind, also die ausdehnung über einen Zeitraum bezeichnen. In 
dem komparativus diutius steckt ein ähnliches t als in sectius, se- 
tius neben secius, und wohl kann es sein, dafs dieses wunder- 
bare t, wie es unsers wissens auch Fleckeisen annimmt, der Über- 
rest einer adverbialbilduDg auf -tus oder -ter ist. Neben diesem 
-tar entfaltete sich aber ein tr, rr, r, das sich nicht nur im san- 
skrit und besonders häufig im germanischen, sondern auch im 
lateinischen entdecken läfst: nicht nur in cur für cuter, cutr, auch 
in diurnus, hibernus u. s. f. sehen wir diese verkommene form. 
Aber gänzlich verschieden von solchem -turnus scheint uns nun 
-turnus, -tuma in Volturnus, Saeturnus, Manturna, Jutuma etc. 
und in taciturnus; gänzlich verschieden wenigstens für eine spä- 
tere anschauung, sollten auch ursprünglich die grondbestandtheile, 
was nicht unwahrscheinlich, aas einer und derselben wurzel ent- 
sprungen sein. Es scheinen uns diese letzteren erweiterungen 
von ursprünglichen nom. agg. auf -tar, also Saeturnus ein Sae- 
tar, Volturnus ein Voltar, taciturnus ein tacitar vorauszusetzen. 
Man halte uns nicht entgegen Manturna, Juturna, können nicht 
so entstanden sein, da die ursprünglichen nomm. agg. hier hätten 
Mantrix, Jutrix lauten müssen; denn einmal war, wie uns osk. 
futri zeigt, die ältere bildung hier ohne auslautendes c, ja die 
Verwandtschaftswörter bewiesen uns, dafs das femininum vom 
masculinum sich in der form gar nicht unterscheiden mufste, 
und jedenfalls war es genug, wenn in der neuen bildung das ge- 
schlecht sichtbar bezeichnet war. Aber wozu der neue zusatz? 
Dafs die italischen dialekte solche erweiterungen lieben, zeigt uns 
gerade jenes c in den femm. victric etc. und das umbr. fratreks 
für frater. Ferner sucht R. den bindevocal, denn als solchen 
sieht er e in Saeturnus an, zu rechtfertigen. Dafs derselbe im 

5* 
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lateioischen weit greift, ist nicht zu läugiien, aber R. scheint uns 
seine Wirkungen doch zu weit ausgedehnt zu haben. Sehr na- 
turlich ist die einschiebung des i nach ww. mit u, wie argoiturns, 
abnuiturus u.a., da u sich leicht mit dem halbvocale v vertau- 
schen lafst, und wir wollen auch gerne annehmen, der Wechsel 
von ü und ü in rütum und rutum etc. rühre von den processen 
her, die dieses ui durchgemacht; aber schwerer wird es uns ein 
bindendes i, e nach wurzeln mit a anzuerkennen und jedenfalls 
(Theben die beigebrachten analogen bildungen von sta- Ritschis 
ansieht nicht über allen zweifei. Denn einmal findet sich der 
Wechsel von kürze und länge in ww., die auf ä auslauten, und 
gerade in der wurzel sthä schon im sanskrit nicht selten, und 
gesetzt es fände sich später irgendwo ein staetim etc., so könnte 
das immer noch von w. stai, staj herrühren, d. h. es konnte das 
e, i ein Überbleibsel der im sanskrit als die vierte gezählten con- 
jugationsklasse sein. Ebenso das e in SaSturnus, sofern man in 
Saeturnus den saatengott sieht, denn gerade für den begriff des 
säens steht die wurzelform säy, say wohl ganz fest durch die 
trefflichen bemerkungen Benfeys in G.G.A., 52, s. 529 ff. In 
dem falle wäre e in Saeturnus sicher als bindevocal zu fassen, 
wenn wir in diesem gotte den indischen Savitr sehen dürften, 
eine vermuthung, die wir nur schüchtern aussprechen, die aber 
nicht mehr für unsinnig gelten kann, seit durch die ansprechen- 
den forscbungen Kuhns die griechischen Hermes und Erinnyen 
ihre oberste erklärnng im indischen gefunden haben. Der Son- 
nengott Savitr wird schon seinem namen nach als „zeuger" ge- 
dacht, wie ein zweiter, Püshan, ihn als „nährer** zeigt; gebildet 
ist das wort von wurzel su, sav „zeugen'', die in sunu, im griech. 
viog u. s. f. sich wieder findet. Jedenfalls liefse sich diese den- 
tung eben so gut hören als diejenige, die einmal Bergk gab, der 
Saturnus auf Zsvg^ ein Divaturnus, zurückführte. 

Kürzer bespricht Ritschi die meisten der übrigen aufschrif- 
ten: SALVTES in S. P. ist neben APOLONES (Or. inscr. no. 
1433) das zweite beispiel, in welchem im genit singul. der drit- 
ten declination statt u oder i ein e erscheint. KERI ist offenbar 
genet. von keros, kerus, Cerus, der auch im Hede der Salier vor- 
kam. Die etymologie des worts scheint unzweifelhaft und, so 
viel wir wissen, ist hier ziemlich allgemein die wurzel ki-, kar 
als ausgangspunkt angenommen, so dafs Cerus den „schaffenden", 
Ceres die „schaffende bedeutet; creare ist vieUeicht erst das denb- 
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minativam von cerus. Oskisches kerri, kem'i ist uicbt ganz klar; 
dürfte sein rr, wie die heraasgeber der umbr. spracbd. meinen, 
aus rf hervorgegangen sein, so dafs ihm umbrisches ^erfus, d. b. 
^cr-fas zu gründe lag? Sehr hübsch und wichtig ist die bcspre- 
chung des wertes AECETIAI. Das wurde früherbin von den 
einen als dasselbe mit Aegedia und Aegeria, von den andern als 
,,essiggöttin^ also als für Acetia stehend, aufgefafst. Die erstero 
deutung ist namentlich unsicher wegen der tenuis t, die hier etro- 
skische geltung haben müfste, und auch den Übergang von t, d 
in r fände Ritschi bedenklich, da im lateinischen wohl r in d ver- 
wandelt werde, nicht aber d in r, wäre doch meridies ein sehr 
vereinzelter fall. Der letztem behauptang können wir nicht bei- 
treten : aufser in meridies ging sicher auch in ar = ad ein t, d in 
r über — denn ar, ad ist = skr. ati, prakr. adi — , und unbe- 
streitbar sind die fälle, in denen im lateinischen d in 1 überging, 
doch kaum anders als durch ein r hindurch, wie uns auch das 
umbrische sattsam beweist; arbos freilich ist nicht ein solches bei- 
spiel für den Wechsel eines d mit r, denn arbos stammt von w. 
rbh, arbh, gr. dXq) und bezeichnet, wie goth. bagms „den wach- 
senden.^ Berneys, der tüchtige schnler Ritschis, kam durch 
vergleichung von nequitia, Mommsen durch diejenige des stadt- 
namens Aeclanum darauf, dafs Aecetia gleich Aeqnitia zu fassen 
und dieses eine nebenform für Aequitas sei, und R. bestätigt nun 
diese vermuthung nach allen Seiten. Erstens beweist er durch 
eine menge von beispielen, dafs die sekundären bildungen auf 
-tia, -ties und -tas, ja als dritte noch -tndo in einer ansehnlichen 
zahl von lateinischen abstrakten sich neben einander finden ; also 
macht ein aequitia statt aequitas keine Schwierigkeit, und aufser- 
dem bestätigt eine solche bildung das negative nequitia. Dieses 
wird gewöhnlich auf nequam zurückgeführt und nequam selbst in 
neuerer zeit als Zusammensetzung von ne und quam (acc. sg. 
fem. von quae) gefafst; aber wie sollten denn, deutet man so, 
nequior, nequius, nequiter und nequitia von nequam herstammen ? 
Alle diese bildungen und nequam selbst setzen vielmehr ein adiect. 
nequos (aus ne-aequos) voraus, und nequos ist gleich iniquos^ 
wie nefandus infandus u. a. neben einander auftreten. Fragt sich 
nur über das e in nequam etc. wo man ae erwartet. Es finden 
sich in der altern Sprachperiode nur vereinzelte beispiele, in de- 
nen ein e für den ursprünglichen und daneben fortdauernden 
diphthong ae erscheint, so auf allerdings alt<*n inschriften QVE- 
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STORES und CESVLA, auf einer münze PESTANO; dann 
zeigt sich das breite e für ae allgemeiner bei den landleuten, denen 
man doch in diesem falle kaum die erhaltung des alterthümlichen 
zuschreiben kann. Vgl. auch Lachmann Lucret. V, v. 1229. Si- 
cherer ist die annähme, nequam u. s. f. haben ihr e durch zusam- 
menziehung eines vorauszusetzenden ne-iquam (cf. iniquus) oder 
ne-equam etc. erhalten, konnte doch ein c hier ebensowohl fort- 
dauern als in der conjunction ne diese gestalt über nei, ni den 
sieg davon getragen hat. Ja es wäre, meint R., endlich auch 
eine möglichkeit, dafs in einem ne-iquam, da das negative neja 
kurzen oder langen vocal haben könne, e vor i überwogen hätte. 
Die letzte annähme scheint uns am wenigsten gerechtfertigt; denn 
ne ist in solchen Zusammensetzungen, in denen ein begriff in sein 
gegentheil umgewandelt wird, wohl im lateinischen immer kurz- 
vocalisch, so in nefrens, nefas, nefandus, nego, das ein negus vor- 
aussetzt u. s. f. ; in nequaquam , nequiquam vermuthen wir nicht 
einfaches ne, sondern verstümmeltes nee. Die vergleichung der 
glosse bei Festus p. 165 „negritu in auguriis significat aegri- 
tudo" dünkt uns nicht so bedeutsam für" den vorliegenden fall. 
Ist die angegebene bedeutung richtig, so kann negritu-do nicht 
für ne-aegritudo stehen; wir dürfen vielleicht bei diesem worte 
nicht einmal ein c annehmen und statuiren wir e, so könnte darin 
eine ableitung von neger = niger oder von der wurzel nee , skr. 
na^ strecken; g vor r statt eines c erklärte sich in derselben 
weise als d statt t in quadraginta u. a. — Die einzige Schwierig- 
keit, die für die erklärung von AECETIAI noch übrig bleibt, ist 
das hier sich zeigende c statt des qu oder cv. Ritschi bringt als 
analogieen curis = quiris, com = quom u. s. f. bei und macht 
überhaupt darauf aufmerksam, wie*eigenthümlich q und qv mit 
c gewechselt haben, da wir MIRQVRIVS und OQVOLTOD ge- 
schrieben finden. Was zunächst quiris betriflft, so steht, es fest, 
dafs sich qu erst im lateinischen aus c entfaltet hat, da das wort 
laut für laut dem skr. ^iri a sword entspricht, curis aber konnte 
erst entstehen, als quiris vorlag, und entwickelte sich aus diesem 
in derselben weise, wie somnus aus svapnas, soror aus svar^ u. 
s. f. Lateinisches cum, com scheint uns entschieden für scom zu 
stehen und dem sanskritischen gleichbedeutenden säkäm zu ent- 
sprechen; auch da also kann ein qu nicht das ursprüngliche sein, 
wohl aber ist es möglich, dafs com nicht unmittelbar aus cam 
hervorgegangen ist, sondern erst durch quam, quom hindurch sich 
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bildete. Solche lateinische entwickelung weisen auch oquoltod, qui 
quae, quid u. s. f. auf. Aber nicht alle lateinischen qu sind aus 
einfacherm laute entstanden, z. b. nicht das qu in equos, das alle 
verwandten sprachen wieder zeigen ; hier ist sicher ein affix - vas 
anzunehmen. Wäre das auch in aequos der fall, dann erwartete 
man. allerdings statt AECETIA eher AECVTIA für aequitia; ist 
aber aequos erst aus aecos hervorgegangen, dann dürfte in dem 
stamme eine ältere form erhalten sein. Darüber können wir um 
so weniger sicher urtheilen, da die etymologie des adjectivums 
nicht fest steht, doch unerhört ist der wegfall eines echten v, u 
auch nicht, wie uns nicht nur promiscam und promisce, sondern 
sicherlich auch protinam, protenam zeigen, welche ein protenuas, 
protinuos = continuos voraussetzen. — So interessant der noch 
übrige theil dieses programmes ist, so bietet er doch keine beson- 
dere veranlassung, hier näher darauf einzutreten. Lieber berühren 
wir noch mit einem worte besprecbungen über nahe verwandtes 
von Ritschi und Mommsen, welche in den letzten heften des rhei- 
nischen museums enthalten sind. Kuhn hat schon einen kurzen 
bericht gegeben über den gediegenen aufsatz von Ritschi, der im 
rh. mus. IX, 1 die älteste Scipioneninschrift bespricht und aus 
sprachlichen gründen die grabschrift des Barbatussohnes als die 
älteste der Scipioneninschriften , also auch als älter denn die des 
Barbatus selbst nachzuweisen versucht. Wichtig ist da besonders 
die aufstellung von perioden, innerhalb welcher sich Orthographie 
und also auch theilweise die form der spräche selbst geändert und 
aufs neue festgesetzt haben soll unter dem einflusse ganz bestimm- 
ter Persönlichkeiten. Und wer wollte nach Ritschis eindringen- 
den forschungen diese für die latein. Sprachgeschichte allerdings 
äufserst folgenreiche anschauung im ganzen nicht gelten lassen? 
Aber Mommsen sucht s. 461 derselben Zeitschrift Ritschis mei- 
nung über die Zeitfolge der beiden Inschriften zu widerlegen und 
macht dabei namentlich geltend, dafs bis in die mitte des sechsten 
Jahrhunderts o in den endungen zwar überwogen, aber u dane- 
ben gebraucht worden sei. Mommsens feine vermuthungen , wie 
das gekommen, übergehen wir, da wir überhaupt nur auf diese 
freundliche entgegnung gegen Ritschis meinung aufmerksam ma- 
chen wollten. 

In dem gleichen hefte des rb. mus. s. 450 ff. findet sich eine 
meisterhafte abhandlung Mommsens über eine altrömische Inschrift 
in Basel, die auch der allgemeinern Sprachforschung theils um 
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der inschrift selbst willen, theils wegen der in dieser arbeit bei- 
gebrachten andern beispiele von sehr bedeutendem werthe sein 
mnfs. Es findet sich hier die angäbe bei Festas p. 343. Sispi- 
tem Junonem quam volgo sospitem appellaut antiqui usarpabant 
aufs glänzendste bestätigt. 

H. Schweizer. 



Das gothische ranenalphabet, eioe abhandloDg von 

dr. A. Eirchhoff. 

(Zweite, durch ein vorwort Über die entstehung der ninenzeichcn vermehrte 
aufläge. Berlin 1854. W. Hertz. 8. 60 8.) 

Die interessante kleine schrift, weFche zuerst als programm 
des hiesigen joachimsthalischen gymnasii, michaelis 1851, erschien 
und sich wohlverdiente anerkennung von Seiten der forscher auf 
diesem gebiete erworben hat (wir verweisen nur auf die aufsätze 
von R. V. Lilienkron und K. Mullenhoff in der Kieler monats- 
Schrift 1852. s. 1— 64), erscheint hier in einer neuen aufläge. Der 
Verfasser weist mit grofsem Scharfsinn nach „dafs die Gothen vor 
Vulfila ein runenalphabet besafsen und dieses ältere aiphabet bei 
der bildung des neuen wenigstens insoweit berücksichtigang fand, 
als die nameu der alten zeichen auf die neuen übergingen.^ Die 
Untersuchung führt ihn mehrmals auch auf das gebiet der Sprach- 
vergleichung und wir machen hier namentlich auf das über den 
runennamen für s (nämlich sugil) gesagte aufmerksam, wo nach- 
gewiesen wird, dafs goth. sauil nicht = savil sei, sowie dafs g im 
ags. mehrfältig nicht sowohl für ein goth. v als vielmehr fiir vj 
eingetreten sei, wie in häg, hig, heg gegenüber dem goth. havi, 
gen. haujus, in graeg, alth. zwar krao, krawes aber altn. grejnr, 
wo der umlaut nicht minder, als das hervortreten des j in der 
flexion das ursprüngliche Vorhandensein des letzteren beweise, so 
wie in nig — für niv, neov in der Zusammensetzung, vergl. goth. 
niujis etc. Dieser Ursprung des g ist für das letzte beispiel (auch 
das ndd. zeigt mehrfältig in dialekten nigg, uigge = neu) allerdings 
unzweifelhaft, indem sich dies niujis genau an skr. navja neu, jung, 
anschliefst; für das erstere dagegen hat Grimm über diphth. s. 
15fF. einen ursprünglich gutturalen auslaut sehr wahrscheinlich 
gemacht. 

In dem vorwort, welches dieser neuen aufläge vorangeht, 



anzeigen. 73 

sacht der Verfasser nachzuweisen, dafs das gothische runenalpha- 
bet ans dem römischen nnmittelbar hervorgegangen sei, indem er 
die vorgenommenen Veränderungen einerseits als durch die be- 
schafifenheit des materials, auf dem geschrieben wurde (stein, 
metall, holz), andererseits als durch die mangelnde technik be- 
gründet ansieht. Den hauptgrund für die unmittelbare entlehnung 
sieht er aber in der form der f-rune und ihrer geltung = f. Da 
nämlich das F im lateinischen alphabete die stelle des griechi- 
schen digamma einnimmt und dies gleich dem phönizischen vav 
ist, über deren geltung gleich dem consonantischen n-laut aber 
kein zweifei ist, so folgt daraus, dafs die Römer dem zeichen 
eine neue geltung für den ihrer spräche eigenthümlichen , von qi 
unterschiedenen laut der h'ppenaspirata gegeben haben. Da nun 
das gothische f f dieselbe geltung zeigt, so folgt daraus, dafs das 
gothische aiphabet nicht aus dem griechischen oder phönizischen 
aiphabet, sondern nur aus dem römischen dieses zeichen aufge- 
nommen haben könne. Diese schlufsfolgerung wird allerdings 
kaum zu bezweifeln sein, allein es wäre auch immerhin möglich, 
dafs dies' zeichen allein aus dem römischen aiphabet aufgenommen 
sei; indefs wollen wir damit nur ein bedenken angeregt haben und 
verweisen in betreff der übrigen gründe auf die kleine schrift selber. 

A. Kuhn. 



III. JHiiscellen. 



Pfad, Tcdzog, TcovTog, pons, pontifex. 

Zu denjenigen deutschen Wörtern, in welchen eine Störung 
des lautverschiebungsgesetzes eingetreten zu sein scheint, gehört 
das ahd. phat, pfat, phath, päd, fath, fad, m. n., nhd. pfad, ags. 
padh, paedh m., e. path, afrs. path, päd n., nfrs. paed, ndd. nnl. 
päd m. n. Unter diesen formen stimmen nur die der gothischen 
stufe zu einander, die hochdeutschen trennen sich bald im anlaut, 
bald im auslaut von einander; so dafs Grimm gr. 1* 397 sagte: 
sagte: „pfat, pfades (trames) bei O. päd, pades, sächs. pädh 
scheint mir das griech. narog und nicht von deutscher verwandter 
Wurzel, weil diese der analogie zu folge im sächs. mit f, im 
hochd. mit v anlauten würde (vgl. novg mit fot, vuoz)." Die hier 
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in bczug genonimeiicn verwandten Wörter Tiovg, pcs, fot, vuoz 
zeigen aber in ihrem verhältnifs zum skr. päd, päd ebenfalls eine 
abweichung, indem sie die auslautende media statt der tcnuis von 
nurog zeigen, sie sind also begrifüich und lautlich wohl mit die- 
sem verwandt, ihre wurzeln sind aber nicht identisch. Mir scheint 
aber darum das deutsche wort doch nicht von Griechen entlehnt 
und ich sehe die lautstörung in anderen gründen. Das sanskrit 
setzt dem deutschen worte das subst. pathin m. pfad, weg zur 
Seite, welches seine starken casus ans dem stamme panthan bil- 
det, in den schwächsten dagegen in abwirft, so dafs z. b. der 
acc. sg. panthanam (auch pantham), der inst sg. patha, der instr. 
pl. pathibhis lautet. Neben dieses tritt noch das in den Vedea 
nicht seltene n. pathas, welchem Yäska (Nir. 6. 7) die bedeutun- 
gen luft, Wasser, speise beilegt; jedenfalls irrthümlich, wie Roth 
bereits in seinem commentare zu der stelle s. 76 ausgesprochen 
hat, wenn er sagt: „pathas heifst nirgends etwas anderes als pfad^ 
Nur' hätte er bemerken sollen, dafs Yaska doch einigen gmnd 
zu seiner erklärung durch die bedeutungen luft, wasser, (speise) 
hatte, da pathas fast überall nur den bestimmten luft- und him- 
melspfad bezeichnet, auf dem entweder die opfer zu den gottem 
emporsteigen oder die wölken dahin wandeln, daher es R. 3. 31. 
6. von der Sarama heifst mahi pathah pürvjam sadhryak kah 
den grofsen uralten pfad (nämlich der wölken und winde) habe 
sie wieder gemeinsam gemacht, den wölken geöffnet und ande- 
rerseits die Verbindung devanam pathali der pfad der götter eine 
gewöhnliche ist. 

Das letztgenannte w^ort stellt sich nun deutlich genug mit 
gr. ndtog zusammen und ist von diesem nur durch die aspirata 
im auslaut geschieden; diese wird aber wie es die unmittelbare 
Verwandtschaft (a aus an wie z. b. im nom. sg. der Wörter auf an, 
oder wie pramatha von w. manth) von pathas mit panthan nahe 
legt, durch den einflufs des n der wurzel hervorgerufen sein, wie 
wir diesen in einzelnen fällen mehrfach auftreten sahen, m. vgl. 
unter andern das verhältnifs von lat. pati zu nd&og^ niv&og. Die 
erhebung der tenuis zur aspirata im sanskrit fällt demnach nach 
der sprachtrenuung und das schwanken der deutschen dialekte 
erklärt sich daher wohl in derselben w^eiso wie das bei den mit 
aspiratcn auslautenden wurzeln, die wir 1. 134 ff. und sonst be- 
sprochen haben. 

Wenn ich demnach kein bodenkoii darüber habe, dafs pathas 
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panthan, patbin, Tzdzog, pfad fast ganz identische Wörter sind, 
da nur das erste eine im genus und sufüx mit den übrigen leicht 
zu vereinbarende abweichung zeigt, so glaube ich ihnen doch zu- 
gleich noch zwei andere Wörter anreihen zu müssen, die sich 
von ihnen nicht trennen lassen, zuerst nämlich lat. pons, dessen 
stamm ponti fast ganz zu dem skr. pathi stimmt, welches wir 
uns ebenfalls zu panthi zu ergänzen haben; im niederdeutschen 
braucht man noch das wort päd, pat nicht selten für einen über 
einen bach liegenden steg, obwohl man gewöhnlicher padsteg sagt. 
Der brückenbau unserer urahnen in den asiatischen hochlanden 
wird eben sich aus zwei grundbestandtheilen , dämmen und Ste- 
gen, yiqivqai pontes, gebildet haben. Das zweite wort aber schliefst 
sich diesem in der form sehr nahe an, nämlich gr. novtog, beide 
haben das a der wurzel wegen des bewahrten n zu o getrübt, 
jenes zeigt den i-, dies den a- stamm und schliefst sich deshalb 
noch enger sowohl an ndtog als an päthas an. Dafs meer nicht 
die grundbedeutung des Wortes sei, macht {^dXaaaa nortov und 
noviog äkog noXi^g unzweifelhaft und wie von dem wolkenpfadc 
sprechen wir noch heut wie Pindar von dem wogenpfade. Allein 
ich habe auch bereits früher meine ansieht dahin ausgesprochen, 
dafs den indogermanischen stammen das meer unbekannt gewe- 
sen sei, und wie väri, mare, meer nur das wasser, das der wöl- 
ken bezeichnen, so bedeutet mir auch novrog wie pathas ursprüng- 
lich nur den wolkenpfad, die wölken, das luftmeer. 

Diese bedeutung pfad und dann gleichfalls vorzugsweise him- 
melspfad mufs auch pons gehabt haben, wie mir pontifex beweist. 
Benary lautL p. 70 suchte das wort aus pavant reinigend zu er- 
klären; wenn wir aber sehen, dafs im sanskrit der götterpfad, auf 
dem das opfer zum himmel steigt, päthas heifst und dies wie- 
der für ursprüngliches panthas steht, so wird es natürlicher sein 
pontifex als den pfadbereiter zu fassen, als denjenigen, der zum 
pfade der götter leitet. Dafs diese auffassung die richtige sei, 
macht das compositum pathikrt noch klarer; es bedeutet wört- 
lich pfadmacher und findet sich einmal als beiwort des Brhaspati 
oder Brahmanaspati, jenes herrn des gebets , der also gewisser- 
maafsen der pontifex maximus der Inder ist, R. 2. 23. 6. 

tväm no gopä'h pathikr'd vicaxaiias tava vrataya matibhir ja- 

rämahe | 

br'haspate yo no abhi hvaro dadhe sva tarn marmartu duchünä 

härasvati || 
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^Du bist unser Schützer und allweiser leiter, zu deinem werke er- 
heben wir unser lied I wer da o Brhaspati gegen uns übeles siunt, 
den zermalme die eigne bosheit, ihn hinraffend!^ Ich vermutbe 
übrigens, dafs sowohl gopäs (eigentlich: kuhhüter) als pathikrd 
(vgl. oben R. 3. 31. 6) mit besonderer anspielnng auf den raub 
der kühe gebraucht sein möchten, Säyana erklärt jenes blofs durch 
durch palayita, dies durch sanmärga^ ca bhava d. i. sei uns guter 
pfad, leite uns. Jedenfalls ist diese letztere bedeutung diejenige, 
welche das wort auch sonst hat, so werden die alten weisen pft- 
thikrtah genannt, R. 10. 14. 15. 

yamaja madhumattamani rajiie havyam juhotana | 
idani nama i^shibhyah pürvajebhyali pürvebbyah pathikpdbhyah || 
„Dem könig Yama bringet dar das opfer, ihm das süfseste, Ver- 
ehrung sei den Rishi's auch, den Urvätern, den alten pfadbereitem". 
Der vers ist einem liede an Yama und die pitar's entnommen, 
in welchem es gleich im beginn heifst, dafs Yama der erste ge- 
wesen sei, der in den tod gegangen und vielen den pfad gezeigt: 
bahubhyali pantham anupaspa9änam, wozu m. vgl. R. 10. 130. 7 = 
Vaj. 34. 49. sahastomah sahachandasa ävrtali sahaprama rshayah 
sapta daivyah | pürvesham pantham anudr^ya dhira i. a. und Roths 
treffliche darstellung der hier zu gründe liegenden ansichten über 
den aufenthalt der seligen in der zeitschr. d. d. morgenl. ges. 4. 
427. und comm. zu Nir. 10. 20 s. 138. Wenn nun aber die stete 
ununterbrochene darbringung der opfer für die ruhe der heimge- 
gangenen väter wesentlich nothwendig ist und der opfernde sel- 
ber sich dadurch seinen eigenen heimgang sichert, so wird es na- 
türlich sein, dafs jede Unterbrechung eines Opfers, jeder irrthum 
bei einem solchen für die in ihrem eigenem Interesse sorgfaltig 
darüber wachenden priester alsbald einer sühne bedurfte und diese 
besteht mehrfältig in der darbringung eines besonderen neben- 
opfers, welches das pfad bahnende pathikrc caruh genannt wird 
z. b. ^änkh. grhyasütra 1. 3. (cod. Chamb. bl. 24. a.) tadä pür- 
vokta^ caruh pathikrc carur vä bhavati (schol. evam ubhayor api 
sayamtanapratastanahomayor nä^e pathikrt pürvoktam praya^cit- 
tam punarädhänam vä bhavati vergl. ib. bl. 23. b. yadi dar^o 'pi 
gatas tadägnaye vai^vänaräyä 'gnaye tantumate caruh pancame 
vaxyamänatvät pathikrc carur vä bhavati). An diese bedeutungen 
von pathikrd schliefst sich nun pontifex genau an und um so 
mehr als wir ja wissen wie hoch die Verehrung der manes bei 
den Römern stand; also auch sie schliefsen sich mindestens für 
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die ältere zeit den Indern und Deutschen an in der Vorstellung 
eines glücklichen jenseits, zu dem ja ihr jetziger pontifex allein 
die Schlüssel in bänden hält. 

Schliefslich bemerke ich noch, dafs auch Benfey gr. yfl, 2. 74 
skr. pätha n. bereits mit novrog zusammengestellt hatte, aber da- 
bei auf die Wurzel pa trinken zurückgegangen war; da man aber 
pätha n. von päthas n. schwerlich wird trennen können, letzteres 
aber ursprünglich pfad heifst, so fällt damit auch wohl jene ety- 
mologie; ndrog hatte schon Pott etym. forsch. 1. 241 mit patha 
verglichen, dem Benfej wl. 2. 93 folgte, welcher aufser dem lat. 
pons auch noch slaw. ponti den so verglichenen Wörtern hinzu- 
fügte; ihnen reihe ich noch Bopp's Zusammenstellungen an (gloss. 
s. V. patha und pathin). A. Kuhn. 



s i t i s« 



Oben habe ich sino mit in den kreis der bildungen gezogen, 
die sich zum skr. xinämi, gr. qj&ivos einerseits, zu ahd. swinan 
andererseits stellen. Die bedeutung war indefs eine schon wei- 
ter abliegende, während die der drei letztgenannten Wörter volle 
identität aufwies. Wenn mm sitis von sino stammt, was wenig- 
stens insofern möglich ist, -als es sich nicht anders unterbringen 
läfst (denn Pott 's ableitung etym. forsch. 1.269. von skr. ush, 
lat. US, uro ist mehr als bedenklich wegen ustum, ustio, com- 
bustio), so hatte es vielleicht zunächst gleichen begriff mit xiti 
und cp&idig und bezeichnete abnehmen der kräfte, verschmachten; 
damit wäre denn auch directe Vermittlung zwischen sino, cp^ivG) 
und xinämi gewonnen. A. Kuhn. 



Beleachtang einer kritik des herrn Rosselet Über das vom 
nDterzeichneteo herausgegebene werk Det norske Sprogs 

vaesentligste Ordforraad u. s. w« 

(vgl. diese Zeitschrift III. jahrg. s. 222 — 239.) 

Ich habe vor zwei monaten eine antikritik eingeschickt, um 
sie in der Zeitschrift eingerückt zu sehen. Der herr herausgeber 
hat mich aber benachrichtigt, dafs sie für die gränzen der Zeit- 
schrift zu lang war. Ich werde daher in diesen zeilen nur die 
bedeutendsten aussetzungen des herrn R. behandeln. 

Herr R. legt mir s. 223 eine abneigung bei gegen anerken- 
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nung jeder engern Verwandtschaft zwischen den Skandinaviern 
und den Deutschen, und fuhrt als beweis an: „überall sind die 
hoch- und niederdeutschen sprachformen unberücksichtigt gelas- 
sen ;" und s. 232: „Hätte aber herr H. es nur der mühe für werth 
gefunden, sich auch nach goth. und ahd. umzublicken, so hätten 
ihm frappant!» erscheinungen , wie fe st. fih (goth. faihu, ahd. 
fihu) sc St. sih... doch unmöglich entgehen können." 

Hierauf antworte ich, 1) dafs ich in der vorrede s. V gesagt 
habe, dafs der norröne (skandinavische) stamm und der germa- 
nische unter sich näher verwandt sind als deren einer mit jed- 
wedem andern; 2) dafs die register, s. 455 — 460 etwa sechs hun- 
dert althoch- und niederdeutsche und neuere hochdeutsche Wör- 
ter (ungerechnet eben so viele gothische) enthalten, und die 
stellen, wo sie berücksichtigt sind, angeben; 3) dafs im glossar 
s. 130 u. 295 sowohl faihu unter fe, als saihvan unter sja 
angeführt sind. 

S. 229 citirt herr R. eine anmerkung von mir, worin ich es 
als walirscheinlich angebe, dafs die Veränderung des a in ö in 
etlichen Wörtern einer zurückwirkung der folgenden liquida zu- 
zuschreiben sein könne. Hierzu bemerkt er unter anderm folgen- 
des: Und ferner, wenn herr H. ein ausgefallenes endungs-u im 
nom. sing. fem. nicht annehmen will, wie in aller weit erklärt 
er sich dann formen, wie gröf, gjöf, nös, röd, rödd, röst, 
sök, skömm, vömb, mjödm, und so viele andere? Er müfste 
ja annehmen, dafs nicht blofs sein 1, n, r, sondern ziemlich alle 
consonantcn des alphabets a in ö umlauteten. Ferner haben alle 
diese formen im nom. acc. gen. pl. rückumlant in a, während 
doch der nach herrn H. umlautwirkende consonant bleibt." 

Hierauf ist zu bemerken, dafs herr R. meine meinung mils- 
verstanden hat, und dafs es seiner aufmerksamkeit entgangen ist, 
dafs auf dem folgenden blatte (s. 16; die citirte anm. steht s. 14) 
zu lesen ist: „Dieselben buchstaben (1, n, r) scheinen bisweilen 
auch dieselbe Wirkung auf einen folgenden vocal auszuüben", und 
viele exempel sind angeführt. S. 387 habe ich auch, mit hinwei- 
sung auf s. 14 folgende bemerkung zugefugt: „Man wird vielleicht 
gegen die von mir angeführte meinung von der umlautswirkung 
des n einwenden, dafs ö unverändert bleiben müfste, wenn a in 
die endung einträte, was doch nicht der fall ist ; aber a hat viel- 
leicht, in diesem falle den einflufs, dafs es das ursprüngliche a 
in die Wurzelsilbe zurückruft. Eine solche rückwirkung des a 
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in der flexionsendung auf den vocal der Wurzelsilbe wird von 
herrn Grimm angenommen, gramm. I. s. 452. — Es ist natürli- 
cherweise nicht meine meinung die möglichkeit zu läugnen, dafs 
die Wörter im altnorw., die ö haben, in einer folgenden silbe ur- 
sprünglich u gehabt haben können; ich habe aber nur die auf- 
merksamkeit darauf hinleiten wollen, dafs der umlaut auch eine 
andere als die bisher anerkannte Ursache haben könne, dafs sich 
nämlich eine tendenz zu umlautswirkung von labialen und liquida 
zeige; dies wird auch dadurch bestärkt, dafs die einsilbigen Wör- 
ter mit dem vocal ö, sehr wenige ausgenommen, alle unmittelbar 
vor oder nach demselben einen labial oder eine liquida haben.** 
Ich kann jetzt hinzufügen, dafs herr Bopp eine ähnliche rückwir- 
kung des a im celtischen nachgewiesen hat — cfr. über die cel- 
tischen sprachen s. 194 — und dafs herr Mone die Vorliebe der 
liquida für labiale vocale (a, u) im gallischen nachgewiesen hat, 
cfr. seine werke, die gallische spräche und ihre brauchbarkeit für 
die geschichte s. 55 — 56; die Urgeschichte II, s. 169. 

üeber den abschnitt „Bogstavernes Concordance*' macht herr 
R. folgende bemerkung, s. 233 — 34: „Jedem einzelnen sanskrit- 
buchstaben entspricht stets ein ziemlicher theil des altnordischen 
alphabets und nicht etwa stellt herr H. einen dieser Übergänge 
als den gesetzmäfsigen und die übrigen als mehr oder minder 
anomal dar, sondern alle stehn ihm auf gleicher höhe..." Wie 
viel wahres in dieser behauptung sei, wird man beurtheilen kön- 
nen, wenn man erfährt, dafs S. 24 die concordanz der langen 
vocale nach Grimm, mit ausdrücklicher hinweisung auf seine 
grammatik angeführt ist ; dafs unter jedem consonanten der buch- 
stabe, der nach Grimm, Bopp, Pott u. a. als der normale anzu- 
sehen ist, den ersten platz einnimmt; dafs dazu noch bei den mei- 
sten dieser buchstaben das wort „oftest" (d. i. am öftesten) oder 
„saedvanlig" (d.i. gewöhnlich) zugefügt ist, um den leser auf 
den gewöhnlichsten Übergang aufmerksam zu machen; dafs auf 
der andern seite bei vergleichungen, die ich für zweifelhaft halte, 
theils „sjelden" (selten) theils „maaskee" (vielleicht), theils 
fragezeichen zugefügt sind. Dies ist namentlich der fall bei den 
buchstaben, die ich mit dem skr. 9 verglichen habe, indem ich 
bei s und h oftest und meget ofte (sehr oft), und bei den 
übrigen zweifelszeichen zugefügt habe. Herr R. hätte, bei citirung 
meiner exempel, dieses nicht verschweigen dürfen. 

Ich hätte ähnliche bemerkungen zu den übrigen aussetzun- 
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geil lieft herrn R. machen können. Um aber hier nicht zu weit- 
Ifiufig zu werden, werde ich solche für einzelne aufsätze, worin 
ich die bezuglichen materien ausführlicher, als ich es in meinem 
werke thun konnte, behandeln werde, aufsparen. Mittlerweile er- 
laube man mir, als gegengewichte gegen herrn R.'s tadel, ortheile 
ü!)(!r mein werk von rühmlich bekannten männern öffentlich ausge- 
»prochcn hier anzuführen: 

Herr prof. Garcin de Tassy, mitglied des institut de France, 
/iuf(t»rt im Journal des Debats für den 5. Jan. 1854, in einer re- 
cension über ein werk des herrn Delatre folgendes: ^Un savant 
Norvegien M. Holmboe a publie l'an pass^ un dictionnaire com- 
paratif do la langue norske et du sanscrit, veritable tresor de 
ftcience patiente et ing^nieuse ä la fois.'' Herr prof. Mohl, mit- 
glied desselben instituts , sagt in seinem rapport snr les tra- 
vauxetc (Journ. asiatique. V'"*' Serie. T. H. p. 187— -188: „au- 
jourd*hui que la connaissance du sanskrit a donne une base seien- 
tiiique aux etymologies, on remplace partout les fantaisies, qui 
avaient fait le bonheur des anciens etymologistes en etablissant 
les veritables rapports des langues europeennes avec le sanscrit. 
C'est dans cette Intention que M. Holmboe a publie une excel- 
lente comparaison grammaticale et lexicographique des dialectea 
scandinaves avec le sanscrit...^ Herr prof. Brockhaus in Leip- 
zig hat in der Zeitschrift der deutschen morgenländischen gesell- 
schaft 7. bd. s. 123 — 124 eine anzeige meines Werkes geliefert, 
worin folgender passus vorkommt: „Manches werden fortgesetzte 
Studien berichtigen, anderes möchte wohl schon jetzt mit gerech- 
tem zweifei aufgenommen werden, aber eine treffliche grundlage 
für ein etymologisches Wörterbuch der nordischen spräche ist 
durch den gelehrten Verfasser gelegt worden." 

Christiania im mal 1854. C. A. Holmboe. 

Ich habe dem herrn einsender, die einrückung der vorstehen- 
den beleuchtung nicht versagen mögen, da er brieflich gegen mich 
die hoffnung ausgesprochen hatte „dafs meine Unparteilichkeit ihm 
dieses mittel zur rechtfertigung nicht verweigern werde. ** Dem 
unbefangenen urtheil darf ich nun, wie ich glaube, getrost den 
von herrn R, ausgesprochenen tadel und das von andern gespen- 
dete lob zur prüfiing überlassen, um zu entscheiden, auf welcher 
Seite sich die festere begründung des einen oder des andern finde. 

A. Kuhn. 
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Die sprachvergleichang und die Urgeschichte der inde- 

germanischen vSiker« 

Erster artikel. 

W enn es heut zu tage eine unbestrittene thatsache gewor- 
den ist, dafs die sämmtlichen indogermanischen sprachen 
in dem Verwandtschaftsgrade von geschwistem zu einander 
stehen, so ist es nur ein natürlicher schlufs von diesem 
satze aus, dafs solche begriffe, die bei allen indogermani- 
schen Völkern sich vorfinden und durch ein allen gemein- 
sanies wort ausgedrückt werden, über die geschichte eines 
einzelnen volkes dieser familie hinausreichen und eben so 
viele beitrage zur geschichte des urvolkes liefern müssen, 
als dessen nachkommen wir den gröfsten theil der euro- 
päischen und einen grofsen theil der asiatischen Völker an- 
zusehen haben. Diesen schlufs wird jeder zugeben, sobald 
es sich einmal von einer gleichheit des Wortes bei allen 
indogermanischen Völkern, wenigstens bei denen, handelt, 
deren sprachen uns in einer längeren reihe literarischer 
denkmäler überliefert sind, und sobald zweitens das wort 
auch wirklich nach wurzel und suffix in allen diesen spra- 
chen identisch ist. Der nachweis dieser identität aber ist 
es, auf dem der werth oder unwerth dieser geschichte be- 
ruht, und die Wissenschaft mufs deshalb verlangen, dafs er 
auf einem sicheren von allen anerkannten wege geliefert 

IV. 2. 6 
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werde. Diesen weg verfolgt die Sprachvergleichung, indem 
sie die gleiche oder verschiedene form eines wortes in den 
verschiedenen sprachen als durch die lautgesetze der ein- 
zelnen bedingt nachweist. Dieser nachweis wird natürlich 
um so leichter und augenscheinlicher, als die Wörter sich 
noch im äufseren sehr ähnlich geblieben sind, wie z. b. bei 
skr. mätar, gr. /M7;t6(), lat. mater, ahd. muoter, schwerer, 
aber darum meist nicht minder sicher, wenn die ursprüng- 
liche lautmasse des wortes sich entweder erheblicher ver- 
ändert oder gar irgend welchen verlust an umfang erlitten 
hat, wie z. b. bei lien im verhältnifs zum skr. plihan oder 
bei do im verhältnifs zu skr. dadämi, griech. SiSwfAU Da: 
nachweis der identität der wurzel wird im allgemeinen in 
beiden fällen sowohl der erste, weil nothwendigste, als auch 
der leichteste sein, der nachweis der identität der suffixe 
dagegen bietet nicht selten gröfsere Schwierigkeiten, da oft 
in einer spräche schon verschiedene formen eines und des- 
selben suf&xes neben einander stehen wie z. b. m im ahd» 
poda-m (für podmen gr. nvduBv) und mo u. s. w. im ahd. 
uamo, naman, namen, namin, namon, namun gegenüber dem 
skr. man, lat. men, gr. ^ar, und andrerseits die so verwan- 
delten formen nicht selten mit anderen schon früher vor* 
handenen zusammengefallen sind, so dafs sich nicht mehr 
mit voller gewifsheit entscheiden läfst, ob ihre ursprüngliche 
form so oder so gelautet habe. In diesem punkte werden 
daher bei vergleichungen sich am allerleichtesten verschie<- 
denheiten ergeben, weil bei den so verstümmelten suffizen 
nicht selten auch je nach der verschiedenen abtheilung eine 
annähme verschiedener wurzeln möglich ist. In solchen 
fällen wird man daher, wo es sich um ermittelung geschieht* 
lieber thatsachen handelt, von der äufsersten strenge nicht 
abweichen dürfen, zumal der schein bekanntlich nirgend 
verlockender ist als in der spräche. 

Unsere bisherige betrachtung galt nur dem nachweise 
der ursprünglichen identität eines bei den gesammten indo* 
germanischen Völkern vorhandenen wortes, diese wird aber 
in nicht eben gar häufigen fällen vorhanden sein, da uns 
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einige derselben wie die slawischen und keltischen sprachen 
in yerhältnifsmäTsig nur sehr jungen Schriftwerken überlie* 
fert sind und der wortumfang derselben, abgesehen von dem 
beschränkten gedankenkreise, den er überliefert, auch durch 
einen mindestens zweitausend jähre umfassenden Zeitraum 
von dem der aufzeichnung der homerischen und vedischen 
gedichte geschieden ist. Wir haben daher auch oben be- 
reits die forderung dahin beschränkt, da/s das wort, durch 
dessen Vorhandensein irgend ein zustand u. s. w. im leben 
des urvolks nachgewiesen werden soll, wenigstens in den 
sprachen der Völker aufgezeigt werden müsse, welche eine 
umfassendere literatur entwickelt haben, also im indischen, 
griechischen, lateinischen, deutschen. Alle diese Völker sind 
nun offenbar nicht zu gleicher zeit aus der gemeinsamen 
heimat ausgezogen, jedenfalls mifst sich die zeit ihj'er all- 
mähligen niederlassung in ihren jetzigen sitzen nach Jahr- 
tausenden; auf ihren zügen durch wilde gebirgsthäler, öde 
steppen und finichtbares land, im verkehr mit anderen, bar- 
barischen oder civilisirten, völkem, verengerte und erwei- 
terte sich ihr gedankenkreis je nach ihrem verschiedenen 
Charakter, ebenso wie sich manche sitte und gewohnheit 
aus dem sich anders gestaltenden leben verlor. Mit ihnen 
verlor sich das wort, das sie bezeichnete und so mag es 
nicht selten geschehen, dafs ein begriff zwar ursprünglich 
bei allen diesen Völkern vorhanden, aber nicht bei allen 
mehr nachweisbar ist, oder dafs dasselbe wort zwar ver- v^ 
wandte aber nicht mehr ijrntieirliff ^ i^ oTiff nbg zweien oder ^ 
mehreren Völkern bezeichnet. WentM3aE6r'i>^ äeweien oder 
dreien dieser Völker ein denselben begriff bezeichnendes wort 
vorhanden ist, so wird allerdings im allgemeinen die Vor- 
aussetzung daför sein, dafs es auch bei den übrigen vor- 
handen war, sobald nur andere Wörter für denselben oder 
einen nahe verwandten begriff sich in der spräche, denen 
jenes wort fehlt, vorfinden, aber nicht selten wird in der- 
artigen fallen nur die Wahrscheinlichkeit des einstigen Vor- 
handenseins bei allen dargethan werden und der volle be- 
weis für die historische thatsache mangelhaft bleiben. Der 

6* 
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grad dieser Wahrscheinlichkeit wird sich vielfach als ein 
höherer oder niederer je nach der spräche, in i^^elcher ein 
solches wort fehlt, bemessen, denn wenn z. b. thier- und 
pfianzennamen sich bei Griechen, Römern und Deutschen 
gemeinsam finden, bei den Indem dagegen mangeln^ so wird 
man in den meisten fallen das einstige Vorhandensein der- 
selben auch bei diesen annehmen dürfen, da ihnen in Indien 
eine so gewaltig von der ihrer muthmafslichen Urheimat ve^ 
schiedene natur entgegentrat, dafs es leicht erklärlich wird, 
wie sie jene thier- und pfianzennamen entweder ganz auf- 
gaben oder sie in seltneren fällen auf andere, verwandte 
arten derselben übertrugen. Andererseits wird bei zwar 
völliger einheit der lautlichen form, aber nicht völliger Über- 
einstimmung des begriffs jedesmal näher zu prüfen sein, 
welche spräche den ursprünglicheren bewahrt habe, und die 
etymologie meist den sicheren aufschlufs darüber gewähren. 
Wenn z. b. gr. cp^yog, lat. fagus, sl. bouk, ahd. puohha ab- 
gesehen von dem verschiedenen genus des letzteren unzwei- 
felhaft identische Wörter sind, so bezeichnen sie doch nicht 
allen diesen Völkern denselben bäum, wie Link (urweit s. 361 
— 362) nachgewiesen hat und das resultat ist nur, dafs in 
der Urheimat ein bäum mit efsbaren fruchten vorhanden war, 
der mit dem worte bezeichnet wurde, denn das griechische 
und Sanskrit haben die wurzel, von der das wort stammt, 
in bhaj essen, geniefsen und cpayEiv bewahrt und so bezeich- 
net das griechische eine eichenart, das lateinische dagegen 
unsre buche (Link a. a. o.). Wo auch die etymologie rath- 
loa läfst, wird natürlich die Wahrscheinlichkeit eine noch 
geringere und es bleibt oft allerdings noch eine thatsache 
übrig, aber eine solche, an deren Vorhandensein auch ohne 
solches wort niemand gezweifelt haben vrürde, wie dies bei 
skr. drü holz, zweig, bäum, goth. triu bäum, gr. Sqvq bäum, 
eiche, sl. dr'wa holz, drjewo bäum (denen man noch die 
damit zusammenhängenden griech. Sgvfiog eichwald, holzung 
und druma bäum anreihen kann) der fall ist; wenn bei die- 
sem worte nicht etwa erwiesen werden kann, dafs die grie- 
chische bedeutung die ursprüngliche sei, was immerhin in 
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den gränzen der möglichkeit läge, so bleibt nur das resul- 
tat, dafs die indogermanischen stammältern in einer gegend 
wohnten, die keine baumlose steppe war, ein resultat, das 
sich auch anderweitig schon ergiebt. Denn wenn wir uns 
nach einer unmittelbar einleuchtenden etymologie fär dieses 
wort umsehen, um aus der wurzel die grundbedeutung des- 
selben ersehen zu können, so finden wir hier noch weniger 
sichern grund für eine feste meinung, denn eine wurzel, zu 
der das wort mit nothwendigkeit gestellt werden müTste^ 
giebt es nicht und die versuche, es durch Verstümmlung 
einer solchen zu erklären, werden höchstens subjective Wahr- 
scheinlichkeit, schwerlich objective Wahrheit herbeiführen. 
Dazu kommt dafs indische und griechische Wörter noch zur 
weiteren Verwandtschaft des wertes gehören, die eine ^^e^ 
leicht noch gröfsere erweiterung des ursprünglichen begrifis 
zeigen, ohne dai*um zu einem sicherern Schlüsse zu fähren; 
es sind dies einmal dam m. n. holz, bauholz, dam n. eine 
fichtenart (pinus devadam) und bronze*), tarn m. der 
bäum, dann gr. 36qv bauholz, balken und lahzenschaft. Wäh- 
rend nun Sqvq die eiche, das verwandte däru eine fichte be- 
zeichnet, steht dem letzteren wieder das lautlich enger an 
dru, begrifflich näher an dära sich anschliefsende lit. derwa 
kienholz zur Seite und indem es so eine mögliche Verbin- 
dung der begrifie eichenholz und bronze (die auch lat. du- 
ms vielleicht noch verstärken könnte) durch den begriff 
des harten holzes zu stören scheint, da die kiene gerade 
sehr weiches holz hat, der devadäru aber sehr hartes, so 
vnrd die erkenntnifs der wurzel sowie des ursprünglichen 
begriffe des worts dadurch keineswegs gefordert. Wie ich 

*) Ich will nicht unbemerkt lassen, dafs dem bäum nach andern der bo- 
tanische name Eiythroxylon sideroxylloides (daher auch der begriff bronze) 
gegeben wird und dafs die namen ^akrap&dapa bäum des ^akra, bhadradäru 
glttcksholz und devadäru götterholz auf die heiligkeit des baums zu weisen 
scheinen. Auch eiche und buche sind ja heilige bäume, dem Poseidon war 
die lichte geweiht; es dürfte daher die annähme, dafs sie den Indogermanen 
von alter zeit bekannt waren, nicht gerade gewagt sein. Das ahd. fieth, fie- 
tha, fiutha (nhd. fichte) stehen doch wohl für fiuhta, ftehta vgl. ntvxri und 
zeigen demnach wohl nur zuflüligen anklang an pitad&ru = devad&ru. pita 
heifst gelb. 
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schon oben andeutete hat man daher SQvg^ dru, triu durch 
eine Verstümmelung aus der wurzel drh wachsen zu erklä* 
ren gesucht, eine erklärung deren möglichkeit nicht gerade 
abzuleugnen ist, der ich indefs eine wahrscheinlichere an 
die Seite setzen wiU. Die ohne die annähme einer erheb- 
lichen Verstümmlung anzusetzende wurzel ist einzig und al- 
lein skr. dr Andere, dirumpere, lacerare, gr. Siga, goth. 
tairan, ahd. zeran (zeijan) ,* das ahd. nur in compositis vor- 
handene tar der bäum hat allein den wurzelvokal bewahrt, 
der sich dann auch in den weiteren verwandten Soqv und 
daru, im letzteren als länge, findet, während dasselbe alt- 
hochdeutsche aber freilich den consonanten der verbalwur- 
zel regelrecht verschoben hat. Die bedeutung ist dann die 
des seiner rinde entkleideten, zum balken gestalteten baums, 
mit einem worte die des bauholzes, und erst in zweiter reihe 
werden die vorzugsweise zum bauholz geeignete Sqvq und 
dlUru mit Wörtern derselben wurzel bezeichnet sein. So fin- 
det auch öogv als behauener balken und geglätteter schaft 
seine natürliche erklärung und hilft auch zugleich jene Wör- 
ter in ihrer bildung erklären; denn indem es seine formen 
aus dem stamme Sogar und Sovgar bildet zeigt es, dals 
jrar sein ursprüngliches suffix war (vgl. I. 128. 129), wel- 
ches sich im nom. und acc. sg. zu v verkürzte, wie wir 
diesen Vorgang sowohl im griechischen als sanskrit auch an 
andern beispielen eintreten sehen. Dafs der stamm auf v 
auch im gen. und dat. sowie im plur. vorhanden war zei- 
gen Sovgog, Sovgly Sovga, Sovgo)v, dov^eaaiv, in ihnen aUen 
ist das V durch metathesis vor das g getreten. Von die- 
sem in allen casibus vorhandenen stamme Sogv unterschei- 
det sich aber der stamm ögv, dm nur durch ausstofsung des 
Wurzelvokals, der naturgemäfs wich, weil das suffix vat 
gr. or wie das daraus entstandene u in der regel den ac- 
cent auf der letzten sylbe haben. Der umstand dafs Sogv 
wie yovv den accent auf der ersten sylbe hat, bewahrt beide 
vor dem verlust des wurzelvökals , während er in Sgv wie 
in yvv^ yvvnerog, ngo^vv wegen des zurück- oder weiter- 
rückenden accents geschwunden ist. Dabei wird dann auch 
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die länge von däru im yerhältnifs zu dogv ihre erkläruug 
finden; wiejänu hat yovv den accent auf der ersten, ebenso 
sanu, welches einige formen mit ausstofsung des k bildet, 
nämlich snüna, snöh, snübhis, snübhyäm Värt. zu Pän. 6. 
1. 63 und R. 4. 27. 4 (brhato adhi shnoh), ib. 28. 2 (adhi 
shnünä brhata vartamänam) ; auf die gleiche weise verkürzt 
sich auch jänu in jnu in dem comp, prajnu adv. krumm- 
beinig, säbelbeinig (vgl. das formell gleiche tiqoxw) und 
jnubadh mit gebeugtem knie (tvä üpa jnubadho nämasä sa- 
dema K. 6. 1. 6). Wie skr. janu, jnu, sanu, snü, gr. yovv, 
yvv, goth. kniu verhalten sich aber genau daru, drü, dogv, 
Sqv, triu und es wird hierdurch die Wahrscheinlichkeit obi- 
ger ableitung bedeutend erhöht. Nur zwei bedenken könn- 
ten noch erhoben werden, nämlich einmal die Verwendung 
des Suffixes vat (und daraus u) im sinne eines part. pass., 
so dafs dru sich auch „geschältes'^ *) übersetzen läfst, dann 
das genus von Sqvq^ welches femininiim ist im gegensatz 
zum n. dru und triü. Jenes wird sich aus der grundbe- 
deutung des suifixes, die ein versehen, begabt sein mit et- 
was bezeichnet, erledigen, dies aus dem umstände, dafs das 
wort nicht allein das todte holz, sondern den lebenden bäum 
bezeichnete, welchen die Dryas bewohnte, zu erklären sein. 
Wenn wir aber auch so eine annehmbare etymologie för 
unser wort gefunden haben, so ist doch ein geschichtliches 
resultat damit nicht gewonnen, denn von den specialbegrif- 
fen des Wortes scheint keiner vor die zeit der sprachtren- 
nung zurückzureichen. 

Sind schon die Schwierigkeiten für die gewinnung hi- 
storischer resultate bei der Übereinstimmung mehrerer spra- 
chen von diesem umfange, so werden sie sich natürlich er- 
heblich vermehren, wenn ein wort etwa nur in zweien der 
verwandten sprachen sich vorfindet; allein wenn sich auf 
diesem wege ohne zuratheziehung anderer Wörter ähnlichen 
begriffe oder anderweitiger Überlieferungen auch schwerlich 

- *) Nannten die Griechen vielleicht die eiche vorzugsweise SqI;; zu einer 
zeit, wo ihnen der begriff des worts noch klar war und die benutzung der 
elchenrinde zu technischen zwecken schon begonnen hatte? 
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resultate für die gemeinsame Urgeschichte gewinnen lassen, 
so mufs es doch allmählig bei behutsamem vorschreiten und 
sorgfältiger Zusammenstellung aller einzelheiten gelingen, aus 
solchen Sammlungen Schlüsse auf die frühere oder spätere 
trennung zweier Völker von einander und von den übrigen 
zu machen. Freilich darf man aber die grö&ere oder ge- 
ringere Übereinstimmung der grammatischen formen nicht 
aulser acht lassen und wird auch stets zu prüfen haben, 
ob nicht unmittelbare entlehnung statt gefimden habe, wie 
sie sich z. b. in germanischen und slavischen Wörtern häu- 
fig findet. 

Bisher haben wir das verfahren bei gewinnung histo- 
rischer resultate aus dem blofsen wertschätze betrachtet, in 
vielen fällen tritt neben diesem noch ein zweites moment 
auf, nämlich die Übereinstimmung der Überlieferung in glau-_ 
ben und sitte. Ueber die hier zu befolgenden grundsätze 
habe ich mich schon bei einer früheren gelegenheit ausge- 
sprochen (III. 332) und habe dem dort gesagten nichts 
weiter hinzuzusetzen. 

Wenden wir uns nun nach der entwicklung der bei 
diesen forschungen zu befolgenden grundsätze, zu den auf 
diesem felde in jüngster Zeit angestellten Untersuchungen, 
so fallen diese mehr oder minder in das gebiet derjenigen 
Übereinstimmungen, denen neben dem sprachlichen dement 
noch eine andere Überlieferung zur seite steht. In einem 
besonderen abdruck aus den abhandlungen der k. bair. aka- 
demie der Wissenschaften hat dr. Fr. Windischmann die 
sagen von der flut und die vom Minos und Khadamanthys 
mit den betreffenden indischen verglichen (ursagen der ari- 
schen Völker von dr. Fr. Windischmann. München 1852) 
und die fast völlige Übereinstimmung dieser mit jenen nach- 
zuweisen versucht. Indem er davon ausgeht, dafs das im 
Qatapatha-Brähmana und im Mahäbhärata zur bezeichnung 
der flut gewählte wort augha ist, stellt er damit das bei 
Hesychius überlieferte wyriv, coyivog {wyrjv yaQ (oxeavog) 
und in einem fragment des Pherekydes erhaltene (ayijvog 
zusammen und reiht daran den namen des mythischen re- 
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Präsentanten der flut 'Siyvyrjg^ dessen namen er als den flut- 
geborenen, zur zeit der flutgeborenen durch ein von ihm 
gebildetes skr. aughaja erklärt. So ansprechend diese ver- 
mnthung auf den ersten blick erscheint, so stellen sich ihr 
doch Schwierigkeiten entgegen; denn wenn man auch von 
der Verschiedenheit der suffixe in wyj]v^ (ayf^vog und augha 
absieht, da sich beispiele fOr die abschleifiing des Suffixes 
an zu a finden, so dürfte doch das gegenüberstehen von 
au und ai im anlaut (im auslaut ist es allerdings im dual 
vorhanden) schwer zu beweisen sein, und der Übergang von 
a in v^ den der herr verf. durch annähme eines .ehemaligen 
adjectivs (oyvg zu vermitteln sucht, ist jedenfalls auch kein 
häufiger, da Bopp ( accentuationssystem s. 211) nur vier 
beispiele desselben giebt, von denen vielleicht zwei (avv 
und yvv)]) noch ausgeschieden werden müssen. Dem um- 
sichtigen forscher sind diese Schwierigkeiten auch keines- 
wegs entgangen und namentlich das v hat ihn deshalb noch 
zu einer andern erklärung dieses „räthselhaften namens^ ge- 
führt. Wenn man nämlich den Übergang von y in ^^ an- 
nehmen dürfe, erklärt er 'iiyvytig, "Siyvyog durch skr. Ayuja, 
der von Äyu abstammende; für diesen Übergang ist ihm 
indessen „wenn nicht yämätr mit yafißgog verwandt wäre** 
kein ganz sicheres beispiel bekannt. Neben yämatr steht 
aber jämätr, so dafs y der regelrechte Vertreter des j ist 
und dies beispiel somit keine kraft ftir den hier zu bewei- 
senden Übergang hat. Aufserdem wird Ayu in den bis 
jetzt uns zugänglichen vedischen quellen in keine beziehung 
zur flut gesetzt; in einigen liedem wird er in Verbindung 
mit den höchsten göttem Mitra, Varuna, Aryaman und an- 
deren genannt (E. 1. 162. 1., 5. 41. 2.), wo ihn Säyana als 
Väyu fafst; an anderen stellen erscheint er als söhn des 
Purüravas und der Urva^i (vgl. Roth zu Nir. XI. 49), so 
dafs auch von dieser seite die Zusammenstellung bedenken 
erregt. Auf die weitere Verbindung des Äyu mit dem Na- 
husha und die ähnlichen Überlieferungen vom Noach und 
seinen söhnen Schlüsse zu bauen, muls so lange bedenklich 
bleiben, als wir nicht klarere einsieht in die bedeutungen 
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der übrigen in den Veden überiieferten völkemamen als 
bis jetzt haben. Wenn der herr verf. am Schlüsse dieser 
abhandlung die aus dem opfer des Manus entstandene Ida 
oder Irä mit der ^Igig gleichsetzt und so die identität der 
indischen mit der biblischen tradition (Gen. 9. 13 ff.) zu 
erweisen sucht, so spricht gegen diese gleichsetzung einmal 
die länge des i der ersten sylbe, dann der umstand, dafs 
^Igig das digamma hatte. Wir können daher mit dem herm 
verf, nicht übereinstimmen, wenn er glaubt, dafs durch seine 
beweisföbrung auch der regenbogen der bibel sich den allen 
flutsagen gemeinsamen zügen anreihe. 

In einer zweiten abhandlung bespricht derselbe verf. 
die sage vom Rhadamanthys, indem er die von seinem bru- 
der Minos und dem indischen Manus nur kurz berührt; 
die länge des i in ersterem worte gegenüber dem kurzen 
a in Manus hält er f^ eine dialektische transformation ; 
wir werden später darauf zurückkommen. Indem er die 
sagen vom zendischen Yima und indischen Yama mit den 
Überlieferungen von einem reiche des Rhadamanthys nach 
der reihenfolge ihrer entwicklung vergleicht, kommt er zu 
dem resultat, dafs Rhadamanthys und Yama, Yima iden- 
tisch sind und dais der älteste glaube der Inder, Iranier 
und Griechen eine gemeinsame, schöne statte der seligen 
gekannt habe, als deren forsten wir die genannten persön- 
lichkeiten anzusehen haben. Man wird seiner klaren und 
ruhigen darstellung gewifs mit vergnügen folgen und ihm 
in diesem resultate unbedenklich beistimmen, allein sein ver- 
such den namen Rhadamanthys zu erklären (s. 17) dürfte 
schwerlich auf irgend welche beistimmung aussieht haben. 
Denn schon die gleichstellung von z. vanthva heerde, Ver- 
sammlung und i&vog möchte sehr bedenklich sein, und f&r 
dies eine ältere form av&v anzusetzen noch mehr; aber 
selbst wenn man dies zugäbe und eine Zusammensetzung 
mit dem stamme von dajudw^ wie der herr verf. vorschlägt, 
annähme, würde das 'Pa immer noch unerklärt bleiben, da 
er selbst sagt, dafs das etymologische gefiihl sich dagegen 
sträube „dies als eine abkürzuug des steten epithetons Ya- 



Sprachvergleichung und ui^eschichte der indogerm. völker. 91 

ma's raja (der könig) im zend khshaeta , ' oder des epithe- 
tons ^rira zu nehmen.^ Unter diesen umständen müssen 
wir, da die Identität der personen durch die gleichheit der 
namen nicht nachgewiesen ist, diese sagen von einem for- 
sten der seligen allerdings als aus gemeinsamen Yorstellun- 
gen entsprungen ansehen, ob aber diese herrscher auch schon 
in dem glauben des gemeinsamen urvolks vorhanden waren, 
mufs vorläufig in frage bleiben. Ich will einen versuch mar 
chen, einige beitrage zur lösung derselben zu liefern. 

Zunächst wende ich mich zum Aünos, der bereits viel- 
föltig als ältester gesetzgeber und könig mit dem indischen 
Manus, der ihm in diesen beziehungen gleich steht, ver- 
glichen worden ist. Während die älteste schon im Qata- 
patha-Brähmana enthaltene sage diesen als den aus der 
gro&en flut geretteten, die erde neu bevölkernden vater der 
menschen darstellt, weifs die griechische nichts von einer 
beziehung des Minos auf die flut, aufser etwa dafs Minos 
einen söhn hat, der wie der aus der flut gerettete den na- 
men Deukalion fährt. Dagegen haben sie einen anderen 
zug beide gemeinsam, welcher in der griechischen darstel- 
lung vermuthlich sich im ganzen in ursprünglicherer gestalt 
erhalten hat als in der indischen, wo er uns bis jetzt nur 
in einer offenbar priesterlichen fassung der dogmatisirenden 
brahmana's vorliegt. Ich meine die sage von dem stier des 
Manus, die augenblicklich an den stier des Minos und den 
Minotauros erinnert (vgl. Weber ind. stud. 1. 195). Ma- 
nus hatte nämlich einen stier, in den eine Asuren und feinde 
tödtende stimme gefahren war, d^nn vor seinem hauch und 
brüllen stürzten Asuren und Raxasen zermalmt nieder. Da 
sprachen die Asuren zu einander: Weh dieser stier führt 
unser verderben herbei, wie können wir ihn wohl vernich- 
ten? Nun waren Kiläta und Akuli die priester der Asu- 
ren, die sprachen: lafst uns sehen ob Manus gläubig ist, 
gingen zu ihm und sagten: Manus, wir wollen fiir dich 
opfern. — Womit? fragte Manu. — Mit diesem stier, sag- 
ten die Asuren. — Es sei, sagte Manu, und als sie ihn er- 
griffen, da ging die stimme davon und fuhr in des Manu 
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ersatz getreten sei. Dabei müfste man jedoch annehmen, 
dafs es auch zugleich seinen einflufs auf den folgenden vo- 
kal noch geäufsert und das a in w gewandelt hätte; eini- 
germafsen diesem wandel vergleichbar v^räre das verhältnifs 
von re&vricjTogy in v^elchem sowohl der vorhergehende als 
der folgende vocal durch das digamma afficirt worden sind, 
aber noch näher stellte sich dazu das goth. kinnus im ver- 
hältnifs zu skr. hanu, gr. yivvg^ nebst den übrigen früher 
(2. 463) besprochenen beispielen germanischer sprachen, in 
denen assimilation eines folgenden halbvocals an das vor- 
hergehende n und gleichwohl beibehaltung dieses halbvo- 
cals statt gefunden hat. Einen zweiten weg der erklärung 
bietet aber die beobachtung dar, dafs der ausfall des di- 
gamma sich zuweilen durch l und längung des folgenden 
vocals ersetzt, ein solches beispiel ist das epische eiiag £ 
gwg aus yävat, ein anderes red-vemTog fiir TS&v^orog; wäre 
auch in unserem fall dieser doppelersatz eingetreten, so er- 
klärt sich die länge des i in derselben weise vde in 'EQivvg 
aus 'EQivvvg = Saranyüs. Dieser weg der erklärung scheint 
mir vorzuziehen, weil wir auf ihm auch zugleich an&chlufs 
darüber erhalten, warum das lu-sprüngliche a der Stamm- 
silbe hier durch i. und nicht lieber wie es gewöhnlich ge- 
schieht durch 6 oder o vertreten wird. Wenn wir daher 
sehen, dafs sich durch ansetzung einer volleren form sowohl 
der indische als griechische name erklären lassen, so ge- 
winnt diese annähme noch weitere bestätigung durch den 
namen des deutschen Mannus. 

Tacitus sagt: Celebrant carminibus antiquis (quodunum 
apud illos memoriae et annalium genus est) Tuisconem deum, 
terra editum, et filium Mannum, originem gentis condito- 
resque. Also hier wie bei den Indem tritt Mannus als 
Stammvater des Volkes auf und der name zeigt in dem dop- 
pelten n, dafs auch hier eine vollere form Manvus anzu- 
setzen sei, aus der Mannus durch assimilation entstand 
vne goth. rinnan aus rinvan, — - munnan aus munvan u. s. w. 
(vgl. 2. 460 flf.); Manvus aber setzt ein indisches Manva-s 
voraus und dies führt auf dieselbe grundform Manvat zu- 
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rück, die oben angenommen wurde, da neben va nicht sel- 
ten noch vedisch van und vereinzelt in yahva und yahvat 
noch die ursprüngliche suffixform vat, vantjsteht (vgl. Ben- 
fey gramm. s. 170): der gothische stamm des wertes würde 
Mann lauten und ist in dem anomalen manna erhalten: wie 
also den ältesten Indern der Stammvater und seine nach- 
kommen die menschen durch das eine wort manus bezeich- 
net wurden (denn manusha ist erst aus manus erweiterte 
spätere form)^ so waren auch Mannus und Mann den deut- 
schen gleiche bezeichnung für Stammvater und geschlecht. 
Dafs aber sich auch in deutschen dialekten vereinzelt der 
alte stamm auf s, doch nach gewöhnlicher Wandlung im 
auslaut als r, erhalten habe, davon giebt jene stelle meister 
frauenlobs, die Grimm (myth. 319) mittheilt, zeugnils: 
Mennor der ^rste was genant, 
dem diutische rede got tet bekant. 

Stimmt so der deutsche name zu dem griechischen und 
indischen, so ist zu bedauern, dafs uns Tacitus von dem 
inhalt jener lieder nichts weiter mittheilt, als dafs Mannus 
origo gentis conditorque sei. Die spätere und zum theil 
noch heute lebende sage hilft indefs diese empfindliche 
lücke einigermafsen ausfüllen. 

Zunächst richten wir unsem blick auf die mit der sage 
von Minos zusammenhangende vom Daedalos, der ein mei- 
ster in allen werken der schmiede- und baukunst den kunst- 
reichen Schmied Wieland der deutschen sagen zum genos- 
sen hat oder vielmehr, wenn nicht alles täuscht, mit ihm 
eine person ist. Zwar kommt Daedalos aus anderem gründe 
zum Minos als Wieland zum Nidhudr, zwar ist es nicht 
der söhn wie Ikaros sondern der bruder Eigil, der mit ihm 
die kraft der flügel versucht, auch ist von unmittelbarer 
identität der namen keine rede, nur im begriff derselben 
herrscht einheit, sie bezeichnen den künstler und klugen 
mann, zum deutlichen zeichen, dafs es sich hier um mythi- 
sche nicht um historische persönlichkeiten handle. Allein 
wie sehr bereits der älteren zeit des nordens die Überein- 
stimmung der mythen eingeleuchtet haben müsse, geht 
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danuiä hervor, dalä die nordiache spräche ^labyrinth^ durch 
^Völondarfaüs* fibersetzt < Grimm myth. 350; Manch det 
norske £ hist. fibersetzt v. CLmssen & 60) nnd in der ihat 
darf die einschfieiisong des Daedaloe und seines scdmes Sca- 
ros im labvrinth, sein entrinnen ans demselben mit hülfe 
der flfigel. des Ikaros stürz ins meer, da er die yorschrif- 
ten des Taters im gebrauch der flfigel unbedachtsam ver- 
läTst, genau der einsperrung Yölunds auf dem holme Sävar- 
stadr, seinem entrinnen mittelst des federiiemds und dem 
nur nicht den tod zur folge habenden stürz des Eigil, als 
ihn der bruder die kraft des federhemds prfifen läfst, voll- 
kommen zur Seite gestellt werden. Da Ton einer entleh- 
nung nicht die rede sein kann, indem bereits die &ltere 
Edda die gmndzfige des mythos enthält, die ihrem haupt- 
inhalt nach aus Niederdeutschland stammende Vilkinasage 
ihn ergänzt und die sagen von Wieland bei allen germa- 
nischen stammen verbreitet waren, so bleibt bei den im 
fibrigen sich zeigenden abweichungen der sage von Daeda- 
los und Wieland nur die annähme ursprünglicher Verwandt- 
schaft fibrig; von der ursage ist der bedeutendste zug, 
der flug auf künstlichen flügeln, gemeinsam gerettet. Die 
abweichenden züge können dies resultat nicht schwächen, 
da sie sich zum theil wie bereits Grimm gezeigt hat (myth. 
351) aus anderen griechischen sagen ergänzen; so stellt 
wie Wieland der Beadohild gewalt anthut, Hephäst der 
Athene nach, als sie bei ihm waffen machen lassen will, 
Hephäst ist zur strafe gelähmt wie Wieland*) und Erich- 
thonius ist lahm, der darum das wagen Viergespann, wie 
Wieland boot und flügel erfindet. Auf einen andern zug 
trefflicher Übereinstimmung in der Volksüberlieferung haben 
zuerst Ferd. Wolf (altd. bl. 1. 47) und Grimm (deutsche ' 
myth. 440) aufmerksam gemacht; die schol. zu Apoll. Khod. 
IV. 761 enthalten nämlich folgendes: !Ep ry Aindq^ xal 
StQoyyvkri (tuv 'Jlolov 8h vi^awv avrai) öoxsZ 6 "Htpai- 
arog äiaTgi/Setv di>* o xal nvgog ßgo^ov axoma&ai xai 

*) Ja Hephäst wird selbst gradezu Daedalos genannt, Welcker tril. 291. 
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t^Xov 6(fo8(}6p. t6 Si naXaiop kXiyeio, top ßovkofiepov ccQyop 
aiStjQov kniifiQBiV xai kni tyip avQiop kX&opra iMfißdpuv 
V ^icpog rj ei Tt äkko rjä-els xaiaaxsväaat, xaxaßaXopxa 
fiiöß'ov' raira (pt^ai Ilv&iag Iv yfjg 7tBQic8(py Xiywv xal triv 
ß-dXaööav kxel ^Biv, Dazu vergleiche man die englische 
sage (bei Grimm heldens. s. 323): „In Berkshire nicht weit 
von White horse hill, in der nähe von Ashdown, befindet 
sich ein altes steindenkmal, wo vordem, nach der sage 
der bewohner, ein unsichtbarer schmid wohnte ; wenn eines 
reisenden pferd ein hufeisen verloren hatte, so brauchte man 
es blos dorthin zu bringen, ein stück geld auf den stein 
zu legen und auf eine kurze zeit sich zu entfernen. Kam 
man zurück, so war das geld weg und das pferd neu be- 
schlagen. Der unsichtbare hiefs Wayland-smith.** Noch 
jetzt fuhrt der allen lesem von Kenilworth wohlbekannte 
ort den namen Wayland smith, oder wie Kemble (die Sach- 
sen in England übers, v. Brandes 1. 347) berichtigt, ge- 
nauer in einer alten sächsischen Urkunde Welandes smiCCe^ 
Wielands schmiede. Genau übereinstimmend berichten nie- 
dersächsische sagen von einem unsichtbaren schmiede, der 
überaus kunstreich ist. So erzählte ein mann zu Roxel bei 
Münster: Grinkenschmied habe im berge bei Nienberge 
(etwa eine meile von Münster) gewohnt und den leuten 
alles was sie ihm gebracht hätten, geschmiedet, sie haben 
nur das eisen {ccQyop aidriQOp) an einen gewissen ort zu le- 
gen brauchen, dann hat am andern tage ^hTil rrjp avqiop) 
das Werkzeug da gelegen und daran ist gar kein vergang 
gewesen. Genauer wird der ort bezeichnet als eine kule 
bei Nienberge mit darin befindlichem spring, Grinkeswell 
genannt; das sind jene von Grimm (myth. 350) bereits 
beigebrachten Welanteß gruoba, Wielandes brunne. Andere 
setzen ihn in den Detterberg oder in die gegend von Not- 
tuln, oder in den Etenberg bei Steinfurt oder in die gegend 
von Holthausen, kurz überall auf dem ganzen bergrücken 
von Münster bis Steinfurt bricht die sage mit denselben Zü- 
gen hervor; wie alt sie sei, davon giebt der alte name Mün- 
ster's Mimigardiford oder Mimigemeford zeugnifs (Grimm 
IV. 2. 7 
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durch die Verbindung dieser sagen vom schmiede und stier 
mit der person des Mannus, da sie bei den Griechen und 
Indern mit den ihm gleichen Minos und Manus verbunden 
sind, äufserst wahrscheinlich wird, so möchte man doch in 
dem bisher entwickelten irgend einen direkten hinweis auf 
die Verbindung des stiers und Schmiedes mit Mannus ver- 
missen. Man könnte sagen, die volle gleichheit der sagen 
zugegeben, hindert nichts an der annähme, dafs sie bei den 
Deutschen an einer anderen person hafteten, zumal ja die 
nordische sage ausdrücklich einen könig Nidhndhr von 
Schweden nennt, von welchem Wieland gelähmt und gefan- 
gen gehalten wird. Aber wenn es in Deutschland die ge- 
gend von Münster und Osnabrück ist, welche diese sagen 
besonders festgehalten hat, und dafs sie hier schon in alter 
zeit hafteten zeigt einmal jener name Mimigardiford, dann 
das ausdrückliche zeugnifs der diese Stoffe behandelnden 
Vilkinasage (13. jahrh.), welche sich auf die erzählungen 
und lieder deutscher männer namentlich aus Münster und 
Bremen beruft, so sind sie auch andererseits in Schweden 
früh lokalisiii: und so ist die anlehnung an eine andere per- 
sönlichkeit erklärlich, während sie doch nicht ganz dem ur- 
sprünglichen boden, auf welchem sie erwachsen sind, ent- 
zogen zu sein scheinen. Denn wenn wir auch von schmie- 
denden riesen und cyklopen wissen, so sind es doch vor- 
zugsweise die im innern des berges wohnenden zwerge, wel- 
chen alle künstliche Schmiedearbeit beigelegt wird, und so 
wird denn auch der berg (Gloggensachsen), in welchem 
Wieland wohnt, mehrmals erwähnt (W. Grimm Heldensage 
196. 288) und W. Grimm vermuthet, dafs gar der zwerg 
Alberich sein bruder gewesen sein möge. Jedenfalls stehen 
der Grinkenschmied , sowie der im Hüggel mit den zwer- 
gen in engster Verbindung und dieser punkt ist es denn, 
welcher auch ihre Verbindung mit dem Mannus gentis origo 
conditorque ziemlich unzweifelhaft macht. Ich habe bereits 
bei einer früheren gelegenheit (nordd. sagen anm. zu no. 152) 
die gründe hervorgehoben, welche daflir sprechen, dafs man 
die zwerge als die vor uns dahingegangenen Stammväter, 
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gleich den indischen Pitaras und römischen Manes anzu- 
sehen habe. Sie leben ein glückliches leben unter tanz und 
spiel dahin und durch entrückung kommen nach der sage 
noch heute manche in ihr reich; so leben die heimgegan- 
genen väter der Inder ein herrliches dasein beim Yamas, 
so die der Griechen beim Khadamanthys , und wie Roth 
(zeitschr. der d. morgenl. ges. bd.4.430) trefflich gezeigt hat, 
dafs die brüder Yama und Manu ursprünglich nur eine per- 
son waren, so ist Windischmann's darstellung trefflich ge- 
eignet, die Identität von Yama und Khadamanthys zu zei- 
gen und so darzuthun, dafs auch im Minos und seinem brü- 
der nur die verschiedenen thätigkeiten einer und derselben 
mythischen person zur anschauung kommen. Manus und 
Minos die weisen, denkenden, messenden, schaffenden sind 
die ersten könige und gesetzgeber; wie Minos durch sein 
opfer die herrschaft erhält, so erhält Manus durch dasselbe 
nachkommenschaft und das ist gleichfalls nichts anderes als 
dafs er könig wird, daher ihn die vedischen lieder mehr- 
mals vater Manus (Manush pitä), die epischen könig Manus 
(räjä M.) nennen, sein opfer ist zugleich das vorbild für 
alle nachfolgenden sterblichen und die götter werden häufig 
gebeten, dafs sie zu dem opfer des sterblichen kommen mö- 
gen, wie sie vordem zu dem Manus kamen. So sind beide die 
repräsentanten des geordneten irdischen lebens, während in 
Yama und Khadamanthys nur die fortsetzung dieses lebens 
nach dem tode zur erscheinung kommt. Die zwerge, die 
aulken, ölken, ulken, öllerken, üllerken d. h. die alten, die 
älteren, wie sie in verschiedenen gegenden heifsen, sind nun 
aber die in einem eigenen reiche fortlebenden vorväter, sie 
sind an Weisheit den menschen überlegen, die ältesten ge- 
räthe und einrichtungen des gewöhnlichen lebens sind ihr 
werk, und wie sie bei schwierigerem werk selbst mit an- 
greifen, so leihen sie kessel und anderes geräth gegen ge- 
ringen lohn, und wo der mensch irgend in höchster noth 
ist, da erscheint ein hülfreicher zwerg um mit der väter 
Weisheit die Schwierigkeiten hinwegzuräumen. Dies Zwer- 
genvolk steht nun unter eigenen königen, die mit verschie- 
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denen namen genannt werden, und es ist wohl nichts natür- 
licher als die annähme, dais Mannus, der erste mensch, 
auch bei uns ursprünglich an ihrer spitze gestanden haben 

werde. 

Diese annähme gewinnt durch fernere verwandte zöge 
neuen halt. Unter den vielen namen der götterschaaren 
der ältesten indischen mythologie den Marut's, ßudra's, 
Aditya's, Vasu's u. s. w. erscheint auch einer, der der Ri- 
bhu's, von welchen ganz besonders hervorgehoben wird, 
dafs sie, einstige sterbliche, durch die frucht ihrer den göt- 
tern geleisteten dienste Unsterblichkeit und antheil an den 
den göttern dargebrachten opfern erlangt haben. Wenn 
nun aber auch Marut's und Rudra's, die übrigens der älte- 
sten zeit ganz identisch sind, als einstige sterbliche erschei- 
nen, und ebenfalls in die gemeinschaft der götter aufge- 
nommen sind, weil sie ihnen in ihren kämpfen gegen die 
dämonen beistanden, so wird klar, dafs die versuche der 
späteren erklärer, sowohl Ribhu's als Marut's und Rudra's 
in der zahl nach bestimmten persönlichkeiten festzustellen, 
vergeblich sind und die sagen von ihnen nur in dem glau- 
ben der ältesten zeit wurzeln, dafs die götter des lichts 
ohne die hülfe der menschen sich nicht gegen die dämo- 
nen der finsternifs zu behaupten vermögen , eben bo we- 
nig wie die menschen ohne hülfe der götter den nöthigen 
reichthum an acker, weide und heerden erlangen können 
und dafs diejenigen menschen, welche zuerst gegen die 
dämonen mit den göttern gekämpft und so ihre herrschaft 
begründen halfen, dafs die welche ihnen die ersten soma- 
und andere opfer gebracht, die sie zur erhaltung ihres le- 
bens wie zur Stärkung in jenem kämpfe bedürfen, zum 
dank dafür in ihre reihen aufgenommen und der Unsterb- 
lichkeit theilhaftig geworden seien. Ich kann hier nicht 
darauf eingehen, die verschiedenen punkte in denen sich 
Marut's und Ribhu's berühren zu entwickeln und so zu 
zeigen , dafs die vollständige Scheidung derselben erst ein 
späteres ergebnifs der mythenbildung ist; wenn wir einmal 
wissen, dafs sie einstige sterbliche waren, so genügt es zu- 
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Dächst zu zeigen, dafs ihre zahl nicht auf drei beschränkt 
war, sondern eine gröfsere schaar, ein ganzes volk bildete, 
und dafs sie sieh im namen und wesen auf das engste mit 
den Zwergen berilhren. 

Ueber den ersten punkt der Untersuchung, nämlich den 
dafs die Ribhu's einst sterbliche waren, ist bei den aus- 
drücklichen Zeugnissen der lieder über denselben keine frage 
und ich beschränke mich darauf über ihn auf die treffliche 
behandlung meines freundes prof. F. Neve zu verweisen, 
welcher ihn bereits ausführlich (Essai sur le mythe des 
Bibhavas. Paris 1847. p. 218 ff.) besprochen hat. Der 
zweite punkt, welcher zu untersuchen ist, ist die frage, ob 
die zahl der mit dem namen Ribhu bezeichneten brüder 
sich von anfang an auf drei beschränkte oder ob sie eine 
gröfsere war. Nun werden in den von N^ve in text und 
Übersetzung mitgetheilten liedern allerdings mehrmals drei 
brüder ausdrücklich genannt^ entweder mit den namen Ri- 
bhus, Vibhvä (thema Vibhvan) und Väjas oder mit allge- 
meiner bezeichnung der älteste, jüngere und jüngste, aber 
den alten erklärem selbst (vgl. Yäska Nirukta 11. 16) war 
schon der umstand aufgefallen, dafs der mittlere der brü- 
der nur selten erwähnt wird und dazu kommt ein anderes 
moment, nämlich dafs der älteste und jüngste nicht nur 
mehrmals im plural sondern auch alle mit dem gemeinsa- 
men namen Ribhavas genannt werden, während sie doch 
alle drei, söhne des Sudhan van sind und der namen Saud- 
hanvanäs söhne des Sudhanvan allein als gemeinschaftliche 
bezeichnung aller passend ist. So hei&t es R. 1. 111. 4.: 

rbhuxanam indram ähuva ütaya rbhön väjän marütah 

somapitaye | 
^den herrscher der Ribhu's, den Indra, rufe ich herbei zur 
hülfe, die Ribhu's, Väja's, die Marut's zum somatrank" und 
R. 4. 36. 2.: 

ratham ye cakrüh suvr'tam 

tan ü nväsya sävanasya pitaya ä vo vajä rbhavo ve- 

dayamäsi || 
„die den schönrollenden wagen gemacht, die nun rufen wir 
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herbei zum genufs des tranks, euch Vaja's und Ribhu's*^ 

und ib. V. 3. (vgl. v. 4.) : 

tad vo v&jä rbbavah supraväcanam deveshu vibhvo abha- 

yan mahitvanam | 
ji vri yAt santü pitarä sanäjürä pünar yüvan& carathäya 

taxatha || 
„das ihr Väja's, ihr Ribhu's erwarb euch hohen rühm, das 
o Vibhvas *) erhebung unter die götter, dafs ihr eure vom 
alter gebeugten und aufgeriebenen altern zum wandeln wie- 
der jung gemacht habt.** In demselben liede heiTst es v. 6.: 
sa väjy ärva sa r shir vacasyayä sa ^ü'ro ästa prtanasa 

dushtarah | 
sa räy&sposham sä suviryam dadhe yäm vSjo viT^hva 

rbhavo yäm ävisbuh || 
„der ist ein starker renner, der ein liedeskundiger sanger, 
der held ein schwerzubesiegender schütze im kämpf, der 
hat falle des reichthums, der ist an sippe reich, welchen 
Vaja, Vibhvan, die Ribhu's schützen.« Vgl. noch K. 4. 
34. 4. An andern stellen werden die Ribhu's allein im 
plural angerufen oder genannt, so R. 10. 65. 10.: 

tvashtäram v&yum rbhavo ya ohate daivya hotärä usha- 

sam svastaye | 
.... dhanasä u imahe || 
„den Tvashtar, Vayu, die Ribhu's, die es herbeiführen, die 

himmlischen zwei priester, die Ushas treten wir mit 

gaben an um heil** und R. 10. 66. 10.: dhartaro diva rbhar 
vah suhastäh . . . pratirantu no girah „die stützen des him- 
mels, die schönhandigen**) Ribhu's, .... mögen unsere stim- 
men weiter fahren." R. 10. 80. 7.: Agnaye brahma rbha- 
vas tataxuh „dem Agni haben die Ribhu's ein loblied be- 
reitet.** R. 4. 36. 1.: 

*) Die im texte stehende form vibhvo könnte der vedische vocativ ei- 
nes älteren thema's vibhvant sein, aus dem erst das gewöhnliche vibhvan 
hervorgegangen wäre, der commentar fafst es dagegen als voc. plur. fttr vibha- 
vas (Nfeve s. 454 u. 208), wonach also auch der zweite bruder, nur im nom. 
vibhu = vibhvan , wie j*bhu = rbhvan, im plural vorkommen würde ; wegen 
dieser analogie scheint mir die letztere' auffassung vorzuziehen. Vgl. K. 4. 
84. 9 und Näve p. 462 v. 1, 2. 

**) Vgl. Daedalus enkel oder söhn des Eupalamos oder Palamaon. 
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mahät tad vo devyäsya praväcanam dyam rbhavah pr- 

thivün yacca püshyatha | 
^das ist euer hoher rühm der himmelswürdigkeit, dafs ihr 
den himmel o Ribhu's und die erde kräftigt." R. 4. 51. 6.: 
kva svid äsäm katamä puräni yaya vidhänä vidadhur 

rbhünäm || 
„wo ist nun und wie lange ist es (seit der Morgenröthe), 
an welcher man die Satzungen der Ribhu eingesetzt. '^ R. 
10. 39. 12.: 

ä tena yätam manaso javiyasa ratham yam väm rbha- 

va^ cakrur a^vin^ | 
„kommt herbei ihr A^vinen auf dem wagen, der schneller 
ist als der gedanke, den euch die Ribhu's gemacht." Vgl. 
noch R. 4. 33. 1, 2, 4, 5, 6, 7, 8, 10, 11 ; ib. 34. 2, 3, 8, 10, 
11 ; ib. 35. 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 9; ib. 36. 4, 7 u. s. w. 

Am schlagendsten endlich ist es, wenn sie gar als „alle 
Ribhu's" angerufen werden R. a. 5. 4. 18. 3.: 

ädityä vipve manita^ ca vi^ve devä^ ca vi^ve rbhava^ 

ca vi^ve | 
indro agnir a9vinä tushtuvänä yüyam päta svastibbih 

sada näh || 
„alle Äditya's, alle Marut's, alle Deva's, alle Ribhu's, In- 
dra, Agni, die A^vinen seien gepriesen; schützet ihr' uns 
stets mit euren Segnungen". 

Wenn es nach betrachtung dieser stellen schon befremd- 
lich erscheinen mufs, dafs drei brüder, von denen Ribhu 
der älteste ist, mit seinem namen gemeinschaftlich bezeich- 
net worden sein sollten oder gar der erste und zweite im 
plural genannt werden, so läfst sich mit jener annähme von 
nur drei brüdern eben so schwer vereinigen, dafs Indra in 
der zuerst angeführten stelle Ribhuxäs (thema rbhuxin vgl. 
Bopp kl. gr. § 198, Benfey sanskr. gramm. s. 312) herr- 
scher der Ribhu genannt wird, um so schwerer als gerade 
hier die Ribhu und Vaja im plural auftreten; diese Schwie- 
rigkeit steigert sich aber noch, wenn wir sehen, dafs auch 
hier mehrere solcher herrscher genannt werden, R. a. 5. 8. 
19.: imäm me maruto giram imam stomam rbhuxanah 
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imam me vanata havam || „diese meine stimme, ihr Ma- 
rut's, dieses mein lied, ihr herrscher der Ribhu, höret ihn 
gern an meinen ruf. ** (Vgl. ibid. 20.: yüyam hi shthä su- 
danavo rudra rbhuxano dame). Femer R. 10. 92. 11.: de- 
vas tvashtä dravinodä rbhuxanah pra rodasi maruto vish- 
nm* arhire. R. 10. 93. 7. : 

Uta no rudrä ein mrlatäm a^vinä vipve deväso rathas- 

patir Bhagah | 

rbhur väja rbhuxanah parijmä vi^vavedasah || 
„dafs uns doch gnädig seien die fiirchtbaren A^vinen, die 
Vi^vedeva's, der herr des wagens Bhaga, Ribhu, Väja, die 
Ribhuherrscher, der alles umwandelnde (wind), die allwis- 
senden." Da hier der plural steht, so läfst sich rbhuxa- 
nah nicht etwa auf die vorangehenden namen rbhur, väjah 
beziehen, da es sonst dualis sein müfste; aber selbst wenn 
man hier eine unregelmäfsigkeit des ausdrucks annehmen 
wollte, so finden sich ein paar andere stellen, wo die Vä- 
ja's im plural und daneben ebenso rbhuxanah im pJural 
oder ein rbhuxäh im Singular (welches jedoch auch hier 
und da die contrahirte form des plur. sein kann) genannt 
werden, so bei Neve p. 462. 1.: rbhuxano väja mädayadh- 
vam .... sutasya „erfreut euch ihr herrscher der Ribhu's, 
ihr Väja's am opfer", ebenso R. 4. 37. 3.: 

tryudäyäm devähitam yäthä vah stömo väjä rbhuxano 

dade vah ( 
„wie der dreifach wiederkehrende, göttergeliebte (trank), so 
ist euch Väja's, Ribhuxano auch ein lied dargebracht wor- 
den." Ebend. v. 5.: 

rbhüm rbhuxano rayi'm väje väji'ntamam yüjam | 

i'ndrasvantam havämahe sadäsätamam a^vi nam || 
„um nährenden reichthum, ihr herrscher der Ribhu's, den 
kräftigsten genossen im kämpf, um machtvollen, nimmer 
versiegenden, an rossen trefflichen rufen wir euch an." 
Ebenda v. 7.: 

vi' no väjä rbhuxanah pathäc citana yäshtave | 
„suchet ihr, o Väja's, herrscher der Ribhu's, die pfade uns 
aus zu unserm opfer." Vgl. ebd. v. 8 und Növe p.462. v.l. 
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Ferner rbhuxah. R. 10. 64. 10.: 

Uta mätä brhaddivä, ^rnotu Das tvashta devebhir jani- 

bhih pittt vacah | 

rbhuxa väjo rathaspatir bhago ranvah ^ansah ^a^amäna- 

sya pätii nah || 
„dafs die gewaltig leuchtende mutter und Tvashtar der 
vater mit den göttem, mit den frauen erhöre unser wort: 
Ribhuxah, Vaja, der wagenherr Bhaga, das erfreuende lob- 
lied des Sängers schätze uns." Vgl. R. 6. 50. 12.: RibhuxÄ 
Väjo daivyo vidhatä. 

Wenn an den bisher angeführten stellen nicht immer 
klar ist, wer unter diesen herrschem der Ribhu's zu ver- 
stehen sei, obwohl an der aus dem fünften ashtaka oben 
angeführten, wo die Marut's sowohl rudrah als rbhuxanah 
genannt zu werden scheinen, das wort diese Maruts als 
herrscher der Ribhu's bezeichnen würde, wenn es nicht 
besser mit „gebieter, herrscher über das nährende, das 
wachsthum'^ übersetzt wird, so finden sich doch andere an 
welchen die dadurch bezeichneten götter klar sind, wenig- 
stens tritt Indra deutlich als solcher hervor. So wird er 
R. 10. 93. 8. durch die erwähnung seiner rosse (hari) deut- 
lich sowohl als Ribhu, als auch als Ribhuherrscher bezeich- 
net; Rifbhur Ribbuxä Ribhur vidhato mada ä te hari jüju- 
vänasya väjinä „Ribhu ist herrscher der R., Hibhu des 
opfernden freude, deine kräftigen rosse mögen dich schnell 
herbeiführen." Ebenso an der bereits oben angeführten 
stelle 1. 111. 4.: Ribhuxanam Indram ähuva ütaye, femer 
R. 1. 167. 10.: wir wollen den Indra heut, wollen ihn mor- 
gen preisen, und priesen ihn zuvor, drum sei der rbhuxAh 
der männer uns gnädig (tanna rbhuxä naräm anu shjät), 
wo rbhuxah ebenfalls wie oben gebieter der nahrung, stärke 
zu fassen sein wird. R. 2. 31. 6.: Ahirbudhnyo Äja eka- 
päd Uta Trita Ribhuxah Savitä cano dadhe „Ahirbudhnya 
wie Aja ekapad, Trita, Ribhux4s, Savitar hat nahrung ge- 
nommen." Hier ist R. entweder = Indra oder bei wort des 
Savitar. Ebenso erklärt Säyana das wort R. 1. 186. 10.: 
advesho Vishnur V&ta Ribhuxah „freundlich ist Vishnu, 
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Vata, R." durch Indra; vgl. R. 5. 41. 2.: Indra Ribhuxä 
Maruto. R. 10. 74. 5. : Ribhuxanam Maghavänam suvrktim. 
Wenn nun aber Indra vorzugsweise herrscher der Ri- 
bhu ist, so ist es natürlich, dafs er auch selbst rbhu ge- 
nannt wird, wie an der oben aus R. 10. 93. 8. beigebrach- 
ten stelle; ebenso R. 3. 36. 2.: 

I'ndräya somäh pradi'vo vi'dänä rbhür yebhir vrshaparvä 

vi'hayah | 
„dem Indra werden von alters die soma's gebracht, durch 
welche er rbhu (Säy. = dipta), fruchtbar und grofs wird; 
vgl. R. 1. 121. 2. In gleicher weise wird Agni durch rbhu 
bezeichnet R. 3. 5. 6. : Ribhü^ cakra l'dyam cäru nama „E. 
hat seinen herrlichen namen gepriesen gemacht"; ebenso 
R. 5. 27. 7. : hiri^ma^ruh ^ucidann rbhur anibhrshtatavishih 
„mit goldenem hart, mit glänzendem zahn, R. mit nicht er- 
lahmender kraft" und R. 6. 3. 8. : Ribhür nk tvesho rabha- 
säno adyaut „wie ein Ribhu an glänz blitzt er stürmisch 
auf" und R. 2. 1. 10.: tv4m Agna rbhür ake namasyäh 
„du o Agni bist Ribhu, in der nähe zu verehren". So er- 
hält dann auch Indra mehrmals das beiwort rbhumat R. 1. 
110. 9, 111. 2; 3. 52. 6, 60. 6. und er wie Agni werden 
rbhvan, rbhva genannt, nämlich Indra R. 1. 100. 5, 12; 6. 
34. 2; 10. 99. 5; Agni R. 10. 20. 5; 69. 7. und einmal er- 
hält auch der häufig mit den Ribhu's in Verbindung genannte 
Tvashtar dies beiwort R. 6. 49. 9. 

Aus allen diesen anführungen geht deutlich hervor, dafs 
die Vorstellung von nur drei Ribhu's eine irrige sei und dafe 
eine ganze schaar solcher mit diesem namen bezeichneten 
wesen anzunehmen sei, als deren gebieter jedenfalls Indra 
anzusehen ist, mit denen aber auch Agni und Tvashtar ver- 
bunden erscheinen, zumal auch der letztere R. 1. 121. 9. 
Ribhu, aber mit dem accent auf der ersten sylbe, genannt 
wird. Nichtsdestoweniger aber mufs man doch die Vorstel- 
lung von dreien, die sich durch ihre thaten besonders aus- 
gezeichnet und die deshalb in die unmittelbare gemeinschaft 
der götter aufgenommen wurden, festhalten, denn sie wer- 
den, wie wir oben sahen, nicht nur einzeln genannt, sondern 
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E. 4. 33. 9. heifst es auch ausdrücklich: 

apo hy eshäm ajushanta devä abhi' kr4tva manas4 df- 

dhyan&h | 

väjo devaDam abhavät sukarmendrasya rbhuxä vamna- 

sya vi bhvä || 
^ihr werk erkoren die götter, es mit kraft und geist er- 
leuchtend; Vaja wurde der künstler der götter, Ribhuxäs 
des Indra, Vibhvan des Varuna." Sie werden es deshalb 
auch sein, deren stamm auf den Angirasen Sudhanvan zu- 
rückgeführt wird und die desLaib auch an einer stelle Ma- 
nor napatas enkel des Manu (R. 3. 60. 3.) genannt werden. 
Diese ganze genealogie wird sich aber erst gebildet ha- 
ben, nachdem unter den selig gewordenen sterblichen eine 
allmähliche sonderung ihrer thätigkeit festgestellt war. Wenn 
nun aber die Maruts, welche ich als den ursprünglichen in- 
begriff aller ansehe, auch das beiwort sudhanvanas erhalten 
(z. b. R. 5. 57. 2.) und sie sich auch sonst mit den Ribhu's 
berühren, so war dadurch vielleicht der mythenbUdung ein 
anhält gegeben, um den Sudhanvan zum vater der Ribhu's 
zu machen. 

Gehen wir nun zur vergleichimg der Ribhu's mit den 
zwergen über, so ist es zunächst der name, in dem sie fast 
vollständig mit ihnen zusammenfallen, rbhü ist zunächst, 
da alle r des sanskrit aus ar hervorgingen, gleich arbhu; 
da aber die vedische spräche häufig r zeigt, wo die ver- 
wandten ein 1 aufweisen, so stimmt rbhu in der wurzel ge- 
nau zu lat. albus, griech. aXtfog (vitiligo). Nun geben die 
älteren ausleger dem worte meist die erklärung uru bhäsa- 
mäna d. i. weit leuchtend, scheinend, allein wir haben schon 
gesehen, dafs sie nicht immer ausreicht und der begrüF des 
nährenden, stärkenden ebenfalls darin liege und so stellt sich 
dsinn alcpLTov, aXcpixa von derselben wurzel ebenfalls noch 
dazu, wie namentlich mit rbhumat und rbhuxin diese be- 
deutung der nahrung mehrfach ausgedrückt wird. Freilich 
darf ich nicht vergessen zu erwähnen, dafs die erklärung 
durch uru bhäsamäna, welche sich auf Yäska stützt, zum 
theil durch eine falsche etymologie hervorgerufen wurde. 



iui hsMti^ d<^ ijicht zu verbercrenden schliefet, dämm kommt 
ihr beut^ uicfat zu ihr zurück.* und B. 4. 33. 7. 

dvsid'djQSi dyün yad agob^asyätithje ranami rbhavo sa- 

santah | 

fiuxeträ krnvann anajauta sindbün dbanvatishthaim osha- 

dbir nimnam apah II 
^AIa die Kilihu's zwölf tage schlummernd sich der gast- 
freundHrrhaft des nicht zu verbergenden erfireut; da schu- 
fen ftie herrliche Auren, die ströme führten sie herbei, auf 
dem lande erstanden die kräuter, in den tiefen die gewäs- 
ser.'^ Dieselbe thätigkeit der Ribhu's scheint nur symbo- 
lisch ausgedrückt, wenn es von ihnen mehrmals heilst, dafs 
sie aus der haut eine kuh geschaffen und diese kuh an zwei 
andern stellen genauer als die allgestaltige d. i. die erde 
bezeichnet wird, R. 1. 162. 6. 

ftidro Imri yuyuje apvinä rätham br haspatir yi^v&rtlpam 

üpäjata I 
„ludni schirrte sich die rosse an, die A^vinen den wagen, 
iirihuspati trieb die allgestaltige herbei.^ und R. 4. 33. 8. 

ruthain yc cakrüh suvr tam nareshtham y6 dhenüm vip- 

vajüvam vi^jvarüpäm | 
„die den schön rollenden wagen, auf dem die männer (die 
AV'Viiien) stelm(?;, die die alles zeitigende, allgestaltige kuh 
geiiiachf*. Zu dieser bcdeutung von vi^varüpa vergleiche 
niiiu VAj. S). 19 wo himmel und erde die allgestaltigen ge- 
nannt worden: ebenso ist das wort in gleicher bedeutnng 
liUulij^ort boiwort des alles schaffenden Tvashtar oder Savi- 
tar, z. b. U. 1. 13. 10. Nir. 10.34. In gleicher weise wird 
<'M unf/ufaHson sein, wenn unter den thaten der Ribhu^s stets 
auff^r/Jlhlt wird, dals sie ihre altern wieder jung gemacht, 
drini mit Ol* ilmou werden in diesem falle himmel und erde 
•AM vorstohon sein. 

Ma^ indossou auch immerhin dieser mythus Von der kuh 
vioUoioht anders zu verstehen sein , denn bis jetzt bietet der 
ooaanoutai* nichts zu souioni vcrständnüs und die in den lie- 
dorii onthaltonen auderweitigon andeutungen sind dunkel (v^. 
U. 1. lti>. 9fi; 4.33. 4), so bietet doch die Erschaffung 
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einer kuh aus der haut eine gleiche that wie die des Dä- 
dalos, wenn er der Pasiphae eine hölzerne kuh bildet und 
sie mit einer kuhhaut bekleidet, um so den meerstier des 
Poseidon herbeizulocken. Aehnliches bewahrt eine vorarl- 
bergische sage bei Vonbun (2te ausg. s. 34), wo das nacht- 
völk eine verspeiste kuh aus haut und knochen wieder le- 
bendig macht, während ihr lahmer fufs zugleich an Thor's 
bocke erinnert (vgl. nordd. sagen, anm. zu no. 38). Hier 
scheint um so nähere berührung, als das nachtvolk oder 
^vilde heer besonders in den zwölf nachten seinen umzug 
hält, wo auch Berhta mit den heimchen zieht, und die Ri- 
bhu's zwölf tage im hause des Savitar (der nicht zu ver- 
bergenden sonne, die um die zeit der Wintersonnenwende 
allerdings meist verhüllt ist, aber bald wieder hervorbricht, * 
daher hier gerade die bezeichnung agohya) weilen, worauf 
die Auren wieder grünen und die wasser wieder fliefsen. Es 
scheint in diesen mythen nur der gedanke ausgedrückt, dafs 
die um die Wintersonnenwende ruhenden naturkräfte, die 
persönlich gefasst bei uns die in der erde weilenden zwerge, 
die in der luft waltenden elbe, bei den Indern die Ribhu's 
und Marut's sind, nach kurzem Schlummer, der am feste- 
sten während der zwölf tage ist (daher die festesfeier und 
ruhe von aller arbeit bei göttem und menschen), die wie- 
der erwachende und alles gewährende kuh, die erde, zu 
neu^m leben wieder erwecken. In der griechischen sage 
erscheinen diese mythen verdunkelter und vielleicht ist jene 
erzählung von der Pasiphae unverwandt, nichtsdestoweniger 
schien es mir nöthig darauf zu verweisen, da sich noch 
ein andrer zug bietet, in dem sich wieder die elben mit 
einer griechischen, und zum theil mit einer indischen sage 
auf's nächste berühren. 

Grimm sagt (d. myth. 438) : »Alle elbe haben unwider- 
stehlichen hang zu musik und tanz'^, „der eibinnen gesänge 
locken Jünglinge in den berg und es ist um sie geschehn", 
„dies spiel heifst elffrus lek, elfvelek, liuflingslag, huldres- 
lat" und ein mhd. gedieht sagt, da safsen fideler „und 
videlten alle* den albleich". Auf Seeland wie im südlichen 
IV. 2. . 8 
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Schweden kennt man ein elfenkönigsstück, das jeden der 
es hört, alt oder jung, selbst leblose dinge zum tanz treibt 
(Grimm ir. elfenm. LXXXIII.) und vom albleich theilt 
Grimm (myth. 860) mit, dafs bei seinem bezaubernden ton 
der Strom sein rauschen einhielt, die fische in der flut 
schnalzten, die vögel des waldes zwitscherten; ebenso heifst 
es vom Horant, dafs er alle menschen, gesunde wie kranke, 
durch seine lieder fesselte, und 

diu tier in dem walde ir weide liezen sten, 
die würme die da selten in dem grase gßn, 
die vische die da selten in dem wäge vliezen, 
die liezen ir geverte. 
(Vgl. noch V. Plönnies: Kudrun s. 217 f.) Diese zöge stim- 
men genau zu der macht des gesanges, die dem Orpheus 
beigelegt wurde, sein name aber ist fast genau, bis auf die 
Verstärkung des sufBxes in «v, gleich dem indischen Ribha 
und schon Lassen hat vor jähren (zeitschr. f. d. künde des 
morgenlandes 3. 487) diese identität mit den werten aus- 
gesprochen : „Nach dieser Verwahrung scheue ich mich nicht 
zu sagen, dafs der name Orpheus im Rigveda vorkommt, 
aber mit sagen umgeben, von denen ich bei dem thraki- 
schen sänger keine spur finde." Ich schliefse mich dieser 
ansieht was den namen betriffi; an und halte dessenunge- 
achtet auch an *der oben aufgestellten Verwandtschaft von 
rbhu mit ccX(p6g u. s. w. fest, denn dafs sich in der einen 
Wurzel eine form mit p, in der andern eine mit A darstellt^ 
ist keine befremdende erscheinung, r aber fiir altes ar durch 
gr. OQ vertreten zeigt sich auch in ogvvfn gleich rn6mi und 
wie das vedische aram später alam wird, so stellt sich ne- 
ben VQcpsvg oder vielmehr zunächst neben rbhu und alb 
das von gleicher wurzel stammende griechische olßog, oü- 
ßiog (mit herabsinkung des q? zu /5), das durch diese ver- 
gleichung erst sein rechtes licht erhält, wie andererseits auch 
das vedische rbhumat klar wird, wenn es z. b. R. 1. 111. 
2. heifst: ä no yajnäya taxata rbhumad vayah. — Wenn 
nun aber der eben besprochene zug des elbischen Charak- 
ters ganz zu den sagen vom Orpheus stimmt und wieder 
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Mie mit den Bibhu's in namen und wesen zusammenfallen, 
) ergiebt sich daraus auch die yermitüung zwischen Ri- 
hu's und Orpheus. Allein auch der indischen sage ist 
lese macht des liedes nicht fremd, sie wird immer den 
Faruts beigelegt und diese berühren sich, wie ich schon 
lehrfach gezeigt, mit den Ribhu's auf's nächste. 

Von den Marut's nun heifst es mehrfach, dafs sie den 
idra in seinem grofsen kämpfe mit dem Vrtra, dem ver- 
wenden wolkendämon, durch den zuruf ihres liedes „pra- 
ara bhagavo jahi virayasva triff, o mächtiger, tödte ihn, 
)i stark^ muth eingeflölst und ihm dadurch und durch ihre 
lätige hülfe zum siege verholfen haben. Alle götter, heifst 
3, hätten ihn verlassen, die Marut's allein hätten bei ihm 
jsgeharrt und ihm in seinem kämpfe beigestanden. Auf 
lesen mythus spielen zahlreiche hinweisungen an, wie z. b. 
'. 1. 19. 4.: ye ugrä arkam änrcur anadhrshtasa ojasä | ma- 
idbhir agna ägahi „die, die gewaltigen, ein loblied sangen, 
le unwiderstehlichen an kraft, mit den Marut's komm 
erbei, o Agni.'' R. 1. 52. 15.: arcann atra marutah sas- 
kinn ajau vi^ve devaso amadann anu tva „es priesen dich 
ie Marut's dort in jenem kämpf, alle götter lobten dich**, 
)en darum heifsen sie rkvänab die preisenden z. b. R. 1. 
r. 5. und R. 1. 85. 10. wird ihnen das spiel auf der leier 
äigelegt (vanam dhamantah, was Sayana auf diese weise 
rklärt, jedoch wohl als die flöte blasend zu überseten ist). 
(Tenn wir mm bereits mehrfach die nahe berührung der 
[arut's mit den Ribhu's kennen gelernt haben, und schon 
) auch hier anzunehmen wäre, dafs was von jenen gilt 
on diesen ebenfalls gegolten haben möchte, so wird eine 
Jche vermuthung zu voller gewifsheit durch R. 1. 51. 2., 
o es heifst: 

abhi'm avanvann svabhishtim ütayo 'ntarixapräm ta- 

vishibhir ävrtam | 

i ndram daxäsa rbhavo madacyütam patdkratum javani 

sünrtä' ruhat || 
ihn den htilfereichen verehrten die helfer, den die luft er- 
illenden stärkeumgürteten Indra die klugen Ribhu's, den 

8* 
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vernicbter des übermuths; zum patakratu erhob sich ihre 
anfeuernde stimme.^ Die gleichheit der Bibhu's mit den 
Maruts ist an dieser stelle so klar, dals auch Säyana sie 
in diesem sinne erklärt und so gewinnen wir wenigstens 
einen bedeutsamen zug für die gleichstellung von Orpheus 
imd Ribhu. 

Zugleich fallt aber auch auf diesen zug selber ein über- 
raschendes licht. Die Maruts sind die wind- und sturm- 
götter, eine geisterschaar, die sich aus den Seelen der ver- 
storbenen gebildet, daher der oft wiederkehrende ausdruck, 
sie seien einst sterbliche gewesen, ebendaher auch, wie mit 
Wahrscheinlichkeit zu vermuthen, ihr name. Wenn nun diese 
Sturmgötter dem Indra im kämpf mit dem Vritra allein bei- 
stehen, während ihn alle götter verlassen, so liegt diesem 
mythus deutlich die naturanschauung zu gründe, dafs die 
finstere gewitterwolke trotz aller blitze und strömender re- 
gengüsse nicht eher weicht, als die winde sich erheben uod 
das finstere gewölk verjagen. Dann erst ist Indra's, des 
blauen himmels, macht wieder hergestellt, darum sind die 
Maruts seine treuesten genossen im kämpf. Ihr zuruf, ihr 
loblied ist der heulende stürm, vor dem die berge zittern 
und die erde bebt, die bäume stürzen, und die wölken zer- 
stieben; dies geheul ist der albleich, der lebloses und le- 
bendes mit imwiderstehlicher gewalt zum tanz treibt, das 
des Orpheus Ked, dem felsen und bäume folgen, das der 
Maruts kraft, die selbst das feste, alle irdischen und himm- 
lischen geschöpfe niederstürzt (R. 1. 64. 3.; 85. 4. u. a. a. o.). 
Das ist auch die musik, welche die deutschen sagen in zahl- 
reichen Überlieferungen an der spitze des wilden heeres er- 
klingen lassen, und so werden wir zu einer noch weiteren 
Übereinstimmung geführt. 

Unter den zwergnamen sind bekanntlich, auch die na- 
men der hauptwinde, wie auch Gustr (flatus) und das sich 
selbst erklärende Viudälfr als zwergnamen au%etreten ; nun 
werden aber, wahrscheinlich schon in alter zeit, die winde 
als blasende häupter dargestellt und Grimm erinnert an das 
wehende Johannishaupt (myth. 597). Der wilde jäger trägt 
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häufig seinen köpf unter dem arm, was bei dem alten sturm- 
gott auf gleiche Vorstellung hinzuweisen scheint ; doch wüiste 
ich keine nachricht älterer zeit darüber und lege daher auf 
diesen umstand kein gewicht. Wenn dagegen jener schmied 
Wieland in den westfälischen sagen an der spitze der zwerge 
steht und sein gebiet Mimigard hiefs, er imd Mimi daher 
in diesen sagen entweder identisch sind oder sich auf's 
nächste berühren, so wird auch Mimi 's haupt, das nicht 
verwest und mit dem Oöinn gespräche hält, sobald er ra- 
tfaes bedarf, mit jenen blasenden häuptem und den winden 
mit zwergnamen in Verbindung stehen. Dabei mag nicht 
unberücksichtigt bleiben, dafs in jener erzähl'ung von He- 
' phästos schmiede sein aufenthalt eine der inseln des Aeolos 
genannt wird, sich auch Wielands vater Wade vielleicht 
dem indischen Väta, dem winde, vergleicht *). Allein weit 
wichtiger ist, dafs auch Orpheus haupt, nach seinem tode 
nebst seiner leier in's meer geworfen, nach Lesbos ge- 
schwommen sein und dort in einer felsspalte ruhend orakel 
ertheilt haben soll. Nach einer anderen sage kam nach des 
Orpheus gewaltsamem tode eine pest über Thracien und 
das Orakel verkündete, dafs keine hülfe sei, wenn nicht sein 
haupt bestattet werde; ein hirt fand es am flusse Meles, 
es war noch unversehrt und sang lieder. Diesen deutschen 
imd griechischen sagen stellt sich eine gleiche indische zur 
Seite. Atharvan, der erste priester in grauer vorzeit, wel- 
cher das feuer vom himmel holt, soma darbringt und ge- 
bete übt, sich daher mit dem Manus**) aufs nächste be- 
rührt und in einer stelle R. 1. 80. 16. deshalb geradzu Ma- 
nush pita, vater Manus, genannt wird, von dem die schrift 
sagt: »präno vä atharvä der lebenshauch ist Atharvan", 
hat nach der gangbaren Vorstellung einen söhn, namens 
Dadhyanc (in der eben angeführten stelle scheint dies nur 
ein beiname von ihm zu sein), von welchem Sayana zu R. 
1. 116. 12. folgende sage mittheilt: Indra lehrte den Da- 



*) Dann wäre Wade's boot das den luftoceau durchsegelnde wolkenschiflF. 
*♦) Denn auch Manus entzündet zuerst das opferfeuer, welches davon 
Manviddha heifst, vgl. Weber ind. stud. 1. 195. 
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dhyanc die pravargyakunde und die madhukunde und sagte 
ihm, wenn du sie einen andern lehrst, werde ich dir das 
haupt abschlagen. Da hieben die A^vinen einem rosse den 
köpf ab, und nachdem sie auch dem Dadhyanc den köpf 
abgeschlagen und anderswo hingebracht, gaben sie ihm da- 
für den pferdekopf. Mit diesem mm lehrte Dadhyanc die 
A^vinen die von dem pravargya handelnden rc, sama und 
yajus imd das die madhukunde verleihende brahmana. Als 
Indra dies erfuhr, schlug er ihm mit der donneraxt das 
haupt herab, die A^vinen gaben ihm nun aber sein eignes 
menschliches haupt zurück: so wird von den Qaty^yamn 
und Väjasaneyin ausföhrlich erzählt '^ Mit dem pravai^a 
scheint ein bestimmtes opfer gemeint (vgl. Mahidh. zu VSj. 
20. 55), von der madhukunde wird im Qatap. hr&hm, IV. 
1- 5. 18 (vgl. Weber ind. stud. 1. 290, wo die zahl so zu 
verbessern) gehandelt*). E. 1. 84. 13 — 14 heifst es fer- 
ner: „Indra der alles überwältigende schlug mit des Da- 
dhyanc gebeinen neunzig und neun Vrtra's; des pferdes 
haupt begehrend, das fort war in den bergen, fand er 
es im ^aryanävat." Dazu bemerkt Sayana: Hier erzählen 
die ^ätyäyanins eine sage: So lange Atharvan's söhn Da- 
dhyanc lebte waren die Asuren durch seinen anblick ver- 
schwunden, aber als er zum himmel gegangen, wurde die 
erde von Asuren erfüllt. Indra darauf, welcher mit jenen 
Asuren nicht kämpfen konnte, hatte verlangen nach dem 
weisen und ging zum himmel, wie man sagt. Er fragte 
dann die leute dort „ist denn hier gar kein glied mehr von 
ihm übrig. '^ Da sagten sie ihm: Ja es giebt noch jenes 
pferdehaupt von ihm, mit welchem er den A9vinen die 
madhukunde mitgetheilt, wir wissen aber nicht, wohin es 
gekommen ist. Da sagte ihnen Indra: „sucht es" und sie 
suchten es und als sie es in dem Qaryanävat (einem see 
Kuruxetra's) fanden, brachten sie es dem Indra. Mit den 
knochen dieses kopfes erschlug Indra die Asuren.« Dazu 

*) Beiläufig sei bemerkt, dafs dies brahmana auch eines see's erwähnt, 
m welchem badend man jegliches gewünschte alter, sei es eines Jünglings oder 
eines greises, erlangt. ^ o o 
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vergleiche man die nachrichten der Yngl. saga (b. Grimm 
myth. 352), wonach die Äsen den Mimir zu den Vanen 
sandten, die ihm das haupt abhieben und den Äsen zurück- 
gaben; über das haupt sprach O^inn seinen zauber, so dals 
es nie verweste und immer noch reden führte. Den Or- 
pheus erschlug nach einer sage bei Pausanias 9. 30. 3. Zeus 
mit dem blitzstrahl (wie Indra den D. mit dem vajra, der 
donneraxt), weil er von den göttlichen geheimnissen zu viel 
mitgetheilt; wie Atharvan des Dadhyauc vater das erste 
opfer bringt und die pfade zum himmel ebnet (R. 1. 83. 5. 
yajnair atharvä prathamah pathas täte), so soll Orpheus die 
bacchischen und orphischen mysterien, die sühnopfer u. s. w. 
eingesetzt haben und wir sahen bereits oben, dafe Dadhyanc 
und sein vater Atharvan möglicherweise eine person sind; 
und des Dadhyanc (parvateshu apa^ritam ß. 1. 84. 14) wie 
des Orpheus haupt ruhten in einem berge. Man sieht^ die 
Übereinstimmungen namentlich der griechischen und indi- 
schen sagen sind mehrfach sehr schlagend; in der haupt- 
Sache dem Weisheit mittheilenden haupte, dann auch in dem 
feindlichen gegenüberstehen mehrerer klassen übermensch- 
licher wesen schliefsen sich die deutsche und indische sage 
enger aneinander. Die indische hat noch den eigenthQmli- 
clien zug von dem doppelhaupt eines pferdes und eines men- 
schen, wodurch vielleicht die oben versuchte anknüpfung 
an die blasenden häupter der winde aufgehoben wird, denn 
die sonne wird auch als haupt gedacht (Nir. 4. 13.: apiva 
9ira ädityo bhavati), und zwar als das eines rosses, denn 
R. 1. 132. 6. heifst es in dem hymnus an das rofs: 

atmänam te mänasäräd ajänäm avö divä patayantam 

patangam | 

pi'ro apa^yam pathi'bhih sugebhir arenübhir jehamänam 

patatri' || 
„dich selbst erkannte ich im geist aus der ferne, herab vom 
himmel stürzend den geflügelten; auf den schönen, staub- 
losen pfaden sah ich das geflügelte haupt dahineilen." Dazu 
vergleiche man die von Weber aus dem Qatapatha bräh- 
mana im Väj. spec. 1. 56— 57 mitgetheilte stelle, nach wel- 
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eher Indra dem Vishnu, also dem Sonnengott, das haupt 
abschlägt. Allein, wenn danach auch wirklich eine verän- 
derte auffassiing jener abgeschlagenen häupter anzunehmen 
wäre, da ja auch nach allgemeiner ansieht Oöinn die sonne 
d. i. sein äuge in Mimirs brunnen zum pfände setzt, also 
auch Mimir mit der sonne in Verbindung stehen mufs, so 
hat eine solche doch natürlich auf die vorhergehende gleich- 
stellung der mythen keinen einflufs, sondern kann nur bei 
ihrer erklärung von Wichtigkeit sein , auf die ich flir jetzt 
noch verzichte. Vorläufig lasse ich die beiden andeutun- 
gen auf wind und sonne neben einander stehen und bemerke 
in bezug auf letztere nur, dafs wie bereits erwähnt ist die 
Ribhu's bereits von Yäska flir die Sonnenstrahlen erklärt . 
wurden, und Säyana in der stelle rbhur na tvesho rabhasano 
adyaut (R. 6. 3. 8.) das wort rbhuh geradezu durch sürya 
erklärt; dafs unsere lichtelben gleichem gebiet anheimfallen, 
bedarf nicht der erwähnung, nur das sei noch bemerkt, dafs 
auch ahd. albiz, elbiz der schwan dann in einer näheren 
beziehung zu alb und elben gestanden haben möchte, da 
die indische Vorstellung auch die sonne als schwan (hansa) 
kennt und die Vorstellung unserer schwanjungfrauen eben- 
falls auf dies gestim bezogen werden mufs, wobei ich nur 
an die bereits oben (3. 451) besprochene Brunhild, die von 
der waberlohe umgeben ist, erinnere. 

Ich schliefse die vergleichung der diesem mythenkreise 
angehörigen sagen mit dem hinweis darauf, dafs auch der 
indischen sage jenes hinabsteigen des Orpheus in die unter- 
weit nicht unbekannt gewesen sein wird, dafs aber die sage 
hier in Verbindung mit anderen personen, die mit Orpheus 
oder Ribhu in gar keiner beziehung zu stehen scheinen, 
aufliritt. Ruru, der söhn des weisen Pramati, liebt die Pra- 
madvarä, die tochter des Gandharverkönigs Vi^vavasu und 
der Apsarase Menakä; als sie einst sorglos mit ihren ge- 
fahrtinnen spielt, tritt sie auf eine im grase verborgene 
schlänge, wird von ihr gestochen und stirbt. Ruru geht 
in den wald und erfüllt ihn mit seinen klagen um die ver- 
lorene geliebte; da naht ihm ein götterbote, der ihm ver- 
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kündet, dafs, wenn er die hälfte seines lebens für das der 
geliebten dahingehen wolle, sie wieder in's lehen zurück- 
kehren solle. Ruru willigt freudig ein, der götterhote geht 
mit dem Gandharverkönige zum Yama und auch dieser 
giebt seine Zustimmung, dafs sie sich wieder mit dem ge- 
liebten vereine. Mahabh. 1. 939 ff. Die ähnlichkeit der sa- 
gen ist unverkennbar, auch ist vielleicht nicht bedeutungs- 
los, dafs Pramadvara, die tochter des königs der himmli- 
schen Sänger und einer nymphe ist, sie selbst also wohl 
wie Eurydike eine nymphe war. 

Wenden wir uns am schlufs dieser Untersuchungen noch 
einmal zu der persönlichkeit, von welcher wir ausgingen, 
dem Manus, Minps und Mannus zurück, so ist es unleug- 
bar, dafs der Zusammenhang dieser sagen mit ihm bald mehr, 
bald minder deutlich hervortritt ; überall handelt es sich um 
die ersten thaten der ahnen, die sittigimg und göttervereh- 
rung einführten und dafiir nach dem tode ein glückliches 
dasein fortftihrten, dafür mitarbeiter der die weit erhalten- 
den götter wurden. Wenn die deutsche sage seinen namen 
in dieser beziehung nicht nennt, so finden wir doch wie bei 
Griechen und Indern könige an der spitze dieser geschlech- 
ter eines seligen reichs, die nur Vervielfältigungen des einen 
sein werden, wie sie bei der fortschreitenden entvnckelung 
der mythischen idee ebenso wenig befremden können, als 
die trennung des Manus vom Yamas bei den Indern und 
die des Minos und Rhadamanthys bei den Griechen. Hätte 
uns Tacitus nachrichten von dem reiche der zwerge und 
elben überliefert, ich zweifle nicht, dafs wir auch hier den 
Mannus an ihrer spitze finden würden und sehe die andeu- 
tung dafür, dafs auch ihm die ersten einrichtungen der ge- 
sellschaft zugeschrieben wurden, in des Römers werten con- 
ditor gentis. Wenn wir nun aber sehen, dafs der erste 
mensch und seine nächsten nachkommen, zu den göttern er- 
hoben, zugleich an der ursprünglich elementaren thätigkeit 
der meisten derselben theil nehmen und als solche von ih- 
nen belebt gedachten demente luft und licht erscheinen, 
so kann es nicht befremden, auch in den sagen vom Minos 



Tiele zAse zu finden, welclie ihm einen solchen wirkongs- 
kreis zuweisen; Prdler sagt daher (griech. myth. 2. 82), 
daj^ er der sonnenheld und Sonnenkönig von Kreta zu sein 
schein«? und deutet die Pasiphae auf den mond. In ahnli- 
eher weise erklärt Weber (ind. stnd. 1. 194 £) den Manus 
al« mond. indem er sieh einmal darauf beruft, dals Manus 
der erste der konige des mondgeschlechte sei, dann eine 
steDe des Bik (4. 26. 1.) nachweist, in welcher manus den 
mond bedeuten soD in den Worten, mit welchen Indra seine 
macht preist, ,,ahajn manur abhavam snryac^a ich war Ma- 
nus und sonne*. Da der veröffentlichte commentar noch 
nicht so weit reicht, kann ich über Sayana's auffiissnng nur 
aus Langlois Übersetzung (vol. IL p. 157. 1) urtheilen, wel- 
che eine solche vermnthung nicht unterstützL Auch ist, 
so wenig eine Verwandtschaft der wurzeln man denken und 
ma messen zu leugnen ist, doch die bedeutung der letzte- 
ren ft&r jene, wie sie Weber annimmt, nicht mehr nach^ 
weisbar; wenn Weber endlich sagt, dafe zum monde, der 
ihm eben Manus ist, die Seelen der abgeschiedenen anstei- 
gen, so ist dies doch wohl keine der gewöhnlichen Vorstel- 
lungen, sondern gehört schon der speculation an und aufser- 
dem bleibt die seele nicht dort, sondern nachdem sie erat 
zum winde, dann zur sonne, dann zum monde gekonmien, 
geht sie ein zu der weit, ohne schmerz und winter, wo sie 
ewige Jahre lebt (Brhad Ar. 5. 10). So ansprechend da- 
her Weber's vermuthung auf den ersten blick erscheint, so 
könnte sie einen festen halt doch nur durch den sichern 
nachweis der bedeutung manus mond erhalten, zu deren 
unterstützimg dann auch das ahd. mäno sowie der um- 
stand, dafs uns dies gestim männlich ist, herbeigezogen 
werden könnte. Dafs auch bei uns mit dem herrscher der 
Zwerge sich die idee eines der grofsen gestirne verband, 
darauf könnte deuten, dafs sich von jenem schmiede im 
Hüggel überall die sage findet, dafs er einst einen undank- 
baren frevler, der statt des lohns für eine bestellte arbeit 
ihm seinen koth zurttckliefs, in der gestalt eines glühenden 
radcs oder eines glühenden scheffeis verfolgte. Wenn aber 
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statt dieser geräthe auch noch ein glühendes pflugeisen oder 
eine glühende eisenstange erwähnt wird, so soll uns dies 
noch einmal zum Kbadamanthys zurückführen. 

Es tritt uns hier zunächst eine jener treffenden ähn- 
lichkeiten entgegen, die sich nur durch die Jahrtausende 
lange lebendigkeit der Überlieferung erklären, die nämlich, 
dafs dem Yima (Roth, sage vom Dschemschid in zschr. d. 
d. morgenl. ges. bd. 4. 418) zwei wunderbare Werkzeuge, 
eine goldene schwinge (oder wanne zum schwingen des ge- 
treides) und ein goldener Stachel (wie er zum antreiben der 
zugthiere dient), Sinnbilder der friedlichen herrschaft des 
ackerbauers, vom Ormuzd gegeben werden, in denen man 
den glühenden scheffel, das glühende pflugeisen oder den 
glühenden eisenstab des Schmiedes kaum verkennen kann, 
um so weniger als auch dem das todtenreich noch deutli- 
cher darstellenden wirth Alke gleichfalls die erscheinung 
als glühendes rad oder als glühender wiesebaum zugeschrie- 
ben wird (vgl. nordd. sagen no. 357 und anm. zu no. 1 52). 
Dem Stachel oder stabe mufs aber ursprünglich noch eine 
andere bedeutung beigewohnt haben, denn die epischen ge- 
dichte der Inder legen dem Yama, dem herrscher und rich- 
ter der todten, einen stab oder einen scepter bei (Nal. 4. 
10, Mahäbh. 1. 984), welcher die wesen in furcht und 
schrecken setzt, dem Mercur, wie dem Hermes und Hades 
ein goldener stab, wird ebenso eine virga beigelegt: Hör. 
1. 10. 17 ff. Tu pias laetis animas reponis Sedibus, virga- 
que levem coerces Aurea turbam und ib. 24. 16 ff. Quam 
virga semer horrida, Non lenis precibus fata recludere, Ni- 
gro compulerit Mercurius gregi und vom ßhadamanthys 
wird gesagt: xpvxv ^^ axijnrQov 'PaSafxdv&vog äficfjmolBVH 
(Windischmann a. a. o. p. 15). Kam dem Ehadamanthys 
also ein solcher stab zu, so war er der alten, einfachen zeit 
wohl nur eine virga und so erklärt sich, wie mir scheint, 
sein name. Den ersten theil des wortes bildet pada^ das 
gleicher wurzel mit (mSa^voq ruthe, gerte ist und auf skr. 
rdh wachsen zurückgeht. Zu ihr gehört auch ags. rod, 
alts. roda, ruoda f. patibulum, crux, virga, ahd. ruota, nhd. 
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les formes divergentes des noms europeens. Les teimes ger- 
maniqnes ont perdu le j initial, etylfet, albiz, (pour 
cylfet, chalfiz) ne representent plus que älapad; le 
slave lebed', a sacrifie la premiere syllabe et n'a conserve 
que lapad; enfin le lithuanien gulbe a laisse tomber la 
dentale finale, et repond äjälapä. — Ces mutilations en 
divers sens sont un exemple curieux et interessant des al- 
terations subies par les composes polysyllabiqnes anterieurs 
ä la dispersion de la raee arienne, et comme ces composes 
sont assez rares, ce nom du cygne est ä tous egards digne 
de remarque. 

Aux analogies dejä citees, il faut ajouter Farmenien 
gar ab, cygne qui se rapproche leplus du lithuanien gulbe; 
et peut-etre aussi l'irlandais gall (^our galb?) que donne 
O'Reilly pour le cygne et le coq egalement. Ce nom aurait 
alors, suivant Tun ou Pautre sens, deux origines distinctes^ 
dont l'une coinciderait avec celle du latin gallus, et l'au- 
tre avec le sanscrit j älapad. Comme le nom de l'oie, 
hansa, s'est repandu, par transmission , tres au loin dans 
tonte l'Asie, on peut soupponner plus qu'une rencontre for- 
tuite entre jälapäd, et le nom mongol du cygne galö, 
galün, gülen etc. suivant les dialectes, raccourci de moi- 
tie, comme Fest peut-etre Tirlandais gall. 



Cette concordance remarquable entre les denominations 
des deux oiseaux, doit encourager ä chercher, dans la no- 
menclature sanscrite de l'oie, d'autres analogies avec les noms 
europeens du cygne. C'est ainsi que varala, ou väralä, 
me parait expliquer fort bien le latin clor, avec contrac- 
tion de va en o et interversion des deux liquides. Le 
cymriques alarch, comique elerch, semble se Her ä une 
forme augmentee valaraka. La signification du mot san- 
scrit est obscure, car l'etymologie indiqu^e par Wilson, de 
vara, troupe, vol, devient douteuse dejä par le fait que ce 
nom d^signe aussi la guepe, dont les habitudes sont plutot 
solitaires. On ne saurait d'ailleurs s^parer varala, de 
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varata, värata, l'oie male, le jars, varati (fem.) l'oie 
femelle et la guepe (cette demiere aussi varola et va- 
rena). Ici eneore l'explication donnee par Wilson (var, eau 
-j- at aller) ne peut guere s'appliquer ä la güepe. Nous som- 
mes donc reduits, pour ces formes diverses a la racine v r, 
dont les significations tres g^nerales, eligere, tegere, susten- 
tare, arcere, laissent un champ trop vaste aux conjectures. 
La moins improbable, c'est que varata designe le jars 
comme le defenseur naturel du troupeau d'oies, et la 
guepe, comme se defendant eUe-meme avec son aiguilloD. 
Quöiqu'il en soit, je trouve dans varata l'origine du 
bas-breton garz, d'oü provient le franpais jars. Garz 
est pour gwarz, le gw initial perdant souvent le w. Le 
cymrique gwart, qui y r^pond, n'a que le sens general de 
celui qui garde (cf. gael. feart, cura, attentio) et il est 
a remarquer que ceci nous ramene ä la racine vr par les 
verbes cymriques gwara, gwared, gwartu, gwarddu, 
tegere, defendere, arcere, etc. 



Le grec xvxvog^ me semble se lier aussi au nom san- 
scrit d'une espece d'oie, koka, anas casarca, the ruddy 
goose. Ce nom, qui designe en m^me temps la grenouille, 
est sürement une onomatopee. Benfey me parait donc cher- 
eber inutilement une etymologie trop ingenieuse, en voyant 
dans xvxvog un compose exclamatif dans le genre de ka- 
rava, corvus, et qui signifierait: quel chanteur! (de r. 
kvan, kun, sonare) , par allusion ä la croyance au chant 
du cygne*). 

II y a ete conduit par une conjecture de Grimm (d. 
gr. n. 989) que huon, gallina pourrait provenir de huo- 
hau, en depit du gothique hana, gallus, d'une racine per- 
due hanan, hon, canere (ibid. 42). Mais si hana, comme 
cela est tres probable, signifie chanteur, il est difficile 
d'admettre la perte d'une seconde gutturale, en presence. 



*) Gr. wl. II. 63. 



1^^ IVtet 

uon-seuleraent du latiu cano, mais des racines sanscrites, 
kaiK kiin, caii etc., eU avec Thypothese de Grimm, tombe 
lo rapprochement de Benfey entre huohan et xvxvog. 

L'orisrine purement imitative de ce nom ne saurait 
giuTO etre mise en doiite, ear le eri habituel du cygne est 
preeisoment, kouk! kouk!: aussi se reproduit-il dans plu- 
sieurs uouis etrangers aux langues indo-europeemies, comme 
le syriaque koko^ cygne et peliean, le turc kughu, le 
toungous. gag, etc. II taut ajouter le persan cücab, cygne, 
comme intermediaire entre koka et xvxvog. 



Encore one coigecture snr rorigine tf^Xcyag. 

En depit de toutes les etymologies proposees, rorigine 
du nom homerique de Tivoire« qui a passe a Telephant, 
est encore fort incertaine. Ma derivation de airavata*) 
n'a pas trouve faveiu* aux yeux des maitres. Pott, dont 
je regrette de n avoir pu me procurer Tarticle inser^ dans 
le Journal de Hoefen la combat par des raisons qu^appronve 
Lassen (Ind. a. k. nachtrage p. LXI), et Diefenbach 
(Goth. wb.) la trouve gewagt. En presence de cette 
triple condamnation, j'aurais mauvaise grace a insister, et 
je suis pret a la retirer^ a condition que mon savant et 
spirituel contradicteur consente ä renoncer aussi k 8on 
boeuf indien^ qui me semble moins acceptable encore, 
soit pour le fonds. soit pour la forme. L'analogie da ti- 
betain lang, qui designe egalement le boeuf et l*elephant, 
ne prouve rien taut qu"on ne connait pas le sens etymolo- 
gique de ce nom. Si lang, par exemple, signifiait primi- 
tivement: un gros animaL on comprendrait son applica- 
tion au boeuf et ä Telephant, tandisque elepbhindi^ boeuf 
indien, suppose ime confusiou peu probable entre deux qua- 



*i Joum. Asiat. Se'r. IV. i. II. 
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drupedes qui ne se ressemblent pas du tout. II semble 
d'ailleurs bien peu naturel que les Pheniciens aient appel^ 
rivoire du boeuf Indien, saus compter les objeetions que 
Ton peut faire, au point de vue phonique, soit sur la forme 
hindi qui est persane, soit sur la transformation de hindi 
en avTo. 

Quant ä la nouvelle conjecture proposee par Ewald 
et approuvee par Lassen, shen habbim pour shen hal- 
bim; halb = ^Asgp = sanscr. karabha, kalabha v. ind. 
a. k. loc. cit.), eile a le grave defaut de dependre de trop 
d'hypotheses conjecturales, ä commencer par halb im pour 
habbim. De plus le sanscrit kalabha, ne signifie pas 
l'elephant en general, mais un je une elephant, et un 
jeune animal quelconque. Comment donc aurait-on ap- 
pele l'ivoire shen halbim c. a. d. dent de jeune ele- 
phant, puisque precisement les defenses propres ä foumir 
rivoire sont Fapanage de Tanimal adulte? 

Dans une semblable question, il doit etre permis de 
multiplier les tentatives, jusqu'ä ce que quelque d^couverte 
heureuse, permette de donner une preference decidee ä Fune 
ou a Fautre. 

Comme il est bien prouve que l'ivoire ^tait apporte 
par les Pheniciens et qu'ils allaient le chercher dans l'Inde 
meridionale, comme de plus ils avaient certainement pene- 
tre jusqu'ä Ceylon ou Taprobane, et que cette ile etait dejä 
cäebre dans l'antiquite par sa belle race d'elephants *) il 
est probable que c'est de lä qu'ils le tiraient principale- 
ment,'ou qu'il arrivait ä Ophir (Abhira) par le commerce 
indig^ne. D semble donc naturel, puisque le sanscrit nous 
laisse en defaut, de se tourner vers le singhalais pour tä- 
cher d'y decouvrir l'origine du nom de l'ivoire. 

On sait que le singhalais se rattache, par son fonds, 
aux idiomes aborigenes du Dekhan, avec un melange tres 
considerable d' Clements sanscrits (Lassen ind. a. k. p. 199). 
— Les noms de l'elephant, dont j'ai compte une trentaine 



*) Voyez les citations dans Lassen ind. a. k. p. 198. 
IV. 2. 9 



eoTiroo*), sont presque tous sanscrits, et se reconnaissent 
gor le champ comme tels, ainsi karin, kanjara, gaja, 
dvip^, (dipa), danta, padmin, mitanga, etc. Quelques 
nns, Sans appartenir a la nomenclature indienne, trahissent 
leur origine sanscrite, comme pinipä, tamba, tunmada, 
gatikara etc. C'est dans cette classe, je crois, qu'il faut 
placer la forme remarqnable aliyä, elepbant, qni semble 
se rattacher ä la racine sanscr. al, valere, d^oü &la, grand. 
Od ponrroit j Yoir un derive d'un th^me ala ^ äla par 
le tad. Suffixe iya, comme agrija, principal, de agra, 
sommet. Aliya signifierait donc le grand animal, ce qui 
conrient parfaitement ä Telephant. 

Ce nom, qui peut fort bien avoir eu mi synonyme plus 
simple, ala on ali, noos donnerait ainsi la premi^re partie 
de i?.e-(pag; et comme il designe Tanimal, U est naturel 
de chercher dans le second composant, q:ag ponr (pari;, 
un nom de la dent. Ici malheureusement le secours du 
singhalais m'abandonne, faute de moyens lexicograpbiques, 
mais je trouve en sanscrit meme phata, phatä avec le 
sens de dent (Wilson Dict). Or Tapparence de ce mot, 
son t cerebral, et surtout Fabsence de toute etymologie 
sanscrite, semblent indiquer une origine barbare; et il se- 
rait interessant de rechercher s'il se retrouve, soit dans le 
singhalais, soit dans les langues du Dekhan. Je recom- 
mande ce point ä Fattention de ceux qui sont ä meme de 
Feclaircir. 

Nous aurions donc, comme nom de Fivoire, nn com- 
pose aliyäphata, ou alaphata, dens elephanti, ou p. & 
simplement magna dens, qui se rapprocherait beancoup 
de ike^a(T)g. Le changement du ph indien en ph=f 
semitique, et de lä en y, est dans Fordre des choses, mais 
il resterait k expliquer la nasale des cas obliques, kk6q>av' 
Tog etc. On peut, ä cet egard, faire une double conjeo- 
ture. Ou bien phata aurait eu une forme synonyme 

*) Je dois k l'amiti^ dont m'honorait l'illustre Bournouf, et k son in^ 
pmsable complaisance, un vocabulaire autographe trfes complet des noms dV 
nimaux en singhalais. C'est lä qne j'ai puis^ Ics donnÄs que j'indiqne. 
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phanta, ce qni est admissible d^apres d'autres analogies; 
oü bien les Grecs, ayant re^u de l'etranger le thteie ike- 
9) er r, Font fait rentrer dans la döclinaison des tbemes ana- 
logues, comme yiyag, (yv/ar) yiyavrog etc. 

H serait ä desirer que cette etymologie, qui foumit 
UQ sens tres satisfaisant, sans difficultes phoniques, et qui 
s'accorde parfaitement avec les donnees historiques sur le 
commerce ancien de Tivoire, püt etre confirm^e, par de 
nouvelles recherehes sur le nom singhalais de F^^phant, 
aliyä, et für Forigine du saoscrit phata. 

Adolphe Pictet, 



Zur lautlehre des niederdeotschen im mfirkischen 

Sfiderlande. KoDSODaDteo. 

I. Assimilirung. 

Gewöhnlich ist s oder eine liquida im spiel, selten 
sind fälle anderer art. 

1. Einem folgenden s assimiliren sich hin. 

hs wird ssz (sz). durch die meisten nd. mundarten ver- 
breitet ist ein Übergang des alten hs in hartes doppel-s, 
hier zur Unterscheidung von weichem ss mit ssz, auslautend 
mit sz bezeichnet: assze achse; buszbäum buchs; büssze 
büchse; hiegedisszel eidechse; ossze ochse ^ davon összen 
und összig; sässze sechs; flasz flachs; fiesszen flachsen; 
fosz fuchs; wasz wachs; wässzen wachsen; wasszen wach- 
sen; wösszig wüchsig; wesszel Wechsel; wesszelte Weichsel- 
kirsche, ein einziges wort scheint den alten laut bewahrt 
zu haben: dyhszel deichsei; in bergischen mundarten hört 
man auch boehsze, wähsz, wähszen, wehfizel. ausnahmen 
anderer art sind: lask lachs, pl. leske oder lesche; min 
säks meiner treu; die formen Sakser Obersachse, vgl. schw. 
Sachsare; wikse und wiksen sind wol nur übernommen. 

Is wird SS oder sz: asse als, mnd. asso; — sasz sollst; 
wosz willst. 



132 Woeste 

ns wird sz: kasz kannst; süsz sonst, mnd. syst. 

2) Einem vorhergehendem s assimilirt sieh das folgende 
t: büärsszel bürste; disszel distel; tasszen tasten; fisszelfistel. 

3) Der folgenden liquide assimilirt sich die vorherge- 
hende, so werden rm und nm bisweilen zu mm: mummeln 
murmeln; ummaüe unmühe. 

4) Der vorhergehenden liquida assimilirt sich die fol- 
gende muta, aber nur inlautend. 

Id wird 11: alle alte; ellern eitern; hallen halten; in- 
bellen einbilden; källe kalte; kelle kälte; molle mulde; späl- 
len spalten; speller holzseheit, ags. speld, mnd. spelder; 
schalle schalte riegel; ßllen falten; filierte Schmetterling, 
ahd. fifaltra. manigmal hört man das urspr. Id; bei einigen 
Wörtern z. b. külde kälte; gülden golden scheint es sogar 
bräuchlicher. 

rd wird rr: harremond Januar; piärre pferde ; Warren 
Werden; wiärre insel. 

mb wird mm: hierher gehören aufser den älteren as- 
similirungen wie hummelte hummel; timmer, ra. werkstube 
der Schreiner, böttcher; ümme um; wamme auch bram- 
merte brombeere; himmerte himbeere; lummerbroaen len- 
denbraten, vgl. ahd. lumbal, kummer, m. abraum, schutt 
entspringt wol zunächst aus kumber, mit. cumbri, fr. d^ 
combres. 

nb wird mm in emmer eimer. 

nd wird nn: annere andere; ännerk entrich; bannig 
stark, wild, böse; bänennen wo; bäfanennen woher; grän- 
nen grand freszen, von hühnern; schennen schimpfen; sin- 
ner schlacke; sUinnem (slinnem) eisbahn schlagen vgl. ags. 
slidan, to slide, to slither; diese in nd. mundarten überaus 
häufige assimilirung wurde und wird von der mundart der 
Iserlohner altstadt meist gemieden. 

ng wird nn : ännerk aus ängerik engerling (Lüdensch.); 
schranne für schrange; staune fasz, stange. 

5) Die vorhergehende liquida assimilirt sich der fol- 
genden muta; doch ist manigmal die urspr. form daneben 
in gebrauch. 
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Id wird dd: middig aus mildig, alts. mildlico in mid- 
dig alläine largiter solus. 

rb wird bb: föbber aus for-ber tannzapfen für das ge- 
bräuchlichere dannenappel. 

rd wird dd (tt): kwiädder schleim, querdar, koder; 
swödde schwere; swödder kompar. von swoar schwer; fed- 
dig fertig; födde ferne; fodder fürder, entfernter; föttens 
sofort. 

rt wird tt; möättig morsch, ags. myrtten; swätte 
schwärze; föttig vierzig; wuättel wurzel. 

mf wird ff; juffer aus jumfer, Jungfrau; ähnlich muf- 
feln aus mund ful. 

ng wird gg: dagerigge tagesanbmch, mnd. dageriuge. 
in folgenden beispielen werden unsere Wörter wol richtiger 
als ältere bildungen der stamme slig, tag und wag aufge- 
fafst: sligge planke am zäun (sliggentün) ; vergl. Küdener 
recht: slingen; KV. holten slinger; urk. v. 1486 slyghe = 
frechtung; sollte das wort mit ligge (leihe) windel eins 
sein? — taggen zanken, vergl. soester Dan. p. 176 tanger 
und ital. tanghero ; — faggeln wankelmütig sein, vgl. ahd. 
>wankiljan. 

nk wird kk: knicker klicker, klinker; schuäcken bein, 
vgl. Schonken, dazu halte man slackem, slickern neben 
hchd. schlenkern u. a. m. doch scheint bei solchen formen 
die annähme richtiger, dafs liquida erst vor der guttural 
erwachsen sei. 

6) Die vorstehende muta assimilirt sich der folgenden 
liquida : tilläuse aus ty dlöse zeitlose, dieses wort (bei Iser- 
lohn pilläuse) bezeichnet weniger die herbstzeitlose als die 
gelbe narcisse, streckenweise auch die windrose (anemone). 
bemerkenswerth ist, dafs bei Jüngst, flor. Westf. p. 121 
eine bauerschaft Tielosen als Standort der gelben narcisse 
angeführt wird. 

7) Die vorstehende muta assimilirt sich der folgenden : 
td wird dd in präteritis schw. ztw, was mit vokalkür- 

zung verbunden ist: badde von bäten nützen; bodde von 
bauten heizen; hedde von haiten heifsen; modde von einem 
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wol durch maüten (müssen) verdrängten maöten begegnen, 
to meet; snudde von snuiten schnauzen; stodde von stau- 
ten stofsen; flodde von flauten flöten, ähnlich ist der ältere 
Übergang von bd in dd bei hadde von hewen haben. 

tg wird kk: flicken = ags. vlitigean formare, z. b. in 
der redensart „sik in'n iesel flicken'^ = eselgrob werden; 
wicken wahrsagen wird nind. wittegen, ahd. wizagon sein, 
so dafs auch ags. vicce incantatrix schon verkürzt aus vi- 
tege = ahd. wtzaga. 

tk wird kk (k): lük wenig, alts. luttic; mocken, m. 
dicker klumpen, brocken, vgl. dazu motke, dickes plumpes 
frauenzimmer. Auerb. dorfg. gebraucht mockig von einem 
kurzen und dicken mädchen. das volk pflegt bei beiden 
Wörtern noch ein überflüssiges „dick'^ zuzufügen. 

8) Die folgende muta assimilirt sich der vorhergehen- 
den: prackesäiren ftr praktisiren, d. i. nachsinnen. 



n. Versetzung. 

Auch diese betrifil vorzugsweise das s und die liquiden. 

S stellt sich hinter die liquida : rendelsze käselab, ahd. 
rennisal. darnach dürften auch folgende hierherfallen: hiär- 
kelsze geharktes; käppelsze band zwischen schlägel und 
handhabe eines flegels; raielsze streifsei vom rübstiel; 
schräppelsze schabsei; striepelsze streifsei; stübbelsze stau- 
biger abfall beim holzhauen, denkbar wäre es auch, dafs 
diese Wörter, sämmtlich neutra, ehemals die endung isli 
(wie alts. döpisli) gehabt hätten, in fylsze feilsei scheint 
sze = te, weil man auch fylte sagt; ebenso haben die Wör- 
ter brummelsze brummfliege, huärdelsze hornisse, gestäinsze 
nebenformen auf te. — zu körsing pelzrock vgl. ags »crft- 
sene oööe deorfellen roc'^ und mhd. kürsen. 

Vereinzelt steht trasäken, tresäken plagen, quälen, pil- 
tern, vgl. fr. tracasser. 

1 stellt sich hinter die anlautende muta: blicken bellen 
= büken, ags. beorcan; für bläge lehnt Gr. im wörterbu- 
che die Versetzung ab ; fluätens sagt man auf Enneperstralise 



; 
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för färtens, fältens; Flüringen sagt das volk fiir Fruling- 
huseD. 

m: jaumen, miauen. 

n: denne, schon alts. thanna für thanan; knüestern 
künsteln; moame neben moaren morgen. 

r: unsere mundarten meiden die harte Verbindung rcht; 
daher fröchten fürchten. — k, sk, t, st lieben r vor sich 
und reifsen es an sich; vor s und t wird es dann häufig 
verschluckt, harke für hrake rechen, wie horse = hros zu 
rofs; ütharken = screare, fr. cracher; kurken = to croak; 
kurkeln gurren = to crookle; storkeln (v. St. stulkeln) = 
mnd. strukeln straucheln. 

diärsken dreschen; fiiärsk frosch. 

diärtig dreifsig; güärte grütze; das mehr dem bergi- 
schen gehörige schärtse fiir schrätse zottige decke, vgl. ahd. 
scraz pilosus, es weichen ab: dryten cacare, driet sordes 
ventris; drieterig schmutzig; dryte dreck. 

buärst brüst; kuärste kruste; fuärstfrost; wiärste rist. 

auch bei p wechselt r zuweilen seine stelle: schirpen 
(von küchlein), to chirp, aber schriphainken heimchen; stuär- 
peln stolpern, straucheln, vgl. sturkeln. 

anlautendes d und t reifsen r an sich: driäwel derb; 
driäf derb, drüewen dürfen ; draf darf. — trylen, dän. trille 
könnte für tirlen stehn, vgl. to twirl, quirlen. — das r be- 
hält seine stelle in ferdiärwen verderben, vde in biärwe, 
hiärwest, iärwe, kiärwen, stiärwen. 

ein paar besondere falle sind noch: brum^ster bürge- 
meister; draiakel theriak, engl, triacle; grinnig, ahd. gir- 
nig, wenn nicht fiir griddig; spüär spröde. 

ni. Einschaltung. 

S erzeugt sich vor der diminutivendung ken, wenn k 
oder ge vorhergehen: baüksken büchlein; dabei wird ein 
vorkommendes en elidirt: kuiksken von kuiken, fiärksken 
von fiärken, aus tange wird tangesken, aus äuge äigesken. 
bei Wörtern auf sk wird k assimilirt und ken angehängt; 
so gibt fisk fiszken, fuärsk fiiärszken. unregelmäfsig scheint 
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das 8 in kidsken kleinigkeit, hunsr. keithche, wenn es, wie 
ich vermuthe, von kitho keim stammt; das s mag in der 
einwirkung des anlautenden k seinen grund haben, selte- 
ner ist es, die ausspräche durch ein eingeschobenes el zu 
erleichtem, z. b. säckelken (Altena) neben säksken. bei 
röckelken kleiner Spinnrocken war von röksken kleiner rock 
zu unterscheiden. — stadsgeuren, mit dem tone auf dem 
zweiten worte, bezeichnet ^^ kölner morgen und weicht vom 
hchd. stadtgarten ab, das &■ kann aber eine der im niederd. 
häufigen unregelmäfsigen genitivbildungen sein. — kein ein- 
geschobenes s enthält das wort nyschirig neugierig, ny- 
schirig, richtiger als nuischirig und nyschyrig, hat in sei- 
nem schirig ein adj., welches sich zu altem scire stellt, wie 
curiosus zu cura; vgl. auch sik schiären um = sich küm- 
mei*n um. 

Composita enthalten manigmal ein zwiscbengeschobenes 
1 oder el: äkeldruft aquaduct; awelgunst=äwegunst afgunst; 
bieteltiewe bissige hündin ; [borgelswin, 1592]; düngeldenst, 
ein Spanndienst; [eikelböm eichbaum, 1572]; hiärkelmai, 
ein ärntebrauch; kiärwelspöäne hauspäne; schOärteldauk 
schürze; sniggelgäise schneegänse; swingelbriäd gerät zum 
flachsschwingen ; swingelhäie werg; fasszeloawend fastnacht; 
wiärkeldag Werktag. 

Die bei uns wild wachsende pastinake heilst balster- 
nacke. 

R wurde besonders hinter d und t eingeschoben : äkel- 
druft; driuwe fafsdaube; ferdrappelt versprochen, vgl. dab- 
beln schwätzen; trioater theater; trisäidüppen würztopf, 
vgl. treseney und ahd. treso thesaurus. — Anders fernyn 
= venenum ; femynig zornig. — äisterling erstling. 

N erzeugt sich vor gutturalen und lingualen, wie für 
könig und pfennig meist noch küening und pänning gelten, 
so trat das n auf in stänket stacket. — vor t und d rin 
splenternäkend splitternackt; Sundwig = Südwik. manige 
unserer Sundern scheinen ebenfalls dieses n zu enthalten, 
da sie den haupthof gegen norden haben, das in ihnen 
vorkommende r ist auch in Suderland und engl, southern. 
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für Zusammensetzungen wählt man sonst formen auf en: 
Süden -^ noarden-, äusten-, westen-wind'; äusten-biärg. — 
wenn unsere bauem sagen wollen, auf einen im leben vor- 
kommenden fall sei ein alter Spruch anwendbar, so bedie- 
nen sie sich der formel: „me siet insglyke". wäre dieses 
insglyke alts. is gelica ejus similia? — 

M erzeugt sich vor labialen und gutturalen: pimper- 
nelle bibernelle; pimpemuet pfeffemufs; umgedreht ist un- 
ser pipmäiseken (auch pitmäiseken) das holl. pimpelinees 
Schwächling, unser tappen fr. tampan. — kumkummer gurke 
= cucumis. 

Von mutis erzeugt sich p vor m: Lepmte ging er- 
weislich aus Letpmete (1276), Letmete; Düäpm aus Dort- 
pman, Dort man (Dortmund) hervor. 

d im kompar. duirder von duir teuer könnte durch das 
subst. duirde (diuritha) veranlafst sein; eben so swödder 
schwerer und födder entfernter, wenn man die subst. swödde, 
fbdde hinzuhält, födder adj. und adv. ist wenigstens der 
bedeutung nach compar. des adj. und adv. faer weit (en 
faßren wiäg, en födder en wiäg) und bietet eine vergleichimg 
mit engl, farther, further und hchd. fürder. 

t fand sich zur erleichterung der ausspräche ein in 
diärenthalwen, diäsfzenthalwen; ebenso in kastrolle. 

IV. Ausstofsung. 

Der liquida. 

1 in ärönken alraunchen; bocken = bölken; gau = 
glau; kap = klap; käffen = kläffen; pasfze = plasfze; püse 
= plüse; spind = splind; söcke = sölke, söske; wecke = 
welke, weske; wiege = wilge, ags. vilige salix, s. unten. 

r vor andern konsonanten wird häufig verschluckt oder 
fast wie ein schwaches e, ä ausgesprochen, woraus sich er- 
klärt, dafs manige meiner landsleute, wenn sie versuchen 
ihre mundart zu schreiben und die brechung ie auszu- 
drücken, das e darin durch r (sirt für, siet sagt) bezeich- 
nen : aeker = aerker messingenes gefäfs, kessel ; pöätem von 
poarte; faiste first, doch vgl. fr. faite. 
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r hinter dem anlaut weggefallen in spatteln = ahd. 
sprataldn, vielleicht auch in bünne schale, rinde, vei^l. 
brunna thorax. 

m in duf dumpf; stup stumpf; stiuf stumpf (von schnei- 
dewerkzeugen) ; triuf trumpf, in den drei ersten Wörtern 
mögen ältere bildungen vorliegen. 

n in matschen mantschen ; sachte sanft; sachten to sof- 
ten; spielwid schwächlicher mensch, vgl. windspiel; us uns; 
fertäiren erzürnen. — bei gäus gans; fyf fünf ist zugleich 
Vokalverlängerung eingetreten. — blywes = blywens; an- 
gesinnes = angesinnens sind genitive des infinitivs ; schry- 
wes, n. scheint subst. partic. fQr schriwend. 

Der muta. 

häufig bei d und t: aertyges = aertidiges; goue ^= gode 
pathe; güäke = godeke pathe; büeker = bodeker böttcher; 
lüber lautbar; miaeken mädchen; wenke = wendke kittel- 
rock; auch das obengenannte wiege könnte widige ags. vt- 
öig sein. 

g wird im kreise Altena oft elidirt, vgl. das spätere 
ags. und das engl.: bläe kind; häSl hagel; t^l igel; Itön 
liegen; mäSd magd; näel nagel; riän regen; sziS ziege; 
sien sagen; snäö haberrispe, vgl. ahd. snaga (navis rostrata); 
snäel schnagel; souö för unser säuge jauche; süö sau; — 
merkwürdig sind siäne säge, siänen sägen; vgl. ahd. soune 
försouwe, unser säuge. — Andere falle: aust augüst; lente 
lenz, ags. lengten. 

ch: nit nicht; im westl. teile der Mark: nich. 

Iserlohn. Fr. Woeste. 



BemerkuDgeD zur gothischen declination. 

Die Urform der gothischen declination hat Grimm gesch. 
d. d. spr. 912. 945. aufzustellen versucht, und Westphal in 
seiner treflFlichen abhandlung „das auslautsgesetz des gothi- 
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sehen" (ztsehr. 11. 161.) hat manehe erläuterungen und be- 
riehtigungen hinzugefügt. Einzelnes, was auch nach seinen 
scharfsinnigen erörterungen noch unerklärt oder zweifelhaft 
geblieben, oder was uns bei nochmaliger genauer Untersu- 
chung als falsch erklärt erschienen ist, soll im folgenden 
besprochen werden. Wir werden mit der consonantischen 
declination als derjenigen beginnen, welche die ursprünglichen 
endungen am deutlichsten erkennen läfst, müssen jedoch 
noch eine bemerkung über den eigentümlichen Wechsel der 
kurzen vocale im gothischen vorausschicken. 

1) Assimilation der kurzen vocale, besonders 
rückwirkende, ist in den meisten sprachen zweiter stufe sehr 
weit verbreitet. Sie erscheint hier teils als vollständige an- 
gleichung: so namentlich in den endungen, wie im oskischen 
sakürüm, sakereis, sakurud gegen sakaras, im ahd. churi- 
piz u. a. (vgl. Kirchhoflf ztsehr. I. 36 fgd., wo jedoch die 
ahd. beispiele progressiver und regressiver assimilation nicht 
geschieden sind), im nord. köUu^um statt kallu^um gegen 
kalla^a; aber auch in Stammsilben, wie osk. praefticus ge- 
gen facus, wo freilich das princip der Schwächung ntit im 
spiele scheint, deutlicher in pertumum gegen pertemest, 
wohl auch hipid gegen halfest. Teils ist sie in diphtongi- 
scher lautmischung wie zend. gairi statt gari berg (daher 
gen. garöis), oder in der trübung der vocale (dem deutschen 
und teilweise slavischen umlaut) zu erkennen. Die sprachen, 
die in der entwicklung der kurzen vocale auf der ersten 
stufe stehen geblieben sind (skr., altpers., goth.), beschrän- 
ken sich im wesentlichen auf die erste art der assimilation. 
Diese tritt hier zwar bei weitem nicht so häufig ein (na- 
türlich, weil bei dieser art der ursprüngliche laut ganz ver- 
schwindet), erscheint indessen in einzelnen fallen schon im 
sanskrit nicht blofs in der endung, sondern selbst in der 
wurzelsylbe (vgl. guru schwer, comp, gariyas, lat. gravis 
= garvis, gr. ßaqvg — giri berg statt gari, slav. gora). 
Im gothischen tritt die Schwächung des a zu u und i 
zwar häufig als flexionsmittel (ablaut) auf, unabhängig von 
assimilirendem einflusse eines vocales, wie in stal, stila, stu- 
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lans, analog dem griech. eSgaxov SeQXOfica SidoQxa; in vie- 
len fällen läfst sich jedoch die Wirkung eines folgenden u 
oder i mehr oder minder deutlich erkennen. So finde ich 
assimilation des a zu u im du. und pl. praet. der Grimm- 
schen 12. (jetzt 1.) starken conjugation bundu bunduts 
bundum u. s. w., desgleichen in den verschobenen praet. 
skulum, munum, kunnnm, ]'aürbum, daursum (statt ]>urbum, 
dursum, vielleicht nauhum?) gegen band, skal u. s. w., ana- 
log dem nord. köllu^um aus kallal5a, wo jedoch die erste 
assimilation nur die. endung getroffen hat. Dafs der ablaut 
hier nicht wie in bundans als flexionsmittel auftritt, schliefse 
ich aus stelum = ahd. stälumes gegen stulans (auch aus 
dem ahd. hulfiimes gegen holfaner, sogar nhd. noch wur- 
den gegen worden!), wonach als eigenheit des du. pl. praet. 
in den geschwächten wurzeln länge der Wurzelsilbe er- 
scheint, entweder vocallänge wie in stelum, lesum, oder 
positionslänge, wie sie in bandum vorlag. Dafs der Über- 
gang in u zum teil erst auf historischem boden eingetre- 
ten ist, zeigt goth. ahd. magum neben munum, skulum, 
erst alts. mugun; die muta mag hier schützend aufgetreten 
sein, da alle andern beispiele liq. entweder allein oder cum 
muta enthalten, wie denn auch im skr. r die assimilation 
befördert (vgl. noch karo — gegen kuru — , kur(v) — ); 
besonders begünstigte wohl die position liq. cum muta die 
verdumpfung des a- lautes. Die gegen die aufgestellte re- 
gel kurzsylbigen skulum, munum, magum mögen sich dem 
skr. veda vidma, gr. oi3a idfiev vergleichen, das keine re- 
duplication kennt und so im skr. mit der präsensbedeutung 
auch präsensvocale verbindet (veda: vidma = dveshmi: 
dvishmas). — Häufiger ist assimilation des a zu i, *) Von 



*) Um weitläuftigkeiten und unnütze Wiederholungen zu vermeiden, habe 
ich im folgenden die regressive assimilation durch i mit — ', die durch u mit 
— " bezeichnet (letzteres, ohne etwa damit Schleicher's ansieht über die ent- 
stehung von slav. " aus a entgegentreten zu wollen, nur wegen der phoneti- 
schen geltung, die dem lat. u entspricht). Diese zeichen bedeuten mir dem- 
nach im goth. vollständige assimilation, im nord. und hochd. umlaut In 
den slavischen sprachen, die mit lateinischen buchstaben geschrieben werden, 
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endungen steht hier oben an 2. 3. praes. — is, — i^ 
aus — isi, — ij>i, wie schon W. II. 178 entwickelt hat, und 
dies aus — asi, — al>i entstanden; daher auch im nord. 
— 'ir und im hochd. — 'is ( — 'es), — 'it ( — 'et), wogegen 
dem goth. (unorg.) — ij> in 2. pl. nord. — ig, hochd. — at 
( — et) entspricht. In 3. pl. hat wohl die doppelcons. — nd 
das a gegen die äufserste Schwächung zu i geschützt, wäh- 
rend sie der mittleren Schwächung zu u eher günstig war. 
(Aehnlich wirkt im nord. u statt a umlaut, i statt a nicht, 
z. b. pl. — "um, — iS, — a.) Nur in sind, welches ur- 
sprünglich der bindevocallosen conjugation angehörte, zeigt 
sich assimilation auch in 3. pl.: sindi statt sandi. Ganz 
ebenso hat in der pronominal -declination die sylbe — smi — , 
die das skr. in der gestalt — sy — zur bildung weiblicher 
casusformen verwendet, im goth. trotz des ausgefallenen i 
(j) assimilation bewirkt: ]>iz6s, }>izai aus ]>asj6s, ]>asjai stehen 
ohne unterschied neben izös, Yzai aus isjös, Isjai. Dafs das 
i in dergleichen formen nicht, wie man wohl geglaubt hat, 
eine Wirkung des s oder t ist, beweisen hvas, ]>ata neben 
haitaza, haitada. Fernere beispiele dieser assimilation wer«» 
den sich uns unten ergeben. In der wurzel sylbe erken- 
nen wir dieselbe in im (statt tsm) i's ist aus 'ismi 'isi 'isti 
= asmi asi asti, also buchstäblich mit dem skr. überein- 
stimmend (sowie die grundform von sind sich nur durch 
die Verwandlung det t in d in folge des nasals unterschei- 
det). Ja ich kann die vermuthung nicht unterdrücken, dafs 
auch in den zahlwortern fidvor, sibun, niun, taihun das 
i dem einflusse des nachher abgefallenen end-i (Westphal 
s. 188.) seine entstehung verdanke ; namentlich aber glaube 
ich nach analogie des lit. penki, szeszi, lett. peezi, seschi 
im Widerspruche mit W. auch fimf, saihs aus famfi, sahsi 
erklären zu müssen. — Ist diese assimilationskraft des i der 



also * und " verloren haben, liefse sich das — ' in ähnlicher weise zur be- 
zeichnung der consonanten-affection' anwenden, z. b. die polnische vocativen- 
dung — 'e "(doktorze) im gegensatz zum instr. — em (doktorem) bezeichnen. 
Den bindevocal habe ich, wo sein laut erst festzustellen war, mit + bezeich^ 
net, welches also a oder i (u) vertreten kann. 
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enduDgen einmal anerkannt, so können wir in vielen fallen 
aus dem a oder i der jetzigen endsylbe den nach gothi- 
schem lautgesetz ab- oder ausgefallenen vocal der ursprüng- 
lichen endsylbe erkennen. Dafs die wirkung vor i ungleich 
häufiger als vor u eintrat, hat vielleicht mit in dem von W. 
erkannten gesetze seinen grund, indem i, als es zu schwin- 
den anfing, sich in der vorigen sylbe bemerkUch zu machen 
suchte, was bei u weniger nöthig war. Uebrigens glaube 
ich, wie ich oben einen fall von assimilation durch nach'^ 
her geschwundenes j erwähnte, so ein gleiches von einem 
V nachweisen zu können in der enclitica — h, mit binde- 
vocal — uh. Vergleichen wir nämlich hvas = skr. kas, 
lat. quis mit — hun = skr. cana und — h = iskr. ca, lat, 
que, so werden wir dazu gedrängt, — hun = huna aus 
hvana und — h = hva anzunehmen, womit fiir letzteres der 
bindevocal u als assimilation durch v erscheint. Den end- 
vocal können wir mittelst dieser beobachtung namentlich in 
vielen partikeln nachweisen: so führt una ¥n auf eine 
grundform ani = kvi (kv^ in), mi)> auf ma}>i, bestätigt durch 
ahd. miti (nicht direkt slu{ fierd^ wie W. annahm; beide 
verhalten sich vielmehr zu einander wie avri und aVra), 
!f in liftuma auf afi = i7ii\ skr. api, id auf adi = skr. adhi^ 
fair auf fari == ns^i^ skr. pari, i)> auf a)?i = hi^ skr. ati, 
)>airh zunächst auf J>arhi; dagegen weist af auf afa = 
aTiOj skr. apa, at auf ata, fram auf frama zurück (= skr. 
parama, als verkürzte instrumentalform zu fassen, wie das 
gerund, auf — ya nach Bopp, oder abl. paramat, odiBr acc. 
paramam? noch näher läge es, fram als goth. dat. pl. 
zu betrachten von fra = skr. para, wie skr. ^anäis, ^ana- 
kais u. a., doch deutet wohl der comp, framis auf den stamm 
firama hin). — Wie wir dadurch zur erkenntnifs der ur- 
sprünglichen casusförmen gelangen, wird sich im verlaufe 
unserer Untersuchung zeigen. 

2) Die consonantische declination zeigt, wenn 
wir uns auf die dem deutschen verbliebenen casusformen 
beschränken, nach vergleichung der verwandten sprachen 
folgende urform: 
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Sing. — (s), neutr. — plur. h s, n. — a 

hm, ■— h (n)s, — a 

— i — bhjas 

f-s — am. 

Dafs der gotb. dat. 8g. aus der skr. locativendung 
abgeleitet werden müsse, wie es Bopp für das griech. und 
lat. angenommen hat, kann wohl nach Westphal's schlagen- 
der beweisführung nicht mehr zweifelhaft sein. Ueberhaupt 
sind wohl in den indogermanischen sprachen im m. und n. 
wenigstens dat. und loc. nur durch difierenzirung desselben 
Suffixes unterschieden: so ist im skr. das dativsuffix — e 
gunirung des loc. — i, bei den a- stammen — äya eine er- 
weiterung von — e, so vergleichen sich lit. ui und e, osk. 
üi und ei, lat. oe, o und ei, i, gr. rp und oi^ ^, ij und ai *), 
slav. ou (nach Schleicher, kchsl. formen!, s. 233 aus ui) und 
ja bei den a- stammen; gänzlich zusammen fallen sie z. b. 
im lat. ae, slav. ja**) der a- stamme und lat. slav. i der i- 
und cons.- stamme (ruri, Carthagini). Im gothischen und 
hochdeutschen tritt ftr die endung i noch als beweisgrund 
das i in hanin auf, das offenbar durch assimilation ent- 
standen ist: hanani, hanini, hanin. Für nom. acc. neutr. 
pl. setzt dagegen Westphal mit unrecht — ä als endung 
an, da seine beispiele der a- declination entnommen sind, 
wo a — a natürlich ä, also goth. 6 in einsylbigen, a in mehr- 
ßylbigen Wörtern geben mufste; ija und J>rija begründen 
keine ausnähme, weil hier die stamme einsylbig sind, von 

*) Dafs das griechische — ta nicht einem besonderen suf&xe — ot (wie 
Ahrens wiederholt behauptet, z. b. Phil. IV. u. VI. in seinem 4ten und 9ten 
homer. exe), sondern lediglich einer differenzirung aus -^ot seinen Ursprung 
verdankt, also in ähnlicher weise unorganischer diphthong ist, wie diniic, statt 
dinai aus di-nou, ergiebt sich aus einer metrischen eigentümlichkeit, die nur 
so erklärt werden kann. Hofiinann quaest. hom. I. 58. 60. weist nämlich 
nach, dafs die datlve der ersten declination höchst selten im hiatus verkürzt 
werden, und von den wenigen beispielen, die er anführt, sind noch mehrere 
abzurechnen, (wie tag]} h flaQivtj gewifs in oigtj J^eiaQttrj zu emendiren ist, 
vgL al(>;; /f/U«^^//) — also — y hier entschieden als dreizeitige länge er-» 
scheint, ' wogegen die dat. auf — oj hinsichtlich der länge und kürzung ganz 
mit gewöhnlichen zweizeitigen diphthongen wie — o# auf einer linie stehen, 
ebenso aber auch das unorganische — a in xigi^ behandelt wird. 

**) So bezeichne ich das jat' zum unterschiede von ja und je. Ueber 
die ausspräche s. Schi. ksL forml. 372. 
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andern wirklichen oder scheinbaren ausnahmen wird unten 
die rede sein. Ebenso kann ii*/h im dat. pl. nicht mit 
Westphal eine dem lit. instr. — mis, slav. mi analoge form 
finden (wogegen übrigens auch die form der a-declination 
spricht, da fast in allen sprachen eine dem skr. — kis ähn- 
liche Verstümmlung eintritt, nur das goth. — am zeigt), 
indem das goth. in diesem falle gewifs hanim (wie hanin) 
bilden würde; dafs die consonantischen stamme nicht nur 
das a bewahren (hanam), sondern auch, wo sie einen binde- 
vocal brauchen, a einschieben (abnam, namnam), im gegen- 
satz zum lat. — ibus, osk. — is, z. b. in ligis = legibus, 
das fahrt doch wohl deutlich genug auf lit. — ms ( — mus), 
worin das u wie im lat. — bus dem skr. — a entspricht, 
slav. — m", welchem goth. — m ganz gleichkommt. So- 
mit sind lat. — bus, lit. — mus, — s, goth. — m(as), slav. 

— m" aus dem ursprünglichen — bhjas mit Unterdrückung 
des j, letztere drei auch mit Verwandlung des bh in m ent- 
sprungen. Das s im nom. sg. hat schon das skr. unter- 
drückt, das n im acc. pl. alle sprachen ; das goth. hat mit 
dem skr. auch das n des thema's abgeworfen, aber das r 
bewahrt, länge als ersatz des s zeigt sich in beiden fällen 
im erhaltenen a. Es fragt sich nun zimächst, welchen 
bindevocal das gothische angewandt hat. Im acc. sg. 
und nom. acc. pl. gewifs a, da die n- stamme hier das 
a rein bewahren: hanan statt hananam, hanans statt ha- 
nanas. Im gen. sg. hingegen weist uns nach dem oben 
gesagten die form hanins gewifs auf ein älteres haninis, 
ursprünglich hananis, gerade wie im dat. die form hanin 
auf hanini aus hanani. Dafs dies — in nur im goth. und 
hochd. erscheint, ang. — an, nord. und fries. — a, sächs. 

— on ihm gegenüber stehen, darf nicht dagegen geltend 
gemacht werden, da die assimilation in diesen dialecten 
überhaupt nicht durchgegriffen hat (vgl. nord. kalla&i, kal- 
la^im gegen köUuöum), wie denn auch das organische i 
des dat. ebenso spurlos verschwunden ist. Eine gewöhn- 
liche Schwächung des a, wie sie z. b. das nord. in sämmt- 
lichen dat. pl. in — "um zeigt, oder eine solche, die auf 
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dem unterschiede starker und seh wacher casus beruhte, 
kann das i in hanins nicht sein, da sonst nicht im pl. ha- 
nane (sogar einem abne gegenüber, das auf die schwächste 
form weist) bleiben könnte. (Wie ich eben bemerke, hat 
auch 6rimm a. a. o. 945. eine muthmafsung der assimila- 
tion, was ich früher übersehen hatte.) — Nach dem bis- 
herigen würde sich für das gothische folgendes Schema er- 
geben: 

sg. — (s), — pl. - as, a 

— an — as, — a 

— i — ma(8) 

— is — an. 

Die wirklich vorkommenden formen stimmen auch gröfs- 
tentheils zur theorie. So erklären sich baurgs n. g. sg., 
n. a. pl. und baurga d. sg. aus baurgs, baurgis, baurgas, 
baurgan, baurgi nach gothischem auslautsgesetze; so wei- 
sen brojjar, br6}?r, br6}>rff auf br6}>är und br6}>aran, br6J>ri, 
br6}>ris zurück; hana, hanan, hanin, hanins, hanans, hanam 
sind aus hanä(m), hananan, hanani, hananis, hananas, ha- 
nama(s) entstanden. Abweichungen treten aber im gen. 
pl. und im nom. acc. pl. neutr. ein: aus hananan, baurgan 
mufste hanana, baurga (wie giba aus gibam), aus namna 
mufste namn werden; statt dessen finden wir hanane, baurge 
und namna. Ebenso zeigt der dat. pl, baurgim im Wider- 
spruch mit abnam, nahtam den binde vocal i. Im gen. pl. 
ist also entweder die länge unregelmäfsiger weise mit ab- 
schwächung in — e bewahrt, was allerdings an sich nicht 
unmöglich wäre, indessen doch gegen die analogie der an- 
dern sprachen, die entweder keinen derartigen unterschied 
in der behandlung des — am im gen. pl. und acc. sg. ma- 
chen, höchstens das — m leichter verdumpfen lassen, wie 
lit. acc. m. f. — ^, g. pl. m. f. — ü, slav. fem. acc, — -q 
(poln. sogar — q), g. pl. — " (bei ja -stammen acc. — jq, 
g. pl. — ')^ oder sogar das — km des g. pl. mit dem — am 
des acc. sg. gleichstellen, so lat. — um, lett. — u, slav. — " 
(auch fttr das fem.) ; oder dieser casus ist im gothischen in 
ähnlicher weise nach der vocalischen declination gebildet, wie 
IV. 2. 10 
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dies im slav. mehrfach geschieht, im lat. sämmtliche conso- 
nantischen stamme im nom. acc. pl. mid dat. sg. in die i-de- 
clinaiion, im goth. die Wörter auf — tar im plur. in die u- 
declination ausweichen. Für die letztere annähme sprechen 
die gen. der fem.; denn manageino und tuggono den for- 
men der i- und u - declination anste und handive gegen- 
über weisen ganz entschieden auf ein thema manageina, 
tuggona hin, wovon sie gebildet sind, wie gibö von gibä, 
nom. giba. Der nom. neutr. namna, hairtona deutet eben- 
falls auf ein a- thema, wie das lit. akmeni, slav. kamen' 
(lapidum) gegen skr. a^manam u. a. bei Schi, auf ein i- 
thema, die themata hairtona, hairtana (in hairtane), namna 
würden dann an das skr. part. — ana, — mana, gr. iteyo, 
lat. — mino und — /"^Oj — mno (vgl. terminus, vertum- 
nus) lebhaft gemahnen. Auffallend reiht sich daran der nom. 
sg. neutr. hairto, namo mit seinem aus den gesetzen der 
consonantischen declination unerklärbaren — 6; doch konnte 
aus einer form hairtonan nur hairtön entstehen. Vielleicht 
ist indessen hairto so aus hairta(n)an (das letzte n goth. 
statt m) entstanden, wie nach Schleichers annähme ksl. 
mati aus mate(r)i. 

3) üebergänge in die vocal-declination zeigt 
im lat. aulser den oben genannten casus häufig der abl. 
sing., das neutr. pl. und der gen. pl., woran sich der be- 
ständige bindevocal i im dat. abl. pl. schlieist. Ebenso ist 
slav. und lit. den consonantischen stammen fast durchgän- 
gig ein — i angetreten. Selbst hinter vocalen findet es sich, 
wie im lat. bei den adj. auf — uis, — vis, in subst. bei 
fructui statt fructui, fructü, sogar in navim uud navi, wenn 
man nicht in diesem falle Schwächung des skr. oder gr. 
anzunehmen hat; auch die slav. fem. auf — "i ( — vi, — "v') 
= skr. —ü vergleichen sich damit, z. b. svekr"i = skr. 
9va9rü, lat. socru. (Andere weisen, unbequeme consonan- 
ten-ausgänge zu vermeiden, zeigen poln. siostra, brat, matka.) 
— Im deutschen tritt dies Umsichgreifen der i- declination 
meist erst später, besondsrs in den sächsischen und hoch- 
deutschen dialecten, und zwar namentUch in der weise ein, 
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dafs u in i, bisweilen auch a in i übergeht. Nur die f rem d- 
w ort er aggilus u. a. zeigen schon im goth. den Übergang 
in die i-form, der im ahd. plur. herrschend geworden ist: 
aggileis u. s. w. Dagegen" greift vielfach die a- declination 
ein, wie wir eben gesehen*); ein beispiel. eines im goth. 
eingeschobenen i haben wir im dat. pl. baurgim kennen ge- 
lernt. Wären auf die Zusammenstellung des goth. fera, 
mes, her, Kreks mit ahd. fiara, mias, hiar, Chriach bei 
Grimm gesch. d. d. spr. 844. weitere Schlüsse zu bauen, — 
und die Schwankung des e in ei, welche hier und da auf- 
tritt, z. b. ]>izei, dalei, Judaiei, leikeis neben ]?ize, dale, Ju- 
daie, lekeis, wie der umstand, dafs — ja sich im inlaut in 
— ei verwandelt, vgl. sökeis, hairdeis, lassen allerdings eine 
solche möglichkeit durchblicken (gewissermafsen ein a — i 
statt i — a) — so könnte man auch in dem e des gen. pl. 
und noch deutlicher im ei der nebenformen die regelrechte 
goth, Vertretung eines nach dem auslautsgesetz aus — jäm 
entstandenen — ja erkennen, somit also die form gaste als 
die ursprüngliche, fiske und namne als Übergänge in die 
i - declination ansehen. Doch ist es immer mifslich, auf so 
vereinzelte erscheinungen, wie die angeführten sind, durch- 
greifende theorien zu bauen, und die form br6J>re neben 
br6J>ijus br6)?run8 br6J>rum deutet auf eine ähnliche Ver- 
stümmelung aus br6J>rive hin, v^ie sie Grimm flir gaste aus 
gastij^ angenommen hat. Mit dem unzweideutigen über- 
gange der Verwandtschaftswörter in die u-declina- 
tion im plur. gelangen wir endlich wieder auf sicheren bo- 
den, der uns bei den übrigen anomalien der pluralformen 

fehlte. 

4) Die declination der männlich-sächlichen 
a-stämme entwickelt sich aus den geftmdenen endungen 
nach dem goth. lautgesetze in bester Ordnung und klarheit: 

♦) Die part. auf —nd, die comp, auf — is u. a., die ganz und gar in 
die a- declination übergegangen sind (— iza sogar wieder in ein drittes thema 
— izan) bieten im einzelnen nichts zu bemerken. Das griech. steht, wenn wir 
den dialectischen dat. — ot? (Ahrens de dial. I. 236.) abrechnen, im ganzen 
und grofsen hier rein und keusch da; formen wie Sdxgvov sind nicht mehr 
declinationseigenheiten. 

10* 
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nom. m. — as, so bei den einsylbigen bvas (sa statt sas wie 
im skr.), mehrs. goth. — s ; acc. m. und acc. n. ~ an, eins, 
hvana, ]?ana, mehrs. —; nom.pl. — äs, goth. — ös (pron. 

— ai = skr. e); acc. — ans im goth. allein treu bewahrt, 
= cret. arg. — ovg; neutr. pl. — ä aus — aa, goth. eins. )?6, 
mehrs. — a; dat. sg. — ai = skr. loc. — e, goth. — a; dat. 
pl. — ama(8), goth. — am. (Das pron. ]?aim erinnert an skr. 
tebhyas.) Nur der gen. sg. bedarf noch einer besondem 
besprechung. Gewöhnlich führt man nämlich das goth. — is 
auf die skr. genitivendung — as zurück, was auf den ersten 
blick allerdings sehr ansprechend erscheinen mochte, na- 
mentlich wegen des alts. — as, bei näherer betrachtung je- 
doch sich als unmöglich erweist. Denn gesetzt, die a- 
stämme hätten die genitivendung der consonantischen de- 
clination angenommen, so konnte aus a — as im goth. nur 

— ÖS oder es, oder aus a — is — ais (höchstens — eis oder 

— es) entstehen; eine Schwächung in — as wie im auslaut 
vaurda statt vaurdä ist hier im inlaut nicht wohl denkbar, 
Schwächung in — is geradezu unmöglich. Damit fallt auch 
Westphal's schon durch das nord. — s unwahrscheinliche 
annähme (II. 171.) einer ursprünglichen länge, da im goth. i 
nicht wie im nord. aus ai, ei, sondern nur aus ja oder ja (?) 
entsteht, und auch das nur im auslaut, im inlaut dagegen 
nur zu — ei oder ji wird: vgl. hari aus harjam und haija 
(und vielleicht J>ivi) mit harjis und hairdeis aus harjas 

und hairdjas. Aufserdem würde aber eine endung hs 

in diesem falle der analogie fast aller indogermanischen spra- 
chen widersprechen. Denn mit ausnähme des umbr. — es 
und osk. — eis — und mit gebilden so entlegener sprachen 
wird man doch, so lange noch eine andere erklärung mög- 
lich ist, wohl nicht erscheinungen des in seinen lautgesetzen 
so weit abliegenden gothischen erklären wollen — zeigt 
keine einzige mir bekannte — s am ende (auch im lat. hat 
man —eis zwar vermuthet, aber bis jetzt nicht gefunden) 
namentlich aber nicht die dem deutschen zunächst stehen- 
den sprachen des lettisch - slavischen Stammes. Alles erklärt 
sich dagegen befriedigend, wenn man die zweite oder viel- 
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mehr in diesem falle einzige art, wie goth. — is entstehen 
konnte, annimmt, nämlich aus — iza. Nach dem oben ge- 
sagten finden wir darin eine eben solche assimilation aus 

— asja, wie im pron. ]?izai aus ]?asjai. Sowie also die ei- 
gentümliche genitivendung der a- stamme skr. — asya, alt- 
pers. — ahja = o/o, oio sich im griech. zu (oo) co oder ov, 
im lit. zu — o, dialectisch — a, im lett. altsl. poln. zu — a 
zusammenzog, welche erklärung ich zu meiner grofsen freude 
bei Schi. ksl. form. 234. wiederfinde, so hat sie sich im 
goth. zu — iza gestaltet, woraus dann nach goth. auslauts- 
gesetz — is werden mufste. Man könnte etwa auch mei- 
nen, ursprünglich — asja hätte sich im goth. zunächst zu 

— asi verkürzt und dann erst zu — isi assimilirt; indessen 
haben wir schon oben gesehen, dafs die lautverbindung — asj 
sich mit abwurf des j zu iz verändern konnte. Dafs dies 
hier der entwicklungsgang gewesen sein mufs, folgt nicht 
sowohl aus dem sächs. — as, da wir ja auch in der con- 
sonantischen declination ein ags. — an, nord. fries. — a, 
alts. — on (en) nicht blofs dem goth. — ins aus — anis mit 
secund. i, sondern auch dem — in aus — ani mit organ. i 
gegenüber gefimden haben, als vielmehr aus dem goth. aus- 
läutgesetz, dem zufolge ein — i aus — ja nicht unterdrückt 
werden konnte, also der gen. dann — izi lauten müfste. 
Auch die auffallende erscheinung, die das nord. darbietet, 
erklärt sich nun wohl befriedigend. Während nämlich je- 
des s der flexionsendungen, wenn es nicht ganz abgefallen 
ist, wie im acc. pl. der männlichen vocal. stamme ( — ans, 

— ins, — uns, wie im skr. — an, — in, — ün, so nach nord. 
lautgesetz — a, — i, — u), sich ohne unterschied in r verwan- 
delt hat, so in allen nom. sg. und pl. und gen. sg. und in 
den 2. pers. der verba: ind. pr. — 'r = goth. — is, conj. 

— ir = goth. — ais, conj. pt. — 'ir = goth. —eis; ist in 
diesem einzigen falle — s am ende geblieben, gewifs ein be- 
weis, dafs hier ursprünglich nicht s am ende gestanden, 
sondern — ss, durch assimilation aus sj entsprungen, wie 
es die pronominal - gen. I?es8, hvess = goth. >i8, hvis, die 
zugleich das goth. i als e bewahrt haben, in der that noch 



zeigen*). Der gen. pl. erklärt sich leicht aus aan, wor- 
aus mit abwurf des n nach dem lautgesetz aa = e wurde, 
im gegensatz zur weiblichen endung — 6 aus ään, äa. Das 
ursprüngliche Schema ist also: 

sing. — as, — an plur. — &8, — k 

— an — ans, — ä 

— ai — ama(s) 

— iza — aän. 

5) Noch durchsichtiger ist die Casusbildung der 
Feminina auf a. k mufs sich im auslaut mehrsylbiger 
Wörter, also aufser dem nom. auch im acc. zu a kürzen, 
wie im lat. und teilweise im griech., ebenso im ahd. und 
alts., im angels. — u wie im osk. und umbr., im nord. noch 
im — " erkennbar, altfries. schon wie zum teil im ags. und 
selbst alts. überall in — e geschwächt. Einsylbige behalten 
die länge wie im osk. lat. nom. pai = quae, haec, goth. 
so, hv6, acc. ]'6, hv6, altn. sü, ]>L Ebenso wird im dat. 

— äi zu — ai (dagegen m. n. — ai zu — a), während ahd. 

— ü, alts. — ü das i verschlucken; zum goth. stimmt das 
altslav. — ja, poln. — 'e (adj. — ej), zum hochd. das lat. 
imd slav. masc. — o statt oi, — u statt ui; das altn. — "u 
wird meist in — " verstümmelt. Die übrigen casus behal- 
ten das lange a, goth. ahd. 6, sächs. a, altn. ags. altfr. a; 
der dat. pl. goth. ahd. 6m wird in den übrigen dialecten 
zu —um, nord. — "um verdumpft. Der gen. pl. — aan 
wird zu — äa = goth. — 6, nord. — a; die übrigen dialecte 
setzen wie im skr. — änäm ein n ein oder gehen in die 
schwache declination über, also ahd. alts. — 6n6, ags. 
altfr. — ena mit Verkürzung. Schema der urform: 

sing. — ä plur. — äs 

— an — äs 

— ai — äma(8) 



fk 



/^ A 



as — ään. 



) Vgl. nord. oss = goth. uiisis gegen ockr = ugkis. Grimm wollte 
das r aiiH ursprünglicher länge des vocals erklären, was sich durch fiskr und 
ockr als unhaltbar ergiebt. Der wandcl in r ist die allgemeine regel wie im 
ueuumbr., und das einzeln stehen gebliebene 8 bedarf der erklärung. 
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6) In der pronominal -declination ist mir man- 
ches unklar geblieben. Gen. dat. sg. f. — izos, — izai sind 
offenbar mit der oben besprochenen assimilation = skr. 

— asyäs, — asyai, dat. m. n. .sg. — amma = skr. — asmai. 
Hingegen weichen gen. dat. pl. vom skr. ab. Ersterer ent- 
spricht dem skr. — eshäm, — asäm, lat. — orum, — arum, 
gr. äcQV durchaus nicht, wonach er — aiza, — oza lauten 
mülste, ist vielmehr in derselben weise mit angehängtem 

— qa gebildet wie gen. sg. f., denn — ize, — izo flßhren 
auf skr. — asyam oder — asyänam. Noch auffallender ist 
der dat. pl. ]>aim, anscheinend dem skr. tebhyas entspre- 
chend, auf das fem. mit übertragen, im nord. ]>eim sogar 
auf den sing. ; doppelt auffallend ist die form, da das goth. 
sonst das skr. — e in diesem casus gar nicht kennt. Auch 
das ist auffallend, dafs goth. und nord. zwischen pronomen 
und adjectiven das umgekehrte verhältnifs zeigen. Wäh- 
rend im goth. das pron. durchweg i vor dem z aufweist, 
das adj. durchweg ai, ahd. e, hat im nord. das adj. den 
endvocal ausgeworfen wie im ags., die mittelstufe — e nimmt 
das fries. ein, von pron. aber folgt nur hann dieser bildung : 
hennar, henni statt henrar, henri wie hann statt hanr — 
das e noch eine nachwirkung des j von sja, wie das o im 
nom. fem. hon wohl die älteste gestalt des u- Umlautes von 
a, späteres o, also eine nachwirkung des abgefallenen u ist, 
vgl. sü und giöf und den dat. m. honum — dagegen bil- 
det l^^ssi, wie der nom. f. |>essi andeutet, compositum aus 
skr. ta (tya) und sya, ]>gssarar und ]>essari, dat. pl. J'^ssara, 
und sa sü J>at hat sogar J>eirrar, l>eirri, )>eirra, wie denn 
auch >eim im dat. sg. m. und pl. dem >6ssum und dem 
— "um der adj. gegenübersteht. Ueber die gründe dieser 
erscheinung wie des goth. )?aim im dat. aller drei ge- 
schlechter bin ich völlig im unklaren, das — aim der 
adj. lielse sich etwa wie — aizos durch angesetztes pron. 
ja erklären, wie das dem goth. ausschliefslich eigentümliche 

— ai statt — aizai durch Vermeidung des mifsklanges, und 
doch scheut die spräche kein haihait, selbst aiaik; nur 
soviel sehe ich, dafs Ahrens behauptung (ztschr. III. 84.), 
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das goth. z entsprehe wie gr. ^ dem skr. y, entschieden 

unrichtig ist. ^ 

7) In der i- und u-declination sind nom. acc. sg. 
und pl. vollständig klar, ebenso der dat. pl. Vom neutr. 
auf — i sind uns nur zwei beispiele aufbewahrt: ita mit 
der pronominal -endung, nom. pl. Ija und frija; es unterliegt 
aber wohl keinem zweifei, dafe mehrsylbige im sing, das i 
abwerfen, im pl. i statt ja zeigen würden, wie wir kuni 
statt kunja(m) finden. Der nom. pl. — eis und — jus statt 

— ins stimmt mit ausstofsung des — a zum skr. — ayas 
und — avas, nur dafs das guna sich wie in der conjugation 
in — ei imd — iu geschwächt hat. Auch in den gen. pl. 
ist dies guna in — ive eingedrungen; über das unorganische 

— e und die ausstofsung des — i oder — ij ist schon oben 
2. und 3. gesprochen, ich will hier nur noch an den im 
slav. häufigen Übergang der i- stamme in die ja-declination 
(Schi. s. 210) erinnern, der es wahrscheinlich macht, dafe 
auch im goth. neutrum auf — i, d. h. — jan viele ursprüng- 
liche i- stamme stecken. Zweifelhaft ist wieder die ent- 
stehung des gen. und dat. sg. Der gen. f. — ais und der 
der u- stamme — aus könnten dem skr. — es und — 6s 
unmittelbar entsprechen ; es kann aber auch die endung — as 
an den endvocal angetreten und dieser trotz dem günirt 
worden sein, so dafs — ais und — aus aus — ajas und — avas 
nach goth. auslautgesetz entstanden wäre. Letzteres scheint 
mir die richtigere erklärung, weil das nord. — ar auf frü- 
here länge — är, dies aber, da ihm kein umlaut vorhergeht 
(tönnr bildet tannar), auf — ajar oder — avar zurückweist, 
weil ferner das fem., dem in der i - declination diese endung 
ausschliefslich zufallt, stärkere endungen liebt, endlich auch 
das griechische diese bildung zeigt. ri§iog könnte aus riSvog 
durch abschwächung des v entstanden sein; aber nolBiag 
und Tii^xBWQ sind sicher nicht anders zu erklären, als aus 
noXyog und nijxsfog^ gerade wie ßaaiUoDg aus ßaatkifog 
und jlxQBiSeu) aus 'ArQBidaJo^ ^bJo. Dafs das — wg in die- 
sen genitiven nicht auf die speciell sanskr. fem.- endung — as, 
die durchaus kein gima duldet, sondern auf eine rein pho- 
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netische entwicklung zurückzuführen ist, wie die von Ah- 
rens gr. formenl. §. 220 gesammelten beispiele, das beweist 
namentlich das homer. noktjog^ analog dem ßaaikijog. So 
wird denn auch das — is der männlichen i- stamme nicht 
mit Westphal als ein Übergang in die a- declination, was 
besonders vom dat. — a höchst unwahrscheinlich ist, anzu- 
sehen sein, sondern einfach aus — jas ( — jis) entstanden 
wie lat. — is. Slavisches (teilweise auch lat.) u mochte 
leicht in die a- declination übergehen, da hier das a fast 
durchweg als u-laut erscheint; vom goth. i ist eine der- 
artige Verwechslung nicht glaublich, weil das a fast überall 
rein geblieben ist, und sich wohl Senkung des a zu u und i, 
des u zu i, aber nicht hebung des u oder gar des i zu a 
annehmen läfst. Im nord. — jar ist die bewahrung des a 
auffallend, die sonst immer auf länge deutet. Im dat. sg. 
erklärt sich nun auch wohl — ai natörhcher aus — aji, wie 

— au auch nach Westphal aus — avi entstanden ist; das 

— a der masc. erscheint räthselhaft, ist indessen wohl nur 
eine neue Schwächung des — ai, so dafs das zusammen- 
treffen beider endungen — ai und — a mit denen der ersten 
declination rein zufällig ist, der gegensatz zwischen beiden 
aber in beiden declinationen beabsichtigt. Schema der Ur- 
form: 

sg. — is, — US, n. — u pl. — ijas, n. — ija, — ivas 

— im, — um, — u — ins, — ija, — uns 

— aj(i), — avi -*- ima(s), — uma(s) 

— (^)jas, — avas * — (ij)^o, * — ivan. 
8) Feminina auf — i glaube ich in den nom. auf 

— i zu erkennen, die aber sonst ganz in die ja -declination 
übergegangen sind. Grimm gesch. d. d. spr. 917. vermu- 
thet als grund des nom. — i statt — ja langsylbigkeit; das 
reicht aber nicht aus, um aqvizi zu begreifen, wenn auch 
)?ivi und mavi sich aus figvi, magvi (oder Yihxij mahvi? 
vgl. naus statt nahus, welches sich, beiläufig gesagt, in der 
declination den lat. adj. wie brevis = ßgaxvg anschhefst), 
erklären lassen. Auch ist i für ja = ja eine etwas auf- 
fallende anomalie, zumal im masc. sogar der nom. —jis. 
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— eis bietet, wo man — is erwarten sollte, ja selbst der 
Toc. im auslaut — ei neben — i fiir ursprünglich — ja. 
Nimmt man i- stamme an^ so stehen mavi, )»ivi als fem. zu 
magus. Vius — stamm maga* |>iva — im schönsten ein- 
klan^ mit den skr. fem. auf — i. Auch das ahd. und alts. 
deuien auf i- stamme, namentlich aber zeichnet das altu. 
gar XU deutlich festi testar statt festjar, also ja -stamm, von 
aed ae£ aK Mir scheint, die fem. auf i haben eine doppelte 
ents^eUun^ eriinen: entweder sie nahmen schwache decli- 
oatioQ. ako — &• an wie goth. managei g. — eins, oder sie 
5k4ikx»s$ira »ich den ja -stimmen an. wis Ym g. Jdnjös. Im 
Uv^rd. tm dann die schwache declination nur im sing, ein, 
a^r. C>fc*.. acd sxatt aenn. wähnend der plural rein wie bei 
^T i-^x^iaatioQ blieb. ae£r — a — um ganz wie ftstir — a 
^u:::: $9an — ia — ium: das ahd. hielt das i fest auiser 
w; or«^ V^^ — "^'^^^ ^"^ nach der a- declination auswich. 

^*^ Vai^rrsohiedc starker und schwacher ca- 
*u*:>rv.\eu rri^Mti sich «?hr spärlich. Kaum darf man 
\lAh;v, Kaiva stat: haua tvchnen. da sich die länge hier auf 
<ikt) iK'^v Kt^cKrJUikt^ nvvh abne. namna, denen abins, na- 
«mv^ >;;r **e^w^ «cht. sicher^er bIv^^a^ statt br6t>aram neben 
b«\'^>T^ «j^;t b«v>r:s: auf ^.iaa^L' weist auch hier nur der nom. 
U\ >'Ar «A« b-r^V^r. Aia deutlichsten aber ist die formen- 
»v^tusdui^: ;n ;:)auuau wahrmnehmen. wo besonders der 
uwivrÄ*h5<\i de* iKMW, ^ukI a^w pL in schOnem einklange mit 
dcu *kt. tl\rtwoi\ steht : ^sc* uiamia statt manna. mannan statt 
\uaiu)ai)auu xn^us statt luaiuüs. mann statt manni, pl. man- 
uai^ statt uxaiuiaxviis. maus statt mannas. manne, mannam 
x>(i%' uatuuatu; nur ist allmählich auch hier die schwache 
fx^nu ü^ do« ikxuK oiiu^Hlruugcn. 

Im Sopi, rSxVt H. Ebel. 
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Vermischtes. 

1) Die masculina auf — Tt]g. 

In dieser zschr. I. 294. habe ich in Übereinstimmung 
mit Bopp die masculina auf — rijg^ gestützt auf den soge- 
nannten äol. nom. — ra, mit dem skr. — tar, nom. — ta 
verglichen. Schweizer äufsert TL. 299. noch einige beden- 
ken dagegen, erklärt sich aber neuerdings III. 349. ganz 
entschied^i dafür. Ich mufs mich jetzt, nachdem ich die 
einwendungen Pott's et. forsch. 11. 558. noch einmal durch- 
gelesen und eine ziemliche anzahl Wörter mit ihren ablei- 
tungen verglichen habe, dafür entscheiden, dals zwei fälle 
hinsichtlich der entstehung zu unterscheiden sind, meisten- 
teils, aber nicht ganz analog der Pottaschen einteilung in 
verbal- und nominal- ableitungen. Den leitenden faden ge- 
ben uns accent, femininbildung und teilweise auch dialecti- 
Bche formen in die hand. Dem accent nach sind nämlich 
alle nominalableitungen auf — Ti]g paroxytona, so auch die 
comp. xvavox(xiTt]gf axoirtjg; die verbalia sind zwar meist 
oxytona wie noiTjrt^g, xgiTi^g^ jedoch nicht alle, wie ixirtjg^ 
xvßsQVi^Trjg, ahfirriq zeigen. Oxytona und paroxytona schei- 
den sich aber eben so deutlich in dermotion, und, wenn 
dem non^TQia (noitjTQig), ß'sdrQia, SixdötQia, aacpiargia^ 
xvßsvTQia, fiaß-i^TQia und fia&fjTQig von noiijTijg u. s. w. ein 
vavTig, TO^OTig^ noXltig, nohijrig, nagoätvigy VBcpgixig, ürga- 
TLiarig, rexvirigy innorig, ja auch Ixitig^ xvßegvijrig^ äkiJTig 
von vavTt]g u. s. w. gegenübersteht, so können wir die er- 
steren nicht mit Pott als ideelle, sondern müssen sie als 
die wirklichen feminina der Wörter auf — ri^g ansehen, das 
widerstrebende xgirlg aber entweder als falsche bildung 
oder, worauf der accent führt, als euphonische Umbildung 
des regelrechten xgivQig^ aus demselben streben nach dissi- 
milation hervorgegangen, wie umgekehrt ixnaykog statt l^x-r 
Tikaylog. Damit stimmen nun auch die herodotischen 
neben formen Vgearea, xvßsQVi^Tea, deanorea^ die sich 
nie bei Wörtern der ersten klasse finden, trefflich überein, 
zum gröfsten teil endlich auch die nom. auf — ta. Diese 
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endung findet sich nämlich nicht nur, wie schon Elmsley 
zu Eur. Bacch. 95. bemerkt hat, nie bei patronym. auf 
—St]g^ sondern auch mit ausnähme eines einzigen falles, des 
ganz auffallenden svtyvona L,Bvq^ dem noch dazu fiinfinal (IL 
a, 498. ä-, 206. I, 265. w, 98. 331.) der acc. evQvona ge- 
genübersteht, nur bei wörtem auf — r?^g, und zwar, wenn 
man innorcc^ wozu der vers drängen mochte, abrechnet, 
nur bei verbalen : aixjuijTcc, axdxtjra, fu^rUray vscfBhiyBQhra^ 
IvxTcc Theoer. 8, 30 (Kvavoxccira^ welches Krüger griech. 
sprachl. IL s. 34 anfiihrt, habe ich nicht gefunden, wohl 
aber Kvavoxctinjg IL v, 144. Od. i, 536. Vgeaztig und ixi- 
rrig entsprechen den formen 'ÜQeaTsa und ixitigy xvßsQVi]- 
Tf]g, hQin^gy axaXoQ^eiTrjg kommen nicht im nom. sing, vor, 
eviötm steht Od. ^, 517, 0viöT II. ß, 107). Von axd- 
X}jTct, firjtisray VBcpehjyBQira kommt kein feminium vor; wir 
können also nicht erkennen, ob hier eine accentverschiebung 
stattgefunden hat, wie in fifJTt^Q gegen ^u^TeQa, natj^Q und 
die skr. mala, pitä, oder ob sie ursprünglich wie innora 
der zweiten klasse angehört haben. Ueberhaupt wird die 
vergleichung dieser formation weniger fruchtbar, als man 
erwarten sollte: desto entscheidender aber treten betonung 
imd femininbildung der gewöhnlichen formen auf — TJ]g mit 
ihrem überraschenden einklange für die erkenntnifs der ent- 
stehung auf. Danach sind 

1) alle oxytona auf —riyg, sämmtlich verba- 
len Ursprungs, mittelst des Suffixes — tar gebil- 
det, wie die fem. auf — tgict und — TQig zeigen, ( — reiQa 
scheint sich strenger an — xyjq anzuschliefsen) schliefsen 
sich also im accent treuer an das skr. an, als die Wörter 
auf — xwQ und die verwandtschaflsnamen fnjrfjQ, &vydT7]Q. 

2) Die paroxytona dagegen enthalten erwei- 
terungen der suffixe — ti, — t, — it, — at, wie teils 
die fem. auf — rt^g, teils die lat. bildungen optimat(i), Ar- 
pinat(i), Quirit(i), Vejent(i) andeuten. Sie sind entweder 
verbal wie ösaTtortjg neben noaig = skr. patis, lat. pot — 
in compos, acc. bei Herodot dsanorea (fem. öicnoiva ne- 
ben TiüTvia)^ ixiTt]g fem. lycengy vaiirrig vaiT}]gy worin wohl 
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das schwache participialsuffix — er zu gründe liegt *), ebenso 
'Avßegvj]Tt]g^ fem. — V^tg^ acc. — ijtea; oder nominal wie 
68iTi]g und die gentil. ^r/ce?u(6Ti]g^ STzaQTidrijg, Ob in die- 
sen noch, wie Pott vermuthet, die wurzel i oder ja stecke, 
oder ob in einigen das suffix — vat enthalten sei, worauf 
^ixsXiMTr^g fahren könnte, mag ich nicht entscheiden. Je- 
denfalls ist diese zweite klasse nicht auf — tar zurückzu- 
fahren, schliefst sich vielmehr eng an formen wie xih]T an. 
Somit hat denn auch die scheinbare inconsequenz der be- 
tonung in den verbalen dieser endung ihren guten grund 
in der Verschiedenheit des ursprünglichen suflSxes. 

2) die Wurzel skav im griechischen. 

Das herodotische xoico stellte Pott et. forsch. I. 183. 
nach Buttman mit yvio, jnä zusammen, gewifs mit unrecht, 
da sich erstlich voico in kvvciaag, kvvivwxa daneben findet, 
sodann aber weder für den wegfall des v (viel eher um- 
gekehrt; nomen, naman aus gnomen, jnäman), noch für die 
Verwandlung des y in x^ namentlich im isolirten zustande 
{yvacp — scheint vielmehr aus Kva(p — erweicht), trefiende 
analogieen finden. Aufrecht, dem ich gelegentlich meine 
bedenken mitteilte, vermuthete, dafs es mit skr. kavi zu- 
sammengehöre. Gewifs eine nach form und bedeutung sehr 
ansprechende vergleichung; nur darf man dann freilich kavi 
weder von wurzel ku, noch mit Bopp im glossar von Wur- 
zel kav „malen, förben, loben" ableiten. Beide wurzeln 
passen auch hinsichtlich der bedeutung kaum zu kavi „dich- 
ter", gar nicht zu kavi „weise*. Vielmehr haben wir hierin 
jedenfalls eine abschwächung der von Kuhn III. 433. aus 
khav „apparere" und chavi „glänz, Schönheit" erschlosse- 
nen Wurzel skav zu suchen, so dafs kavi statt skavi der 
schauende, der seh er ist. Somit stellt sich noiw d.i. 
KojricD schauen, erkennen den schon von Schweizer HI. 
373. verglichenen formen lat. caveo, goth. skävjan als vier- 

•) Die starke form enthalten ^xoj't^s, ^^*>Loi't^?, beide mit regel- 
widrigem accent, letzteres sogar mit der nebenform lO-iXovx^jnj einer durch- 
aus falschen bildung. 
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tes glied an die seite. Derselben wurzel gehören denn auch 
wohl die eigennamen Kocov^ Aaoxotav, Ji^ix6(av, Jrifio- 
xocüVf 'Innoxoüdv an, gen. Kocovrog und das fem. Aaoxocoaa 
bei Theoerit; ob auch Koiog und Kcifjg? Auch den samo- 
thrac. xoitjQ und xotdofiai =^ isgdofAat brauchen wir nun 
nicht erst aus dem hebr. TJib zu erklären, da der „schauende'* 
ein trefflicher name fiir den mysterienpriester ist, oi ver- 
tritt of wie in oUtrjg und wahrscheinlich in nlolov, sicher 
in nvoiti. Zu der prägnanten bedeutung lemurem apparere 
paTst dagegen xoßälog kobold mit seinen ableitungen; für 
das ß statt ^ vgl. aoßi(a aus ao^ico^ wurzel <T<yi', der grund 
des ä ist mir jedoch noch nicht klar. Sehr zweifelhaft bin 
ich aber über dxovü), xod?^efiog, x(aag (das vielleicht das 
schönglänzende heifsen könnte), xovQog (sollte es der „glän- 
zende" sein wie yuvan von div, dyu, und skr. kumära statt 
skavmara stehen, also von derselben wurzel mit anderem 
Suffixe gebildet sein?). 

Die volle form hat das griechische noch bewahrt in 
&voax6og, welches weniger gut in &vog-x6og zerlegt wird, 
da alsdann &vsgx6og zu erwarten stände nach analogie von 
aaxsgcfOQog, iyx^gnaXog, Die erklärung der alten ol 8id 
Toiv kTti&v^iwfiivcüv fiavxBvo^Bvoi, kfiTtvQooxonoi weist ohnehin 
die in lexicis verbreitete ableitung von xaico zurück, t^vo- 
axoog steht im einklange mit &voS6xogy &vo(p6gog; abge- 
schwächt ist die wurzel in ß-vrixoog. (Im lat. könnte das 
plautin. scaeva anzeichen statt scavja hierher gehören, 
wenn man es von scaevus links trennen darf.) 

Endlich mag auch vermuthungsweise axevi]^ axevd^ü), 
axevog hier platz finden, da sich die analogie des goth. 
usskavjan sis, unseres „versehen", selbst des lat. caveo (nur 
ist in diesem mehr die negative seite hervorgehoben) hin- 
sichtlich der bedeutung darbietet, formell kein hindernifs 
wege steht (vgl. x^^^t <^^y(*> neben ;^€w, x^v)- Freilich mufs 
die grundbedeutung hierbei entscheiden. 

3) x^^^'Vi-og. 

Ein pröbchen der gedankenlosigkeit, die sich selbst in 
besseren griechischen lexicis oft kundgiebt, aber ein so auf- 
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falliges, dafs es gar nicht der erwähnung werth wäre, wenn 
nicht leider die erfahrung zeigte, dafs dergleichen fehler 
sich immer wieder von einem zum andern buche fortpflanzen. 
^akxf]Log wird als nebenform des ion. ^(i?.xeiog = x^lxeog 
y, ehern'' aufgeführt. Das ist schon von Seiten der form 
entschieden falsch, denn ;^aAx€£og = xccXxeog (d. h. ^dXxBjog^ 
mit demselben suffix wie lat. aureus gebildet, skr. — eya 
oder maya? ztschr. II. 320.) konnte nie zu x^kxijiog wer- 
den, wie schon der accent andeutet, wenn auch nicht be- 
weist, da dem ep. ion. ßaaiXiqiog att. ßaaikuog statt ßaai^ 
kelog entspricht. Man vergleiche einerseits ion. ßosog, hni~ 
Tf]Seogj ep. doxia = att. ßoEiog^ kniTi]8Bvog, dtXBia und att. 
ion. Ugeia, ßctaiXeia oder ep. nkeiu), aneiog = att. Tikiio, 
aniog, andererseits ion. TtQvravijiov , leQTqiov^ ßaoiXrini = 
att. TCQVtavBiov^ isqbIov, ßaaiXela, nQVTaveict ; danach würde 
dem homer. ^eivi]iov ein att. ^eveiov, dem att. xQ^^^^ov ein 
ion. xQvai^iov entsprechen. Sehen wir aber die stellen an, 
in denen x^Xx}]tog vorkommt, — mit unglaublicher naivetät 
sind sie sogar citirt — so zeigt sich obenein auf den ersten 
blick eine ganz andere bedeutung. x^^'^^^^ onla Od.;', 
433. sind ganz deutlich nicht etwa eherne waffen, sondern 
Schmiedewerkzeuge, x^^Xx/^wg 86 ^og (T, 328. das schmiede- 
haus, die schmiede. Das wort ist also aus x^Xxkfiog von 
XaXxevg entstanden, in späterer spräche, wo häufig weitere 
ableitungen an die stelle der ursprünglicheren treten, durch 
Xakxsvuxog verdrängt, und die Verlängerung ist eben so 
regelrecht wie in ßaatliii = ßaaiKift oder TtaTQOJCog = na" 
TQOfiog, Dem entspricht denn auch genau das ion. xctX- 
xiqiov, att. mit richtigem accent ;^aAx6*oy, schmiede und 
Schmiedearbeit (wie xQ^f^^^ov, goldgrube, goldschmiede, vgl. 
auch ;^aAx6wi; statt ;^aA;«€/:(üV) und das schmiedefest ;^«A- 
xeZa. 

Auch das herodpt. aXij&riiri würde, wenn es richtige 
lesart wäre, wohl nicht mit dem att. aki]&eia, hom. dlrj- 
'&ei7] oder — ab]? identisch sein, sondern sich an cc?^t]&evM 
anschliefsen ; doch haben neuere dergleichen formen mit 
recht beseitigt. Mit der annähme epischer Verlängerung 
wird überhaupt in unsem grammatiken und lexicis, die sei- 
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ten dem wahren gründe der erscheinungen nachspüren, ^ein 
arger mifsbraueh getrieben, und selten Hegt die Wahrheit 
so auf der hand wie im angeführten falle. 

4) surdus. 

I. 267. dieser Zeitschrift hat Curtius das lat. absurdus 
auf skr. svr (svar) zurückgeführt, dabei aber auf die erklä- 
rung von surdus verzichtet. Den dort angeführten susurrus 
und avQiy^ stellt sich wohl auch unser schwirren — im 
goth. und ahd. leider nicht belegt — an die seite, und diese 
bedeutung bietet den Übergang zu surdus, welches danach 
ursprünglich den mit Ohrensausen (susurrus aurium) behaf- 
teten, secundär den tauben bezeichnete. 

Hinsichtlich der von Ahrens de dial. 11. 65. verwor- 
fenen nebenform tvQiaSco bei Theoer. bemerke ich, dafs man 
nicht eben einen hyperdorismus zu ihrer erklärung anzu- 
nehmen braucht, denn das skr. türya-m ( instrumentum 
musicum), von Benfey im gloss. sehr gezwungen als »vier- 
tes" gedeutet, scheint darauf hinzudeuten, dafs wurzel svar 
aus stvar entstanden (wie snäyu sehne wohl f&r stnayu von 
Wurzel stan steht, vgl. ztschr. 11. 237.), dies aber in stur, 
tur geschwächt sei. Eine nebepform skvar glaube ich in 
kur 6. p. zu finden. (Vgl. die wurzel stambh und skambh, 
und Kühnes 5ten artikel über das alte s. Ganz analog 
scheint mir das verhältnifs zwischen stan 1. 10. p., dhvan 
1. 10. p., svan 1. 10. p., deren Verwandtschaft, also wohl 
gemeinschaftliche entstehung aus einer urform stvan, auch 
durch die gleich^ conjugation wahrscheinlich wird; einer 
nebenform skvan könnten die «wurzeln kvan, kun, kan „la- 
chen, seufzen", can und can, femer kona-s (plectrum), und 
in weiterer entwicklung ku, kü, khu, gu, knu, knü, knüy, 
sowie käi [jene aus kun, dies aus kan] angehören.) In sich 
enthält also rv^iaSco nichts, was die form schlechthin ver- 
werflich machte. 

Im Oct. 1854. H. Ebel. 

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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I. Abhandlnng^eii. 



Die scheinbaren unregelmSlfsigkeiten des griechischen 

augments. 

JJrei unregelmäfsigkeiten sind es besonders, die uns beim 
griechischen augment entgegentreten : augm. syllab. vor vo- 
cälen, el als augment des k und i^ doppeltes oder verscho- 
benes augment (it^vSavov, icoQra'Qov)^ wozu als viertes el 
statt der redupl. oder cons.- Verdopplung (^sif^ag/naiy efi- 
fAOQo) kommt. Im allgemeinen hat die vergleichende Sprach- 
wissenschaft zwar längst zu der erkenntnifs geftohrt, dafs 
alle diese scheinbaren abweichungen auf dem ausfalle eines 
^consonanten, namentlich j: und (X, beruhen; im einzelnen ist 
jedoch noch gar manches unerklärt geblieben, so dafs eine 
nochmalige Zusammenstellung aller hierher gehörigen formen 
nicht überflüssig erscheinen dürfte. 

1) Augm. syllab. vor vocalen zeigen, wenn wir 
die perf. sogleich mit in die betrachtung ziehen, bald im 
attischen, bald im ep. oder io». dialect folgende verba: 

ayvvfjii in den aor. kayriv 'ia^a (das att. hayriv wird 
unten zur spräche kommen) und dem perf. iäya^ herod. 
'iriya. Das digamma, durch xavä^aig^ däyi]g und sonst aus 
Homer und den dial. hinreichend bewiesen, — fkaya hat 
Hes. Op. 534. sehr deutlich — ist längst allgemein aner- 
kannt, und die wurzel mit str. bhaj verglichen, welches 
auch in der nasalirung bhanajmi mit dem griech. über- 
einstimmt. 

IV. 3. 11 
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avdävcüi idvdavov 'iccdov Üäda (zweifelhaft, ob jri- 
jrada oder ^^ada statt 'da^aSa, da es im Homer v hcp, vor 
sieh hat), digamma ebenfalls unzweifelhaft, zum überflufs 
durch evaöov bewiesen (h']vdavov s. unten). Anerkannt ist 
der doppelte anlaut a^ und die vergleichung mit skr. svad 
oder vielmehr der grundform svad, lat. suadeo, sua- 
vis, goth. sutis, s. ü. 134. 

aliaxouai: idXwxa (die kürze des« beweist Aesch. 
Agam. 30., iä'lvjv s. unten; auffallend ist Xivov ^äXovTS 
II. £, 487., doch sträubt sich der rhythmus gegen die leichte 
änderung Uvoto äKovre), Die wurzel ist zwar noch nicht 
mit evidenz nachgewiesen, doch lassen evdhfjxa (Ahrens de 
dial. I. 36.) vsodlwTog Herod. IX. 120. und der homerische 
gebrauch am dig. keinen zweifei. ileiv scheint sehr nahe 
zu liegen (Curt. temp. 142.), die an dies anklingenden for- 
men cetoid) und yivro machen die entscheidung aber sehr 
schwer; ja wir wissen nicht einmal, ob der spir. asper or- 
ganisch ist, oder wie in %vvv(it bedeutungslos steht, und 
das dig. in ^Xeiv ist mindestens sehr zweifelhaft. Betrach- 
ten wir dXiaxojuai für sich, so scheint skr. val (vgl. Benf. 
griech. wurzeil. I. 315.) am nächsten zu liegen, dkiaxofiai 
hiefse danach „bewältigt werden", 

eil(o, slkew: ^eikeov k(ih]V hX^ai^ vgl. ioXu koXriTO, 
doXh]g und ngovoBlBiv, mit eben so sicherem digamma und 
eben so zweifelhafter ableitung, wie das vorige. Das att. 
elIXm scheint auf doppelconsonanz am ende hinzuweisen, 
insofern würde also goth. valvjan, ahd. well an, lat. 
volvere formell passen, in der bedeutung schliefsen sie 
sich aber mehr an biIvm klv(a (Uivvco sich herumdrehen?) 
an. Der att. spir. asper berechtigt so wenig zur annähme 
eines anlauts sv, als seine abwesenheit in den andern dia- 
lecten sie geradezu verböte; sonst schiene goth. svillan 
lautlieh und begrifflich am nächsten zu liegen, denn „drän- 
gen" und „schwellen" sind mindestens eben so verwandte 
begriffe, als drängen und wälzen; auch der anklang zwi- 
schen lat. urgeo und turgeo ist wohl kein zufälliger, viel- 
leicht enthält turgeo dieselbe wurzel mit präfix (s. Pott I. 
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170). Endlich scheint sich im griech. selbst klavpo) anzu- 
schliefsen, welches mir fiir klavvco zu stehen scheint, doch 
sind bei diesem worte die spuren eines dig. sehr schwach, 
und die att. redupl. ilijlaficct spricht eben nicht dafür, wie- 
wohl auch von ^^^w, das entschieden dem skr. vam, lat. 
vomo entspricht, kfi^fiBxa gebildet wird und nirgends dig. 
nachzuweisen ist, also bisweilen das v vor der historischen 
zeit ohne ersatz abgefallen erscheint. Berücksichtigen wir 
die nahe Verwandtschaft des r und 1, so bieten sich im skr. 
var (vr), svar, hvar (hvr) zur vergleichung dar, von 
denen doch keine in evidenter begriffsverwandschaft steht: 
mit hvar könnte hXvi») am ersten identificirt werden, mit 
var 10. p. (varayämi) liefse sich üXio) allenfalls durch goth. 
var Jan vermitteln. 

iXno^ai in "doXita ist ebenfalls noch nicht etymolo- 
gisch klar, die wurzel var(vr) in der bedeutung „wäh- 
len, wünschen" scheint ihm zu gründe zu liegen, Schweizer 
vergleicht III. 209. ansprechend volupe. Jedenfalls ist 
das digamma aufser zweifei, vgl. ccbKtiyiq, «cAttcw oder cieA- 
nrioi)^ auch kekTiofiai (wie hiXSoiiai und hi'kaaC), 

eItibIv^ hinov ist eins der evidentesten beispiele eines 
durch die verwandten sprachen bestätigten digamma; die 
erklärung der form aus i^e{f)e7iov s. IL 46. 

HqSw, ()iC^: iogya ist längst mit ahd. werach werk 
(skr. Wurzel vrh Benf. I. 83.) verglichen, das dig. durch 
aBQyoq und sonst hinreichend erwiesen; beispiele aus den 
dialecten s. bei Ahrens. 

^vvvfii: eearOf iicaaro mit eben so unzweifelhaftem 
digamma, durch skr. vas, lat. ves-tis, goth. vas-jan 
bestätigt. Ich will hier nur bemerken, dafs mir ka&ijg 
kein comp., sondern eine entstellung aus iorottjg scheint, 
wofür der offenbar coUective gebrauch in der Odyssee spricht 

(vgl. notrig, Siiioxiqg). 

eiSofiat: keiaaro eben so klar in hinsieht des digamma 
und der entstehung, = skr. lat. vid, goth. vit. Zweifel- 
hafter ist: 

ieiaaro ging (?). Es findet sich im Homer dreimal 

11* 
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mit augment IL o, 415. 544. Od.;^, 89., ohne augment U. 
V, 191. Xi^^^S siffaroy JA, 118. zu anfang des verses und 
4mal im hiatus IL 3, 138. 6, 538. p, 518. Od. w, 524. in 
der Verbindung Siango de eiöaro, von lanze oder pfeil ge- 
sagt. Comp, sind xataeiaaro (jyanqo) II. A, 358. knisLaa- 
(Akvi] (aggressa) y, 424. Entschieden vocalischen anlaut 
zeigt also nur eine stelle, wo Zenodot XQ^^ eiaato (= kcpai- 
vsTo?) las; fiXr consonantischen anlaut sprechen aufser 
dem k — das diango 8h äaato und die composita. Die be- 
deutung ist offenbar verschieden von der der wurzel i in 
Bi^i, und gewifs mit recht hat Ahrens griech. formenl. s. 96. 
eszui'c/iat „streben, eilen" gestellt; am deutlichsten zeigt 
diese bedeutung IL o, 544. iei6da&rjv — avh'iiSBiv, Weni- 
ger tritt sie im fut. Blao^iai hervor, das auch nur einmal 
hiatus vor sich hat IL |, 8., einmal zu anfang steht ff^ 335., 
dagegen zweimal vocalischen anlaut zeigt «, 462. Od. o, 
213. Dies so wie fistetadfxevoG IL i', 90. ^, 285. möchten 
daher wohl zu stfii zu stellen sein. Ueber hnuiaofica II. 7.^ 
367. = v, 454. kann man in zweifei sein, s. Hoffmann qu. 
Hom. I, 83., doch ist es wohl am natürlichsten mit inui- 
aafiivr] zusammen auf tsfiat (andringen, anstürmen) zu be- 
ziehen. Der offenbar consonantische anlaut von isfiai selbst 
ist aber verschiedentlich gefafst worden: Benf. I, 15. nimmt 
^ an und setzt jrisfiai = skr. *vi-ish, womit sich freilich 
die couj. schwer erklärt; Curtius (Phil. III, heft 1.) ver- 
wirft V und nimmt J als anlaut, lefAai wie %et nach Bopp 
= *yiyämi. Nach dem, was ich I, 301. dieser Zeitschrift 
bemerkt habe (womit man noch die englische ausspräche 
des wh vor u und o vergleichen mag: who, whose, aber 
what, where, which) kann ich für itj/äi höchstens ein *iyä- 
mi ansetzen, analog iyaja; die länge von c€f>iat im gegen- 
satz zu h]fAi bleibt aber ganz unerklärt. Curtius' einwen- 
dungen gegen eine Zusammensetzung mit vi begreife ich 
dem skr. vi, vyay gegenüber nicht, die doch offenbar mit 
Wurzel i 2 und ay d. h. i cl. 1. componirt sind und sich 
im sinne des forderns, begehrens unserm i6f,tai anschliefsen. 
Vielleicht enthält ^Ts = ^ije die wurzel yä als zweiten 
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bestandteil, womit sich die länge des ^ und das beständige 
fehlen des augments erklären würde. Für digamma spricht 
vielleicht das ßsiQaxeg iigccxeg des Hesych. 

'i&(ß) in ^wij^of, unzweifelhaft digamma. Benfey's erklä- 
rung aus svadhä ist von Curtius temp. 136. angenom- 
men und neuerdings von Kuhn II. 134. durch vergleichung 
der subst. svadhä und fi^og, 'i&og bestätigt. Das fehlen 
des spir. asper erklärt sich durch i^- zur genüge. 

ei'po) in keg^iivog h^ro scheint, nach dem lat. sero 
zu urteilen, ein a im anlaut verloren zu haben, aeigd und 
das hom. ijeiQsv scheinen indessen auf doppelconsonanz 
hinzudeuten, s. unten. Sicher ist ein a abgefallen in 

t^io: UaactTo Od. ^, 295. wie skr. sad, lat. sed-, 
goth. sat- (sitjan, satjan) und nach Ahrens auch i^o^v 
= ia&ofiijv beweisen. Der spir. asp. ist hier nicht wie ge- 
wöhnlich übergesprungen. 

" ifjfxi: in ^/jxa scheint dagegen dem j das augm. syllab. 
zu verdanken, wenigstens macht die analogie von Tid^}]f4i 
und diSwiii die beziehung auf wnrzel yä wahrscheinlicher, 
als Pott's asyämi, syämi. 

'^oi^xa und seine sippe (l'crxw, klaxw u. s. w.) sind im- 
mer als digammirt angesehen worden. Erwiesen ist freilich 
nur, dafs sie consonantisch anlauteten, da die dialecte keine 
einzige form mit digamma bieten; indessen ist der abfall 
eines ^ wegen des constanten hiatus vor dem ganzen stamme 
das wahrscheinlichste. Daher läfst sich Döderlein's scharf- 
sinnige ableitung von j:id (hom. gloss. no. 420 flgd.) recht- 
fertigen, wird sogar durch den häufigen analogen gebrauch 
von fALV keiaä^ievog (statt ^siadfievog) sehr wahrscheinlich; 
nur darf man nicht eiaxo) wie Döderlein aus eldiaxco ent- 
stehen lassen, sondern mufs annehmen, dafs sich ausjriSaxio 
entweder jr i G 7c 0) — vgl. die von Kuhn HI. 327. zusammen- 
gestellten verba auf -ch — oder mit redupl. jrsj^iaxco 
bildete, in analogie mit nmiaxw^ yiyvoiaxo) u. ähnl. Beden- 
ken erregt allerdings die starke formation in jreoMa, j:6txTt]V^ 
^ixelog^ doch vergleichen sich wenigstens in der beibehal- 
tung des kehllauts dkvaxio^ öiödaxw^ für die doch 7)l€vaTo^ 
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iSdfiV vocalisohe stamme zeigen. — Durch digamma erklärt 
sich endlich auch das augm. syllab. bei 

(hi}i(üy lov^ofiaL, ovQto); nur müssen wir die an- 
säte ^wl^-, jrcDVO', j^ovQ'^ wie manche andere mit^ bei Ben- 
fey, für unrichtig erklären, insofern sie nicht blofs nicht 
nachweislich sind, sondern überhauj^t nicht existirt haben. 
Wie sich nämlich das va von varuna im griech. in or, o 
oder (ü verwandelte: ovQavog, öoavog, oxmvog^ — vgl. ^^o^- 
(fog I. 128., (ixog = ^tyog I. 299. dieser zeitschr. und ovIb 
= vale Benfey I. 315. — so entwickelte sich aus^o(>€(o 
(jraoiod) lat. varinor vom skr. väri wasser griech. ov- 
Qiw^ lat. urinor; das augment in iovoovv beweist also 
nicht etwa ein hfomovv^ sondern ist aus einer früheren 
Sprachperiode gerade so zurückgeblieben, als sich h^ooovv 
in kovoovv zusammenzog, wie das € in ßaaiU^og bei dem 
übergange in ßaaiXioig uncontrahirt blieb, ohne dafs wir 
deshalb berechtigt wären, etwa eine form ßaaikijrcog anzu- 
nehmen. Einen ähnlichen Vorgang haben wir für d&io) 
Jitoaa und das gewifs nicht davon zu trennede o&oucu „ich 
stofse mich daran" — daher der gen. z. b. ovo* o&ofjicti 
xoteovTog, vgl. auch kvoaix&o)v — anzunehmen. Das ^, 
welches die skr. wurzeln vadh, vädh, vyadh voraus- 
setzen lassen, zeigt sich nirgends, denn der hiatus II. ^, 
398. Od. /, 596. und die Verlängerung IL ;r, 592. beweisen 
nichts gegen die übrigen 8 stellen im Homer ; dagegen deu- 
ten die ungewöhnlichen vocale — vgl. SifAU) äo^ioa öwfido) 
— darauf hin, dafs u&ofjim aus jriO-ouai, atäico aus jro&ico 
(oder jrciiHo)? vgl. yj^iHco) entstanden sei, vgl. Ahrens de 
dial. II, 53. Eben so wenig zeigt das hom. covog je eine 
spur von digamma, richtiger sieht also Pott et. forsch. I. 
122. hierin eine auflösung des ^ in o, mag man es nun 
mit P. 25."). und Bcnary röm. 1. 234. zu wurzel van oder 
mit Benfey I. 313. zu skr. vasna stellen; dafs selbst in 
letzterem falle keine Verlängerung uothig wäre, zeigt das 
von Benfey mit asinus verglichene ovog, (Auch fiir oW- 
V}jf4i ist nicht mit Benfey /"or, sondern uv == ^ar^ jrev an- 
zusetzen.) 
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iä(p&i] 11. 1/, 543. I, 413. ist räthselhaft, doch ist es 
vielleicht mit ciantoq üx\i jaTttu) = yapayami (s. Pott I. 
195.) zurückzuführen, das sich dann teils als lantw^ teils 
als anxia dargestellt hätte. 

Wie wir in dieser Formation vorzugsweise die nach- 
wirkung des ^ erkannten, so werden wir 

2) ai- aus is oder ii hauptsächlich in folge eines aus- 
gefallenen a finden, namentlich da, wo die ältere spräche 
es schon hat, während kße meist erst im atticismus in ei 
übergeht. Aus h^i entsteht ei nur in 

. eidov statt HfiSov^ welches bei Homer nur fünfmal 
entschieden zweisylbig auftritt, II. A, 112. r, 292. Od. x, 
194. I, 182. A, 162., wogegen Od. A, 281. die Verlängerung 
sogar darauf hinweist, xai xXöjqiv üÖov zu lesen. Auf ^.ae 
weisen : 

alTiüfiijv von Wurzel in ^^ skr. sac, lat. seq — ist 
auch goth. sak in sokjan zu vergleichen? Die laut- 
verschiebung ist auch in slepan = skr. svap unter- 
blieben. 

el^ov von wurzel ix statt ix<i wie ?|w und i^axop zeigt, 
= skr. sah. 

elgnov, biQnvL,ov von wurzel ^qti = skr. sarp (srp), 
lat. serp. 

elörrixBiv statt UarriKBiv, s. Curtius temp. 140. 

elöa üaat, liaaaij nachher auch in die modi überge- 
gangen (bei Homer nur einmal etaov), offenbar zu wurzel 
iä = sad, wovon äiaaato. So wahrscheinlich auch in 

elXxov eik^a e'ü^xvaa, wie oXxog = lat. sulcus andeu- 
tet. Wenn Kuhn II. 135. aus dem u des ang. sulh (die 
vocale in ökxog^ sulcus beweisen nichts, da im griech. o an 
seiner stelle ist wie in vofiogy koyog, im lat. das 1 wirken 
mochte, wie in pepuli, pulsum, culter) auf ursprünglichen 
anlaut sv schliefst, so ist dieser im griech. wenigstens nicht 
mehr nachzuweisen, da ^Axw gar keine, das von Curtius 
verglichene iXiaaw sehr unsichere spuren vom digamma zeigt. 
— Ein j ist höchst wahrscheinlich in 

bI^ev BL^yv Bi&7}v ausgefallen, s. oben hixa] dagegen 
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ist das et in aha wohl dem in te&eixa zu vergleichen. Ein 
jc ist zu vermuthen in 

Biliaaovy doch ist weder die etymologie recht klar, 
noch das digamma erwiesen; kleki^o) spricht eben nicht da- 
för. Sicherer ist das digamma in 

BLQvoVy EiQvaa^ wic die äol. formen und die homer. 
Verlängerung flir Qvofiai, QvriqQ, ^vardCsaxs (D. w, 755. so- 
gar in thesi) zeigen. Erst im att. dialect tritt si ein in: 

eiatiioVj Wurzel vas, mit unorganischem asper wie 

ei&iCov, s. 'd&cü, 

sigyaofiaij elQyaadfii^v {elgya^ovro zuerst Hes. Op. 

151). 

eilov ist schwierig. Wenn das digamma erwiesen wäre, 
läge am nächsten die zurückfuhrung auf wurzel val (var, vr) 
und Verbindung mit ccXiaxofjiai^ indessen sind sehr schwache 
und unsichere spuren da. iXnv hat vor sich hiatus mit Ver- 
längerung, aber in penthem. II. 6, 576., hiatus allein e, J 18., 
/9, 332., mit entschuldigungsgründen o, 71. X'i 253. c, 210. 
37. (>, 276. Xt ^'42. 'ilwQ und ikdgiov haben 3mal im 3. 
troch. hiatus vor sich: II. a, 4. €, 684. (), 667., entschieden 
vocalischen anlaut nur einmal: Od. i/, 208. Die dialecte 
bieten keine spuren. Trotzdem ist der anlaut v und die 
vergleichung mit skr. vr am wahrscheinlichsten (die sinn- 
liche bedeutung in ilüv^ die übertragene in iXia&ai imd 
skr. vr goth. valjan vorherrschend). Dafs das digamma 
früh geschwunden, im Homer schon im schwanden begriffen 
gewesen ist, deutet auch das ü an, dem nirgends ein ha 
zur Seite steht, vde doch bei jra&y ^aa, ^agy, — Wir ha- 
ben noch eine anscheinend sehr schwierige form bis zuletzt 
gelassen, weil sie sich von allen andern wesentlich unter- 
scheidet. 

ala)v, aiaaa erklären sich nämlich nicht etwa, vde ' 
Curtius 141. angenommen hat, durch anlautendes digamma, 
welches durchaus nicht nachzuweisen ist, — die annähme, 
dafs in avaaav ein j: vom anfang in die mitte gesprimgen 
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sei, entbehrt aller analogien — sondern einfach aus der 
nebenform sido). Halten wir uns an das äol. evaaov, lak. 
syrak. i/Saoov^ hom. sidio und kdco^ so ergiebt sich als Ver- 
mittlung dieser verschiedenen formen eine grundform kjrdu)^ 
aus der das digamma entweder spurlos verschwand wie im 
Her. att. kd(a^ oder dehnung des vocals bewirkte, so im 
hom. eldut)^ im hom. att. d(ov\ dafs der att. dialect die form 
aldu) für das augment beibehielt, nicht erst ein neues i^wv 
schuf, wie er es bei i^Qdxtav dem hom. BiQuordü) gegenüber 
allerdings that, war um so natürlicher, da die Verbindung 
7;o, j^w ihm überhaupt fremd blieb, — vgl. vb(i>q\ vsoiv mit 
vijsg, vt]i — also hier gewissermafsen eine nothwendigkeit 
eintrat. Die grundform kjrdcD bietet uns zugleich eine sehr 
einfache erklärnng des wertes: wie nämlich aus Ix^vg i;^- 
&vd(o^ so bildete sich aus kvg ivdw kfdco (wie Tivevo) nvefta) 
üdo) oder hdoi) (wie nvalw oder nvi(a)^ in der bedeutung 
einem probare von probus vergleichbar, also gutheifsen, 
oder, Aq. hvg statt kavg von wurzel kö steht, sein lassen. 
Was die angeblichen digammaspuren im Homer betrifft, so 
stehen im hiatus vor ^aw einmal vo^i II. ß-^ 428., wo das c 
hinreichende entschuldigung enthält, einmal der gen. — oio 
yjj 73., der sich öfter ohne weitere entschuldigung findet; 
stellen wie MHJEEJ u. ähnl. (/?, 165. 181. (>, 16. /, 339.) 
sind gewifs fjii]d' aia u. s. w. zu lesen; synizese in iöjf^ev 
u. s. w. ist nicht auffälliger, als die beständige in den gen. 

3) 6^ statt der reduplication zeigen eif^agucct, 
aVytjcpcc^ fiifA?;;^«, avvsiXoxcty öul},eyfictt^ eigt^xa, in der re- 
dupl. eioiyM, sicj&a, deidia, deidsyfiat. Von diesen erklä- 
ren sich deutlich durch ersatzdehnung aus doppelconsonanz 
im anlaut eiiAag^iai = 'iöficcgfiai, SsiSia =: Sidjria, 
ellcj&a = ^(jjrOD&a, siQt^xa entweder = h^igrixa oder = 
€fQi]xa, da die wurzel in beiden gestalten j^eg und jrge er- 
scheint, doch ist letzteres wahrscheinlicher durch die ablei- 
tungen (Jtjfia, gritoiQ u. s. w., vgl. eleisch^par()«, äol. ßori- 
twQ. Dagegen läfst sich für eUi]x^, avveikoxcc, Sieiley^iai, 
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SeiSsyuai keine doppelcons. nachweisen. Für eioixa läfst 
sich dehnung aus ^ifoixa wie in ^kslo) = nlifO) vermu- 
then, doch kann metrisches bedürfhifs wie in eiXfjloväa 
mitgewirkt haben. sUfjcpa läfst sich vielleicht aus ur- 
sprünglichem anlaut yX erklären. Die formen äfitpiXacftig, 
XcccpvQov deuten nämlich darauf hin, dafs siXi](fa nicht un- 
organische aspiration enthalte, sondern die media in Xafi- 
ßccvco vielleicht durch den einflufs des nasals — xoQVfißog, 
avQOfißog, iafxßog bieten analogie — zunächst ins präsens 
und von da auch in Xaßeiv unorganisch eingedrungen sei; 
bestätigend tritt skr. labh hinzu. Dieser skr. wurzel tritt 
aber nicht nur ä-rabh incipio, sondern auch das ved, 
grabh mit den gewöhnlichen sanskrit -formen grab und 
gl ah an die seite, wozu vielleicht ahd. garba manipulus, 
sicher slav. grabiti rapere gehört. Bei dem anerkannten 
übergange von r in 1, wie dem häutigen abfalle eines con- 
sonanten vor liquiden sind wir also wohl berechtigt, gr. Xacp 
(kaß) dem skr. grab (grabh) gleichzusetzen, um so mehr als 
kajiißdva) auch in der conjugations-klasse dem grhnämi, ved. 
grbhnämi nahe tritt. Die doppelconsonanz in 'dkkcc- 
ßov, ddösiGa, Hufioga, 'd a v fi a i = daxjvfiai (s. I. 300. 
und Benfey Gott. anz. 1852) schliefst sich dem ei — augen- 
scheinlich an. Unerklärt ist sie in ^Xkiaaero^ obwohl sie 
deutlich durch den ganzen stamm geht. Dagegen ist €/u- 
fia&ov Od. (), 226. cy, 362. wohl rein metrische dehnung. 

4) Doppeltes oder verschobenes augment zei- 
gen kayriv^ iaXb)V^ ii]vdavov^ idgcov^ iwQaxcc, ioigra^ov, koik- 
Tteiv, ^(OQyeiv, icoxuv, kmvoxou^ ccvkcpyov — ico^cc — ^(pyot, denen 
gleichsam als widerspiel gegenüberstehen; rjeiQsv (IL^tf, 499.), 
riEidi]v, yuv rja hom, i]ia, i^icxov, ijiXTo. Auf den ersten 
blick allerdings seltsame bildungen, und doch, wenn man 
ion. formen wie IdTQeidect), att. wie vecog, noketag, iav da- 
gegenhält, so leicht aus bekannten lautgesetzen zu begreifen, 
dafs es uns wunder nehmen mufs, wie Curtius a. a. o. 138. 
auf ihre erklärung verzichten konnte, noch mehr aber, dafs 
Ahrens griech. formenl. §. 220., als er den Schlüssel in hän- 
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den hatte, ihn nicht zu benutzen wufste. Trefflich hebt 
Ahrens §. 197. anm. 1. hervor, dafs kdyi]v und idlo)v zu 
den übrigen formen gehören, trefflich erklärt er §. 220. 
ioüQTa^ov und k^xsiv^ und stellt das att. sä dem eoj an die 
Seite, freilich ohne den inneren grund dieser erscheinung 
im J oder ^ zu erkennen, welches entweder den ersten oder 
den zweiten vocal im ausfalle verlängerte, und doch findet 
er §. 83. in itjvdavov u. ähnl. nur ein „höchst unregelmä- 
fsig'' mit dem augm. syllab. verbundenes temporale. Wie aus 
ßaaiXifci entweder ßaoikija oder ßaaiXiä wurde, aus ßctai- 
Xifog entweder — iioq oder — iooq^ so bildeten sich aus 
kj:a'yi]v^ kjroivoxou u. and. nach der zweiten art kayijv^ 
iakcoVf irivSavov, kqivoxoei^ dagegen aus hfeidi^v, Hfi- 
GxoVy ifixTO (kein plusq., sondern aor. wie 'dixTo zeigt), 
rj8iS7]V (schon von Ahrens §.83. gedeutet), ijiaxov, ijiTcto. 
Eben so entwickelte sich von ioQva^w^ das jedenfalls auch 
auf ein hinter i ausgefallenes y oder jr zurückweist, nicht 
rjoQTa^ov, sondern iwQTcc^ov^ yon ^kfoXna nicht ^oA;r€£i/, 
sondern hdlTiBW, Eben so lassen oqccu) (vgl. ahd. war 
Graff I. 906. und hinsichtlich der bedeutung lat. servo 
imd observo) und oiyta auf digamma schliefsen, woraus 
sich naturgemäfs kfOQwv, 'dfoiyov, also ioigMV^ avicpyov 
entwickelten. Diese Verlängerung läfst aber auch in i^Bi- 
QBV auf einen anderen anlaut als einfaches c schliefsen, 
worauf, wie oben bemerkt, auch aetod deutete; lat. sero 
.steht nicht entgegen, vgl. sibi statt svibi, im skr. ist mir 
kein entsprechendes wort bekannt, doch kann auch die öfter 
wiederholte ableitung von wurzel si „binden" formell durch- 
aus nicht befriedigen. Dagegen schliefst sich riict ija un- 
mittelbar an skr. ayam an, da die spräche der singular- 
verstärkung {el^i = emi) nicht anders das augment vor- 
setzen konnte; ystv ist eine pleonastische Bildung. — So- 
mit hatte Aristarch ganz recht, und nach ihm Bekker, wenn 
er (pvo)^6ei tilgte, aber kmvoxoei stehen liefs. Dagegen sind 
^acpxeiv (7mal in II. und Od., während IL v, 102. koi- 
xeaav steht) und j:6ü)()yeiv (Od. ^, 693., richtig |, 289.) 
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entschieden anomale bildungen statt ^soixeiv^ ^eogyeiv oder 
ifpxstv, iMQyeiVj denen sich nur das eben so unregelmäfsige 
jrtjäi] statt J^döri oder i]Bidri an die seite stellt. 

Im Oct. 1854. H. Ebel. 



Beligiiise beziehungen in namen von naturgegenstilndeu. 

Bekanntlich waren viele thiere, pflanzen und me- 
talle bei Griechen und Römern dieser oder jener gottheit 
oder auch gestirnen (z. b. eisen, heilig dem Mars; Mer- 
kur = quecksilber) geweiht; und wurden, zwar kaum 
je aus den zuletzt genannten, weil künstlerischer darstellung 
schwerer zugänglich, desto mehr aber aus ersteren oftmalige 
begleiter oder attribute für götter gewählt. Wer wüfste 
nicht z. b. vom himmelan sich emporschwingenden adler 
als vogel des, selbst eigentlich den himmel anzeigenden Zeus; 
vom (freilich erst spät aus Indien eingeftihrten) pfau der 
himmelskönigin Here, dessen vielbeaugter prachtvoller schweif 
recht wohl als bild des sternenbesäeten firmaments (d. h. des 
vielaugigen Argus als hüters der mondkuh) dienen konnte; 
femer vom oelbaum der Athene; von ApoUo's lorbeer; 
von der Herculea arbor, d. i. pappel u. s. w.? Daher 
nun auch eine menge von pflanzen, die, wohl hauptsächlich 
mit ihrer offiziellen heilsamkeit wegen (ndvaxeg 'Ilgccxletov, 
XBiQcivtov, 'Aaxh}7ii6v\ nach göttlichen Wesen benannt sind. 
Siehe Sprengel's gesch. der botanik 1817, der darin auch 
bd. I. 30 — 33. pflanzenmythen bespricht. Z. b. !dQTBfxiöiaj 
russ. bostjc derewo — (eigentlich dei lignum), A. abrota- 
num. 'AaxhjTTicig. i/;^/AA€ia, Centauria, Satyrion, Nv^tfcctcc, 
Jtog civO^og. /Jiog ßdlavoQ, Juglans aus Jovis. Barba Jo- 
vis. JiognvQog (Diospyros lotus). Mercurialis. ^Seoamcig, 
\uQMvog (ji^ccj Nicander, Ther, 500. Vgl. auch iegoßoTavfj. 
— Aehnliches finden wir aber auch bei andern Völkern, wie 
z. b. schon bei Indern (vgl. etym. forsch. II. p. 426) und 
Personi ( Anquetil Zend - Av. II. 407). — Nicht minder 
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bei Latinobarbaren ( Sprengel a. a. o. s. 235 ) , was um so 
weniger zu verwundern, als auch manche pflanzennamen z. b. 
der Germanen auf heidnischen Vorstellungen beruhen, wie 
bei Grimm, gramm. IIL 374. angs. Forneotes folme 
(Forneoti manus); altn. Baldrs brä (Balderi cilium); 
Friggjar gras (Friggae herba). Auch nehme man da- 
mit zusammen den von Grimm myth. s. CLX flg. ausg. 1. 
besprochenen kräuteraberglauben. — Dies alles giebt dann 
wohl aufschlufs über den, an sich nicht sogleich in die äu- 
gen springenden fall, warum wir auch noch heute manche 
naturgegenstände im namen auf heiliges bezogen finden. Das 
mögen oft umdeutungen und gleichsam Übersetzungen se^ 
von heidnischem glauben in christlichen. Viele Zusammen- 
setzungen solcher art mit Gott s. bei Nemnich naturhist, 
wb. s, 204 und, was flir entdeckung versteckten aberglau-, 
bens noch vdchtiger scheint, mit teufel s. 594, z. b. teu- 
felsflucht (hypericum perforatum). Ich will statt dessen 
aber benennungen aufführen, die der, katholischer seits wie 
göttlich verehrten Jungfrau Maria entnommen sind. So 
nun z. b. unserer frauen bettstroh (thymus serpyl- 
lum) Nemnich cath. IL 1459., unserer lieben frauen 
b i r n 1 e i n (Crataegus oxy acantha) naturh. wb. s. 6 1 0. , un- 
serer lieben frauen schuh, Marienschuh u. s. w. 
(cypripedium) cath. I. 1368., unserer lieben frauen 
schühlein, trifolium, melilotus officinalis IL 1478 (vgl. 
calceolaria, von calceus). In der naturgesch. s. 371 flg.: 
Margenbirn = franz. poire Madame. Marienblüm- 
chen, auch Margarethenblümchen = bellis perennis. 
Mariendistel = Carduus Marianus. Marienthränen 
(a. coix*lacryma. b. lithospermum ofticinale), und so noch 
mehrere andere ähnlich benannte pflanzen. Auch der so- 
genannte mättchensommer, alterweibersommer u. 
s. w. heifst zuweilen Mariengarn, jungfergarn, oder 
fila divae virginis. Vgl. prof. Wurm, zur beurtheilung 
des deutschen wörterb. von Jakob und Wilh. Grimm s. 25. 
Ferner Marieneis, frauen eis (glacies Mariae; se- 
lenites). 



174 Pott 

Besonders merkwürdig aber bedünken mich weit ver- 
breitete benennungen der so niedlichen und harmlosen käfer- 
art coccinella (cath. I. lOSö.)? deren gewöhnlichste art roth 
(coccinus) mit schwarzen tüpfeln. Als z. b. Marienküch- 
lein, unserer lieben frauen küchlein, jungfer- 
käferlein (Popowitsch s. 212) u. s. w. S. noch v. Schmidt, 
Schwab, idiot. s. 275. Bei Rüdiger, Zuwachs 11. 83. in 
Schwäbisch -Hall: „herrgotts -kühchen, eine alberne 
(?) benennung des Marienkäfers, coccinella Linn., wel- 
cher in Niedersachsen Johanniswurm (dies sonst Lampyris ; 
doch in Würzburg, giebt Nemnich für coccinella an, Jo- 
hannis vögele) heifst." Schottisch lady-landers (etwa 
mit engl, landress, franz. lavandiere, Wäscherin?). A beau- 
tifiil little insect called in England: lady-fly or lady- 
bird (auch lady-cow Nemnich naturgesch. wb. s. 810) 
nach our lady. Dabei beachte man auch die vergleichung 
mit verschiedenen thierarten der beiden ersten classen, wie 
kuh, schaf, pferd, huhn u. s. w. So, vielleicht der gewöhn- 
lichsten rothen färbe wegen, mit dem rindergeschlecht. 
gotteskühlein, russ. bostja korowka (eigentlich dei 
vaccula), was aber nach Schmidt der goldkäfer (chryso- 
mela), sonnenkalb (etwa erklärlich aus sunnwend- 
käferl im Pinzgau), span. buei de dios u. s. w. Aber 
auch gotteslämmlein, gottesschäflein, also gleich- 
sam ein agnus dei. Franz. bete a dieu, vache ä dieu, 
bete de la vierge. Minder einleuchtend che val ä (auch 
de) dieu, während im deutschen gottespferd, aber 
auch teufelspferd, gottessperling (libellula), imd 
zig. dewleskero grai (divinus equus) s. meine Zig. U. 
144. 539. heuschrecke, etwa des fliegens in der luft (am 
himmel) wegen. Auch gottesanbeterin far die gattung 
Mantis, ?} fxdvrig, weil man in ihnen den schein einer be- 
tenden Stellung, wie in den Passifloren die marterwerk- 
zeuge Christi wiederzuerkennen glaubt. Sodann aber, au- 
fser herrgottsmückel (von mücke), auch noch herr- 
gottshünchen*, holl. lievenheers - haantje (gottes- 
hähncben), dän. Marihöne, vor herrs hone u. s. w. 
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Josephle für Isop (hyssopus) durch irrige Verwechs- 
lung. Sonst giebt es auch die gewächse Josephblume, 
tragopogon pratense; Josephsstal, narcissus pseudo- 
narcissus; Josephsweizen, triticum compositum (letzte- 
res nach Joseph in Aegypten?). 

Ein immer beachtenswerthes, allein noch zu wenig auf- 
gehelltes bestreben des menschen, auch die naturgegenstände 
durch hineinziehen in religiöse interessen zu sich und sei- 
nem geiste näher heranzuziehen. Man liest auf diese weise 
in die Schöpfung Vorstellungen hinein, die, objectiv genom- 
men, wenigstens so nicht da,rin liegen. 

Pott. 



Zur lautlehre des niederdeutschen im mllrkischen 

Süderlande. Konsonanten« 

(Fortsetzung von s. 131.) 

V. Verwechselung. 

1. Der Spiranten unter sich. 
Anlautendes h wechselt mit s, sz (z): 

sik sliänen sich lehnen = ags. hlinjan; — szimpen 
(zimpen) weinen mit geschlossenen lippen = schles. him- 
pern; — bange szippe (zippe), Iserl. = bange hippe d. i. 
ziege, westliche Mark und Berg; — szulfern (zulfern) schluch- 
zend weinen = hulwern, Hattingen; — suppen (szuppen) 
sich rückwärts bewegen = huppen, hoppen; supasrs rück- 
wärts. 

umgedreht: holwe, für tragbalken des daches = franz. 
solive zu solum, sohle; oder wäre holwe = holme? 

Inlautendes h mit w: 

spräwe sprehe = ahd. spra d. i. spraha zu sprechan; 
— täiwe zehe = ahd. zeha. 

2. Der Spiranten mit liquiden. 
s und 1: 

söske solche, vgl. engl, such; — weske welche, vgl, 
engl, which. 
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r und 8: 

arre als = asse; — bräiren neben bräischen = franz. 
braire; — räiren neben rysen fallen. 

mit Übergebung anderer beispiele, die auch im hochd. 
vorkommen, sei bemerkt, dafs in den Zeitwörtern kaisen 
kiesen, ferlaisen verlieren, fraisen frieren der übertrit zu r 
den plur. pr. und das part. pr. betritt, also: ferlöeren, feue- 
ren; kuären, ferluären, fruären. 

erhaltenes s ausser in den eben genannten Zeitwörtern 
auch in gäise*) aegop. podagr. = berg. gere; — was war. 

w und 1: 

das hochd. Schwaden, engl, swath, holl. swade ist un- 
ser släde, f. ; vgl. Grimm gesch. d. d. spr. p. 324. es mag 
hier auf das syn. gäi, gai, gaine aufmerksam gemacht wer- 
den, welches entweder zu unserm gienen (gähnen) oder zu 
goan (gehen) gehört; im letztem falle entspräche es dem 
franz. andain, zu andare. 

m und w: 

macholler juniperus neben wacholler, vgl. machandel- 
bom; — smicke gerte, Lödensch. und Berg, = engl, switch; 
— smäu d. i. smode sanft, geschmeidig = swoede, ander- 
wärts, darf unser micke semmel zu wecke (wigge) gehal- 
ten werden? 

umgedreht ist wispelte = mespilus mispel. 

w und n: 

kwalster baumwanze, dicker schleim = engl, knolster. 

3, Der Spiranten mit muten. 

S (weich), sz (hart). 

s und d: grunselte neben grundelte, grundel gründ- 
ling. 

sz und d; der familienname Heszmer = Hademar. 

s und t: barwes barfusz, schon mnd. in barved ge- 
schwächt; — uäwes obst, mnd. ovet; — füärwes fürbasz, 
mnd. vorbath (lied vom blutbade in Lüneburg), unser ymes, 



*) Bei Marsberg heifst diese pflanze gßsseln kielen; kielen = unserm 
steppen stiele. 
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n. frühstück ist schwerlich = inbet imbisz; das volk be- 
zieht es auf eine erscheinung in der bienenzucht. 

umgedreht: at neben as als; — mütem mausern^ ahd. 
müzon kann fiir das unverschobene lat. mutare*) gelten; in- 
des mufs an muten sich trocken waschen (etwa wie der 
beduine mit sand) und an drek-muiter erinnert werden, 
mausernde hüner pflegen sich im staube oder sande zu 
wälzen, fast möchte ich glauben, mit diesem muten hange 
auch mutte schweinmutter zusammen; vgl. unten 6. 

sz und t: brummelsze, f. neben brummelte brummfliege; 
— huärdelsze, f. neben huärdelte hornisze; — gestäinsze, 
n. neben gestainte gestein und andere ähnliche. — klosz 
klotz, ahd. kloz; nicht hierher gehört mesz messer**). 

ssz und tt: krasszen kratzen, ahd. krazjan, franz. grat- 
ter und risszen ritzen, vgl. ryten für altes writan kommen 
auch in mnd. Schriften öfter vor. das mnd. ss ist kein ver- 
derbtes hochd., wol aber ist anzunehmen, dafs ältere krat- 
ten, ritten zuvor durch kratsen, ritsen gingen, ehe sie kras- 
sen, rissen wurden, beide Wörter scheinen verwandt, wie 
die ablautende formel krisszel-krasszel = hänenschuäken 
gekritzel vermuten läfst. 

hesszen oder hisszen hetzen, ags. hettan, ahd. hazjan; 
2 zu hatan hassen. 

prosszen trotzen neben pratten und trotten. 

s und seh: sysen (zysen) zischen, ai^siv, 

ssz und rd, rt: Hässze Gerhard; — passzenigge fa- 
milie, gesellschaft, mnd. partenie. 

ssz und st: basszelte schlauch von bast; — besszefar 
grofsvater; — druässzel, ags. )?rostle drossel; — fasszeloa- 
wend fastnacht; — sik frasszen (frasszeln) sich balgen, vgl. 



*) Natürlich giebt es auch deutsche benennungen : sik snaien, sik snep- 
pen, östliche Mark; sik snorren, westliche Mark. 

♦*) Unser mesz, n. steht zimächst für messt, eine in Westfalen noch vor- 
kommende form, diese aber für mnd. messed, n., welches entweder auf ags. 
mäss, mess erz, messing oder auf ein ablautendes matan (?mitan) zerteilen, 
zerschneiden führt, wie denn met, n., zerschnittenes fleisch (viande). dagegen 
wird mäts oder mätz, n., in der westlichen Mark aus altem metsas := met- 
sahs verstümmelt sein. 

IV. 3. 12 
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ags. vraestljan; — droasszeln nicht voran können, vgl. ags. 
]7raestan. andere beispiele s. 132 unter 2. 

sz und tz (c): plasz, mnd. plas 1. platz, schlofs; 2. 
flacher brotkuchen. 

sk (seh) und s: braeschen; — nyschen niesen, ahd. 
niusjan; — wische, f., wiese (westL Mark) neben wiese, f., 
(östl. Mark); im mnd. beide formen, z. b. wese, Wigands 
archiv II, p. 362 ; wiesche, Seib. no. 755 und urk. z. gesch. 
von Osnabrück no. 107. eine dritte form: wisar, wisur (vi- 
sus) steckt im Ortsnamen Wieserhuäf, einem wiesengrunde 
bei Hemer, wie in Wisar -a Weser (mark. Wieser) und 
Idisiavisus (nach Grimm) ; — wiepske wespe, ahd. wefsa. 

im anlaute ist dieser Wechsel seltener: surk (?= sü- 
rek) neben schurk holzapfel. 

sk (seh) und ss: esche rauchkammer (räukbüen), ahd. 
essa esse ; — kresche kresse, ahd. kressa. 

sk und ts, tsch, tz: müske haube == berg. mötse, 
mötsche, vgl. mutze, vielleicht reiht sich unser müske an 
ahd. masca mit erhaltenem alten s gegenüber unserm murk 
(„so swart as 'n murk, swarte murk"), murke, f., dimkler 
ort, versteck; ags. myrc, alts. mirki; sämtUch aus einem 
verb, dem die bedeutung des verhüllens, verbergens, ver- 
dunkelns zustände, anders Grimm über masca, s« mythol. 
1036. 

ks und s : fiksefakse (auch hochd.) == ? visevase RV. ; 
unsere form liefse sich nach den bestandteilen durch „ge- 
wante posse (facetiae)" erklären; wahrscheinlicher ist sie 
ablautende bildung, vgl. fikfacken, fikfackerigge. 

sp und p: yspe eine ulmenart, hoU. ijp. 

st und ft: holster holfter; — taukuemst Zukunft. 
H. 

h tauscht mit st: neben holterbolter giebt es ein Zeit- 
wort stolterboltern purzelbaum schlagen. 

h und g : in raiger reiher, ahd. hreigir und ryge reihe, 
ahd. riga ist das nhd. abgewichen. 

von andern g, die ein hochd. h vertreten, siehe weiter 
unten. 
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w. 

w wird b. 

von dieser vergröberung liefern die mundarten des mitt- 
lem Deutschlands viele beispiele. bei uns betrifft sie vor- 
nehmlich einige pronominalformen: bai wer, bat was, biäm 
wem, biän wen, bü wie, boa wo. sie machen den kölni- 
schen und märkischen Süderländer kenntlich und verlieren 
sich an unsem gränzen. aufserdem ist dieser Wechsel sicher 
in bulleman für wulleman (eine kinderscheuche ) und Bül- 
weringsen für Wulveringhusen, mir scheinen auch bäs, ba- 
sein und ferbäsed her zu gehören, das inflexible bäs tref- 
lich dürfte den stamm «^ des ahd. wasjan pollere enthalten, 
bäseln toll, irre laufen, davon bäselerigge, und ferbäsed irre 
erinnern an base (wettlaufspiel) bei Shaksspeare. die w- 
form scheint vorzukommen: Dan. 149. ^ des sint se quat 
und gan wasen, up den prekstolen wilt se rasen"; ferner: 
Dan. 93. jjgeht he nit als ein hunt wasen". mit diesem 
wasen wird im gründe eins sein „dwasen", z. b. Dan. 185. 
„he secht dat wif mot dwasen, se mot nu one eren dank 
rasen", vgl. Grimm d. wb. zu basen, 

w wird f nach ausfall eines d: 

anfern = andwerden antworten; — gölfert = gold- 
wort Schöllkraut; — länfer = landwer gränzwall. 

w (== h) im anlaute wird f, zumeist vor 1 und r. 

man beachte diesen Übergang auch für andere mund- 
arten. so ist flanke, franz. flaue ohne zweifei = wlanke, 
ahd. hlancha lende, süderl. lanke; vgl. gesch. d. d. spr, 
p. 349; — engl, frame rahmen = vnrame; — engl, froc 
rock = wrok ; -— franz. froncer = wruntsen ; — ahd. freisa 
= wreisa, da in unserm raisen, pl., krämpfe eher ein w 
als ein altes f abgefallen ist. beispiele aus unserer mundart : 

fläbbe lippe, mund ; — flaps mund, laffe, in letzter be- 
deutung gilt daneben laps = berg. fläbes ; — flau == altem 
^law*); — flaum trübe, vgl. ahd. (h)luomi und nd. wlö- 



*) Wie im lat. fluvius, flucsi, vivo, vicsi w mit k tauscht, so stellt sich 
wlaw zu ags. vläc. eben so blaw blau zu bläc (dunkelblau und schwarz ver- 
wechselt); graw dunkelgrau zu mnd. grak (Dan. 25). wlaw ist = law lau, 

12* 
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men („heft nein water wlömet", Radi, musters. p. 274) ; — 
fliren, flirs augeiJider; — flitse, f., grille, einfall, bei 
Schmeller »litz'', und flitsig grillenhaft, wunderlich dürfte 
mit goth. vlits zusammenhangen, während flits pfeil, flyte 
lanzette, mnd. vletme (Herv. rechtsb.) abstehen; — flätsig 
schmutzig, häfslich, vgl. ags. vlastan; — flicken bilden, ags. 
vlitigean; — floage, f., schiebt, gemütstimmung, mnd. vläge 
zu wliggian = liggian; — flaut flach, seicht, ags. leat. 

fi-äid böse, rauh, zäh, alts. wreö ; — frampel, m., knor- 
riges holz, vgl. ags. hrimpan rugari; — sik frangen sich 
balgen, vgl. ahd. (h)ranc und (h)ringan; — fräse, m., ra- 
sen, wasen; eben so dürften rocken colus und wocken auf 
ein älteres wrocken weisen; — sik frasszen sich balgen, s. 
oben; — frywen reiben; — fridde, fredde krauser bäum, 
Strauch, vgl. ags. vriöan; adj. friddig kraus, dicht; der Orts- 
name Vredenböm ; — fringen ausringen, z. b. wasche, ahd. 
hringjan; hierher die Wörter frangen, pl., und frängede 
bräune der schweine, welche mit der frängwuärtel hellebo- 
rus viridis geheilt wird, auch hd. pfrengen; — friemeln zu 
strimmeln reiben; friemelszoppe *) ; — frensken wiehern, 
vom hengste, dän. vrinske, vgl. schwed. vrensk lascivus ; — 
ft'untsel runzel; fruntselig runzlig. 

bei dem auftallenden verhalten einiger goth. ]> zu ahd. f 
— wozu auch unsere mundart wahrscheinlich in droasszeln 



= alts. slac, ags. släo, = nd. slap, hd. schlaff, = lat flaccus, = goth. t>la- 
qus. den obigen ähnlich verhält sich goth. qius vi\Tis zu ags. cvic. die alters- 
folge der auslaute bei solchen Wörtern scheint k, h, w, u; weshalb von un- 
serm nau genau auf mnd. naw, dann auf hd. nah und endlich auf nak (vgl. 
mnd. naken) zurilck zu gehen ist. ebenso führt gau schnell auf gaw, gab 
(vgl. alts. gahun) und gak (= hd. jach), für glan, goth. glaggvus kenne ich 
kein glak, wol aber das dieses vertretende glap (Dan. 8. „glappe ogen**)» wie 
steht es um schlau? ich denke, es ist s-klao, also glau, da im nd. gau (= 
glau) dafür gebraucht wird, auch gaudaif gaudieb ist mehr ein schlauer dieb, 
als ein schneller, unser släi stumpf (von zahnen), entmutigt („hä wSur gans 
släi un sträik af*) zeigt die w-form im alts. sleu (= slow), die h-form in 
schiebe, die k-form im alts. sldkian. — nach dem gesagten wird auch über 
„de dach graket" zu urteilen sein, vgl. myth. 709; anders ist wol unser ,,de 
dag kräked'' zu fassen. 

*) Man beachte stringere, hringan, pfrengen, fringen, frängede; — stri- 
mill, striemel, ? (h)riomo, friemel. st = s-th (struatte: throat). 
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= f(r)oa8sze]n nicht recht voran können ein beispiel liefert 
— lassen sich h und w als mittelglieder denken, ich be- 
merke dies in bezog auf unser verbum diminut. fläunken 
liebkosen, schmeicheln, abzuleiten von fldhnen (H. Sachs: 
flöhnen). das gleichbedeutende fries. lioenjen weiset auf ab- 
gefallenes h oder w. verwandt sind sie aber mit goth. ga- 
]7laihan, ahd. flehan. 

andere falle des Übergangs von w in f sind: fäggeln 
umherlaufen, wankelmütig sein, vgl. ahd. wankiljan; — fäg- 
gelig wankelmütig == dän. vaegelsindet ; — ferhdflig wahr- 
haftig („ferhaftig es Guäd!" Iserl.); — fy und fi.wir (eine 
märkische edelfrau schreibt in ihren briefen (um 1570) bald 
wy bald fy); — ?fyn schön; — fispeln flüstern neben wis- 
peln, ahd. hwispalon. 

w wird g: mauge ärmel, mhd. mouwe; — säuge, f., 
jauche, ahd. souwe, ags. seäv. von diesem auf dem stumm- 
werden des w beruhenden und den hiatus ausfüllenden g 
weiter unten. 
J. 

verhärtet sich zu g in: dai gienige derjenige, mnd. de 
ghene; gint jenes (= zukünftig); genten dort; — Gehan- 
nes, Gan- Johannes. 

über die entwickelung des g aus i durch vermittelung 
von j, wie in reddigen retten, ahd. retjan; matirge eiter 
(materie); bäckerigge bäckerei siehe unten. 

4. Der liquiden unter sich. 

1 und r: 

alberte erdbeere; — blicken bellen, ags. beorcan; — 
mälgenblaume, mällenblaume neben miärgenblaume marien- 
blümchen bellis ; — malmert schuszer von marmor ; — rüe- 
ling ein fingergeschwür für rüenring (hundering); — swalk 
neben swark nebel, dicker rauch; swalken und swiärken 
rauchen, dampfen; beswolken und beswuärken mit gewölk 
überzogen, (beiläufig Fswirken, swark, swurken; swilken, 
swalk, swulken; wilken, walk, wulken; (s)mirken, (s)mark, 
(8)murken identisch); — flappen neben franz. frapper; auch 
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dieses wort hätte ich unter fr = wr aufführen sollen, vgl. 
to rap, rappier, worin r fiir wr (hr) steht, ?^dßdog^ pccntg; 

— walpschüte neben warpschüte wurfschaufel. 

der gebrauch der salfetten servietten wird wol aus 
Italien (salvietta) zu uns gekommen sein. 

armes, f., almosen, mnd. almisse; — lirge, lüge lilie 
XeiQiov; — prüme prunus pfraume pflaume; — stuärkeln 
stolpern neben stulkeln ; — twiärk lolium temul., in Kheda : 
tweälk; — frechten flechten, zäunen; — wirkelik welk. 

amper, ampel ameise; — diegel, dieger tüchtig, mnd. 
deger, degen; — du (= digil) dicht, vom brote, goth. 
digrs; — drengel, drenger starkes getränk; — hämel, hä- 
mer hammel; — schul, schür geborgen, ä Pabri; schulen 
und schüren; — tabbel, tabbert weiter rock; tabbelig; — 
tündel Zunder, zundel; -^ wyser weisel. 

1 und n: 

gilster, gelster ginster; — kraigen-slueder neben krai- 
gen-snueder mistel; — luiling anderwärts lüning Sperling; 

— wildschäpen neben windschapen verlassen, wol eigentlich 
von einem trippe (Dan. 43), ahd. trippo (vertriebenen, ver- 
bannten) zu verstehen, könnte das wort slüne übereilte, 
verdorbene arbeit mit ahd. sniumi (= sliumi, vgl. schleu- 
nig) verwant sein? 

schiärwel Scherben. 

r und n: 

aeker, aeken messingener kessel ; — bär bahn, z. b. kie- 
gelbär; — byker und biken bienenkorb; — bruimer für 
brüdman (Dan. 107: brüm) bräutigam, vgl. ahd. lancmar 
digitus impudicus, den unsere kinder langman nennen, brüt- 
man bezeichnet in mnd. gewöhnlich einen paranymphus; bei 
Radlof II, 341 steht es für bräutigam; — mär, mä (Lü- 
densch.) und man aber, nur. beide formen im Dan. jetzt 
reicht man ohngefahr bis zur Lenne, um dann auf hattua- 
riechem und fränkischem boden dem mär und holl. maar 
platz zu machen. 

m und n: 

das m der substantiva auf am verdünnt sich nicht in 
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n; daher: bausem busen; besszem besen; buäm boden; 
swäm Schwaden; fäm faden, märkisches klaimen schmieren, 
ags. claeman, ahd. kleimjan mag in dieser beziehung lat. li- 
nere gegenüber gestellt werden. 

eine Schwächung des m in n fand statt, aufser dem 
obigen slüne in : kyn keim, kynen keimen und mäine (Seib. 
Urkunde von. 1307: moyne), wenn dieses = muoma. seld- 
sen ist ahd. seltsäni sonderbar; bei Dan. 51 steht auch 
seltsam. 

m und n kommen neben einander vor in kwynen und 
dem etwas seltnem kwymen kränkeln, hinsiechen, schwäch- 
lich sein, wozu kuim siech, besonders engbrüstig, gehört; 
vgl. unten n : d. 

5. Der liquiden mit muten; vgl. gesch. d. d. spr. 353. 

1 und d: 

meleszyn medicin ; — pellemiälke für peddemiälke (krö- 
tenmilch) Wolfsmilch, hundsmilch ; hund und kröte vertreten 
sich bei pflanzennamen ; statt peddemiälke . hört man auch 
pillemiälke; — söälinge pl. neben söädinge, mnd. säding, 
Sämereien; in söäling könnte auch (nach engl, seedling) ein 
d ausgefallen sein. 

1 und t: tocken = locken; vgl. tunge lingua. 

r und d: 

burskop botschaft; — harre hatte; — horre, f., klei- 
ner fisch, neben hodde, hoddelte, was auch hode bedeutet! 

— iärlman edelmann ; — korre, f., und kodde schweinchen ; 

— rurk für ruddek (eine schelte) ; im kreise Brilon ist stäin- 
rüddek = marder; ich denke der goldmarder, vergl. ags. 
rudduc; siärgen neben siädigen sättigen; — smüren neben 
smüden (von drückender wärme), ags. smorjan suffocare; — 
stäörig neben stöädig stattlich, prächtig; — firk für fiddik 
fittioh; — im Lüdenscheidschen und anderwärts (z. b. 
Horde) wird das zwischen schwachen e stehende d der 
präteritendung mit r vertauscht: luäwere für luäwede ge- 
lobte. 

umgedreht veredelten sich die Ortsnamen Erleborg und 

Erlhove in Edelburg und Edelhof. 



1S4 Woeste 

m und b: 

bei vielen mit biki (bach) und berg zusammengesetzten 
namen, z. b. Gaitmecke fi&r Gaitbecke (giefsbach) ; Himmel- 
mert, alt Hemelenbracht (himmelsberg) unweit Pletmert 
Plettenberg; de Wymert ffer W£hberg, ein vor 200 jahi;en 
mit grofsen eichen bestandener berg bei Frönspert (urk. v. 
1170: Froithisbreht). 

umgedreht mufste beschoaten nuet muscatnuTs vertre- 
ten; vgl. bal(w): malus. 

m und p: träpling treppenstufe, in Altena: trämling. 

n und d, vgl. gesch. d. d. spr. 355: 

gröane für gröäde gräten; — kuedem klagen, sich 
krank zeigen, ags. cvidan ; es scheint verwant mit kwynen, 
kwymen; — schäune, f., schote; — schoanen laichen viel- 
leicht = schoaden. 

6. Der muten verschiedener organe. 

labiale und gutturale: 

gibbeln spöttisch lachen, vgl. ags. gabban, to giggle. 

in hofmaud hochmut, dän. hovmod steckt dagegen wol 
eine ableitung von heban, wie im mnd. hovmSster, hove- 
mester (Germ. VI, p. 53) für hochmeister. eben so liegt in 
unserm styfbüegel für Steigbügel wol kein Wechsel von f 
und g. 

ftir den tausch von p und k wurden schon (3. 79.) 
beispiele gegeben, nachträglich mag knippen = knicken 
erwähnt werden; wie der Engländer von frost-nipped lea- 
ves redet, so sagen wir „et hiäd düchtig kniepen", wenn 
der frost die gewächse zerstört (knickt); — unser knyper 
ist = hd. knicker, filz; afknypen = knickern. 

labiale und linguale: 

hippe ziege, westl. Mark = bitte, östl. Mark; — klüp- 
pel knüttel, mnd. klupel, Rüd. recht; — pilläuse = tilläuse; 
— pitmäiseken = titmäiseken; — pratten, hd. protzen ne- 
ben trotten trotzen (^ tratzen); ein berg. anrotzen läfst 
vermuten, dafs diese formen sämtlich aus einem stamme 
hrat (krat) hervorgegangen sind. 



zur lautlehre des niederdeutschen im märkischen Süderlande. 185 

gutturale und labiale: 

hierher gehört der im mnd. und hoU. noch häufigere 
Übergang des ft in cht: gracht graben; — hecht heft; — 
bucht Strauch, ? ahd. hufldi virecta; — lachter klafter; — 
Jocht luft; — lucht link*), z. b. „ha es nit lucht" = er 
führt eine gute faust; — nichte; — sachte sanft; sachten 
säpfligen; — Schacht schaft; — schucht Schulter; — schich- 
ten discemere, geister und Vorgeschichten sehen; sohichtig 
klug; — sichten sieben; — söchten seufzen, dagegen wird 
spucht kleiner, schmächtiger mensch, spuchtig eng von klei- 
dungsstücken ursprünglich gutturale enthalten; andere ver- 
wante als engl, puck, unser piuke kleiner junge, schwein- 
chen und das sonst noch (myth. 468) angeführte wüfste ich 
nicht aufzutreiben, sollte es unverschoben sein und mit lat. 
paucus zusammenhangen? 

auch blofses f geht bisweilen in ch über: Bachenberg 
bei Limburg, früher KafFenberg; — söch seufzer, vgl, in- 
defs schwed. suk. 

gutturale und linguale: 

im kreise Altena geht nd häufig in ng Über, z. b. fang 
oder fank = fand; im kreise Iserlohn folgende einzelne: 
kungeln heimlich tauschen und verkaufen, vgl. künde und 
hunsrück. : verkutzeln; — mange, £, grofser flacher korb, 
ags. mand; — mengel, f., kemgehäuse wird aus mandila 
entsprungen sein, wie auch franz. amande das kerngehäuse 
samt den kernen bezeichnet; — ragen, m., raden lichnis 
githago; — rauge, Lüdensch. raue rute, ags. rod; — schün- 
geln gehen (spöttisch), ags. scyndan properare ; — schüngel- 
bräud geschenk für weiber, die ein mädchen in dienst brin- 
gen, vgl. ahd. scuntan soUicitare; — ferschüngen aufhetzen, 
vgl. alts. farscundian; — fiingläun (gespr. funkläun) fiind- 
lohn; — ungern mittagsruhe halten, vgl. alts. undarn. 



*) lucht und link lassen sich vereinigen, luft = lift ans lipan = sli- 
pan labi, woraus sich limpan debilem esse entwickelt hat. mit limpan aber 
wechselt die gntturalform; unser linken (lät nit linken! = halte stramm!) 
und lat. linquere. lumpene hänne = kraftlose bände, vergl. gesch. d. d. 
spr. 992. 
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wahrscheinlich ist dieses g überall erst nach dem stumm- 
werden des d zur füUung des hiatus eingetreten. 

kw und dw: 

kwäs alberner mensch, vgl. dwas ; kwäsen albernes, un- 
nützes tun; vgl. dwasen; — kwael lampendocht, besatz ei- 
ner schürze, vgl. quehle, mnd. dwele, hd. zwehle; — kwy- 
nen kränkeln = dwinen, ags. dvinan tabescere; — küllen 
täuschen, westl. Mark = dveljan im. sinne von dvelman 
decipere. 

k und t (z) : 

kwetsche zwetsche; — unserm lüerfiks laurer entspricht 
bei Firm. V. St. I, p. 40 i Luer-Viet; fiks ist sonst = ver- 
ächtlicher mensch; — piwik neben pywit kibitz; — sma- 
cken schmatzen; — fyksebäune vitsbohne (fitzebohne); da 
wir fykstok für bohnenstange sagen, so könnte fyk Über- 
rest eines alten fican = figere sein. 

linguale und labiale: 

tittentäiwe, engl, tiptoe; — dot für dop kreisel; — 
auch gat loch, hintere könnte aus gap entstanden sein. 

linguale und gutturale: 
* tobold in der volkssage = ? kobold; — tuärk kork; — 
tuärsak quersack, zwergsack; — twiaerwind Wirbelwind = 
querwind; — twiärk, n. und m., zwerg, querx. 

kraetling bretzel (Altena) für krsekling, zu kräken, vgl. 
franz. craquelin; — mutte saumutter, anderwärts mucke; — 
mutsig mukisch neben muksig (versetzt wie politsig pfiffig 
aus politisk) ; — 

druät, m., trug für druäg. 

ähnlich ist hd. kartofiel aus tartufola, von tartufo (bi- 
anco), gebildet; tartüffeln, pl., steht in der Übersetzung von 
Linn. reisen. Leipz. 1756. 1. p. 288. 

der Wechsel von sk (seh) und st mufs schon alt sein. 
Istaevones wird kein blofser Schreibfehler für Iscaevones sein, 
steht doch auch ags. stridan neben scridan, wie bei uns 
Strien (seltener) neben schrien, ahd. droscla neben ags. )>rostle, 
unser schrüte wird älter sein, als die einfiihrung der trut- 
hühner; ich sehe darin strüte CTQoij&og mit um so gröfse- 
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rem fuge, weil auch andere grofse vögel schrüten genannt 
werden, z. b. die kraniche (wille schrüten), Hellweg. 

eine auffallende neigung, das schwerer auszusprechende 
sk (seh) im anlaute mit st zu vertauschen, zeigt die floren- 
tinische mundart, z. b. stiniera beinhamisch für schiniera 
vom deutschen schiene, stiavo für schiavo u. a., vgl. Blanc 
it. gr. p. 629. 

Iserlohn. Fr. Woeste. 



Das futurum im deutschen und slawischen. 

Dafs das deutsche *) dem slawischen und litauischen 
am nächsten stehe und mit disen sprachen ein gröfseres 
ganze bilde, ist ein anerkantes und unbestreitbares ergebnis 
der neueren sprachwifsenschaft. dem zu folge nemen wir 
an, dafs aus der ersten trennung des indogermanischen ur- 
volkes nicht sogleich Slawen, litauer und deutsche gesondert 
hervorgiengen, sondern dafs alle drei auf ein urvolk zurück 
zu fliren sind, welches nach seiner ausscheidung aus jenem 
indogermanischen gesamturvolke eine epoche hindurch als 
ein ungeteiltes volk bestund und erst später sich in deutsche 
und einen andern stamm schied, aus welchem lezteren durch 
eine abermalige, vil später eingetretene teilung litauer und 
Slawen entstunden, difs ist das ergebnis eines schlufses 
vom verwantschaftsgrade der sprachen auf die Urgeschichte 
der Völker, welche dise sprachen reden. Deutsch, litauisch 
und slawisch werden daher bei forschungen nach der Ur- 
geschichte auch nur eines diser Völker oder nur einer der 
von inen geredeten sprachen stets sämtlich in betracht zu 
ziehen sein. 

Wir versuchen im folgenden die geschichte einer gram- 
matischen form dem eben gesagten gemäfs zu entwerfen, 
einer grammatischen form, die wegen irer hohen bedeutsam- 

*) Die benennung deutsch ftir den ganzen, gewönlich germanisch genan- 
ten sprachzweig verdient schon deshalb den vorzug, weil das wort in seiner 
abstammung deutlich ist und seiner bedeutung nach disen gebrauch ontschi- 
den zuläfst. 
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keit für die gestaJtung der ganzen spräche und wegen, des 
merkwürdigen schiksals, welches sie bei zwei glidem un- 
serer sprachdreiheit erfaren hat, ganz besonders zu einer 
einzeluntersuchung einladet — wir meinen das futurum, 
ich versuche hier am einzelnen ein beispil zu geben einer 
methode, welche, auf die ganze formenlere ausgedent, zu 
einer genaueren einsieht in die sprachengeschichte wol nicht 
wenig beitragen würde. 

1) das indogermanische urvolk hatte eine eigene, 
bei jedem verbum anwendbare form, um das fiiturum aus- 
zudrücken, sie lautete in der ersten person sing. — sjämi 
und ist in diser gestalt im sanskrit erhalten, also z. b. bü- 
sj&mi (ich werde sein; auf die erörterung der wurzelform 
des gewälten beispils mag hier nicht eingegangen werden; 
ich halte bü nicht bhü für die urgestalt diser wurzel, da 
ich mich trotz Curtius entgegnun^ doch nicht entschliefsen 
kann, die aspiraten für urlaute zuhalten; bhavisjami*) ist 
sanskrit, aber nicht urform). der Ursprung dises Suffixes 
geht uns hier weiter nichts an und ist überdiTs bekant. 
Das Vorhandensein des fiiturum auf — sjämi beim urvolke 
ergibt sich aus dem vorkommen desselben im sanskrit, zend, 
griechischen, lateinischen, litauischen, slawischen. 

2) das aus dem urvolke herausgetretene volk, aus wel- 
chem später deutsche litauer und slawen hervorgiengen und 
das wir deshalb das slawischdeutsche nennen wollen, 
hatte dise futurform vom urvolke geerbt, wie sie nunmer 
lautete, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln, unmittelbar 
nach der trennung aber wol noch gerade so, wie beim ur- 
volke; ob schon vor der abermaligen Spaltung die form 
durch abschwächung des — ami der später erscheinenden 
gestalt diser endung sich genähert habe oder nicht, mag 
hier unentschiden bleiben; genug, die slawodeutschen hat- 
ten eine eigene form für das futurum, wie ich aus folgen- 
den gründen mit Sicherheit schliefsen zu dürfen glaube. 



*) Der strich vertritt uns überall (in ermanglung von typen) den im böh- 
mischen gebräuchlichen haken; s ist daher = deutsch, seh, (5:=tsch, 
z = franz. j, e = jat', spr. ea. 



das futurum im deutschen und slawischen. 1S9 

1. das litauische hat die fiiturform bis zur stunde erhalten. 

2. das älteste slawisch kent sie ebenfals, wenngleich nur 
in spärlichen resten. 3. das deutsche hat sie zwar verlo- 
ren, difs ist aber kein beweis ftlr das nicht Vorhandensein 
diser form in einer älteren periode, zumal das deutsche än- 
lich gebildete (mit der wurzel a s zusammengesezte) verbal- 
formen in nicht gerade spärlichen resten besizt. 

3) in dem Zeiträume, in welchem anstatt des einen 
bisher vorhandenen volkes zwei anzunemen sind, nämlich 
deutsche und jenes volk, welches die wige der späteren 
Slawen und li tauer war und welches wir deshalb das let- 
tischslawische nennen wollen — in diser epoche besafe 
das leztere noch die futurform, denn litauer und slawen ha- 
ben sie auch noch später; lautlich mag sie sich schon jezt 
abgeschwächt und etwa — sjom oder schon — sjq gelau- 
tet haben, doch ist difs blofse Vermutung und ftir unseren 
gegenständ von keinem belange. Ob das deutsche in diser 
periode die futurform noch besefsen oder sie schon jezt 
verloren habe, kann nicht mit bestimtheit ermittelt wer- 
den, ich finde die erstere anname höchst warscheinlich 
und zwar besonders aus dem gründe, weil wir (s. weiter 
unten) im ältesten deutsch noch keinen völlig genügenden 
ersatz für die verlorene futurform finden, die spräche vilmer 
ganz so aussiht als habe sie eben erst dise form eingebüfst 

4) die periode, in i^elcher sich das slawischlettische 
in zwei Völker geschiden hat und welche die der geschicht- 
lichen periode zunächst vorausgehende zeit samt der ge- 
schichtlichen zeit bis zur stunde umfafst, den Zeitraum also, 
in welchem nunmer die drei Völker vorhanden sind, deut- 
sche, litauer, slawen, ziehen wir nun in genauere be- 
trachtung. wir verlafsen jezt die Urgeschichte oder Vorge- 
schichte und stellen uns auf den festeren boden überlieferter 
Sprachdenkmale oder noch gesprochener sprachen, a) das 
litauische hat die futurform bei allen verbis bis heute er- 
halten, sie endet auf — siu; — ämi ist durch die nach 
den gesetzen der sprachengeschichte zu erschliefsenden 
mittelstufen — am, — om, — q in — u übergegangen, — sj — 
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aber zu dem eigentümlichen einheitlichen laute — si — ver- 
schmolzen; die Urform büsjämi z. b. lautet also hier bu- 
siu. in diser spräche ist also über die geschichte diser 
grammatischen form nichts weiter zu bemerken, b) das 
slawische hat nur in seinem altertümlichsten dialecte, 
dem altkirchenslawischen oder altbulgarischen, die ftitur- 
form in spärlichen resten erhalten; sie endigt hier in der 

1 . pers. sing, auf — s q ; — ^ — ist lautgesezlicher Vertreter 
von — s j — , — q der von — ä m i durch die eben angegebe- 
nen mittelstufen. die urform büsjämi mufs also hier (da 
ü der Wurzel regelrecht in y übergeht, by^^ lauten*). Die 
spätere spräche, d. h. die gesamte vorligende slawische 
spräche, ersezt disen verlust durch andere formen, disem 
weiteren schritte in der geschichte des fiiturs haben wir 
nachzugehen, c) das deutsche zeigt keinen rest der futur- 
form , es hat sie früher verloren als das erste auf uns ge- 
kommene schriftliche denkmal entstund, es ersezt daher das 
verlorene, wie das slawische, durch andere grammatische 
formen, zur lösung unserer aufgäbe, die geschichte des fu- 
turs im genanten sprachkreifse zu verfolgen, haben wir uns 
also nur noch innerhalb diser zwei sprachen, der slawischen 
und der deutschen, zu bewegen, die uns zwar beide in 
mannigfache Verästelungen gespalten entgegentreten, von de- 
nen aber auf slawischer seite das altkirchenslawische, auf 
deutscher das gothische die altertümlichste gestalt bewart 
hat. an dise beiden haben wir uns also zu halten, beide, 
gothisch und altkirchenslawisch, befinden sich in gleicher 
läge, beide haben die futurform verloren, denn die par 
reste diser form im aksl. kommen nicht in betracht, so 
wichtig sie für die Sprachforschung auch sind, wie ersetzen 
nun dise beiden sprachen das verlorne? 

Im aksl. (so lautet die regel bei Miklosich formenl. 

2. aufl. Wien 1854. §. 107) wird „das futurum entweder 



*) Die erste pers. sing, des futurs von disem verbum komt zwar in den 
bis jezt bekanten quellen nicht vor, ist aber mit volkommener Sicherheit zu 
erschliefsen , da die form aufserdem vorkomt und tlberdifs von dem von uns 
als beispil gewälten verbum das participium des füturs sich vorfindet. 
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durch das präsens vorzüglich der verba perfeetiva, oder 
durch die Verbindung des infinitivs mit dem präsens von 
imeti (haben), nac^ti (anfangen) oder choteti (wollen) 
bezeichnet". Im slawischen zerfallen nämlich die verba in 
zwei classen, die man verschiden benant hat: perfeetiva und 
imperfectiva — momentane und dauernde — vollendete und 
unvollendete u. s. f. wir nennen sie verba perfecta und im- 
perfecta, die imperfecta bezeichnen eine dauernde, unvoll- 
endete handlung, die perfecta eine momentane, vollendete 
oder sie bezeichnen auch wol das blofse eintreten der hand- 
lung, sind also auch zugleich aoristisch ; sie dulden, da sie 
keine dauer ausdrücken, in der späteren spräche keine prä- 
sensbeziehung , ire präsensform drükt die beziehung des 
futurs aus, ir präteritum ist ein perfect, ja plusquamperfect 
dise verba perfecta sind meist mit präpositionen zusammen- 
gesezte nicht abgeleitete verba, die eben erst durch dise 
Zusammensetzung perfectisch werden ; einfacher stammverba 
mit perfectischer beziehung gibt es, die classe derer welche 
ir präsens mittels — n — bilden ausgenommen, nicht vile, 
difs hängt von irer bedeutung ab. die meisten stammverba 
sind imperfecta; soll ein mit einer präposition zusammen- 
geseztes stammverbum imperfectisch werden (will man es 
z. b. im präsens gebrauchen) so mufs ein neuer verbalstamm, 
meist durch Steigerung der wurzelsylbe abgeleitet werden, 
z. b. die präsensform v" — pros — ite ist perfectisch und 
bedeutet ^^wr^iöer«, aber das davon mittels Steigerung des 
wurzelvocals und anfügen eines anderen Zwischenelementes 
zwischen stamm und endung abgeleitete v"--pras-ajet' 
ist präsens: kQwt^, Im aksl. ist der unterschid der verba 
perfecta und imperfecta noch im. werden, hier bezeichnen 
noch häufig genug präsensformen der verba perfecta das 
präsens und umgekert solche der imperfecta das futurum, 
doch läfst sich im ganzen nicht verkennen, dafs die spräche 
der oben aufgestelten regel bereits nahe gekommen sei; 
streng durchgeflirt hat aber erst die spätere spräche den 
unterschid der verba perfecta und imperfecta in bezug auf 
die bildung des fiiturs. 
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Ich lasse niin einige beispile folgen, sie sind sämtlich 
dem ostromirischen evangelium (geschriben 1056 — 57, her- 
ausgegeben von Vostokov, St. Petersburg 1843) entnommen. 

1) präsensformen mit futurbeziehung. a) ein- 
fache verba. das von der wurzel by gebildete präsens 
b^dq ist stets futurum, die präsensform der wurzel j es (as) 
nämlich je sm' ist wirkliches präsens ; rekq, kgo) (Luc. 15, 
18); padet', Tzeaeivai (bei Mikl.; Matth. 10, !?9); ne im^ 
very wörtlich: nicht fasse ich — werde ich fassen — des 
glaubens, ov fjiri maTSvacj (Joh. 20, 25); verujete, ni- 
arevaere (bei Miklos. ; Joh. 3, 12) ist schon in seiner form 
ein verbum imperfectum, hier als perfectum gebraucht; esi, 
pijesi, cfdyeaai, nuaat (Luc. 17, 8) sind sonst präsentia, 
vetba imperfecta; idq, TioQEvaofjiav (Luc. 15, 18), idem" 
1. pers. plur., ccTtelBvaofisd^a (Joh. 6, 68), ideve, 1. pers. 
dual., iXsvöo/as&a (Joh. 14, 23) sind fiitura, gewönlich je- 
doch und in der späteren spräche nur präsentia ; aste po- 
slusajet', äav axova?] (Matth. 18, 15 u. 16) ist futurum, 
der regel nach wäre es imperfectum, also präsens (so list 
man poslusajet', a;coi;€* und poslusajete, dxovBTB Joh. 
89 47); jegda ponos^t', orav ovsiSiawaiv (Matth. 5, 11), 
ponositi ist aber eigentlich imperfectum, gesteigert aus 
dem perfectum ponesti; d'to glagoljete vi XaXjjaevB 
(Matth. 10, 19), sonst ist dises häufige wort präsens u. s. f. 

b) mit Präpositionen zusammengesezte verba: 
usly^^t', dxovaovrai^ oiivqt' ^i]aovTm (Joh. 5, 28); 
v" nid et' elaekevaerai ^ izidet' ^^elevasTai (Joh. 10, 9). 
solche beispile finden sich überall, weil sie der regel ent- 
sprechen. 

2) präsensformen mit präsensbeziehung be- 
dürfen keiner beispile, nur stehe hier das präsens eines ein- 
fachen aber eigentlich perfectischen verbum, welches den- 
noch in präsensbeziehung steht: gybnq anolXvfiai (MM.; 
Luc. 15, 17), es steht im zusammenhange der stelle vom 
hinschmachten aus hunger, bezeichnet also einen entschiden 
dauernden zustand; femer lasse ich einige mit präpositionen 
zusammengesezte stammverba folgen, die dennoch präsens- 
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beziehung haben, obwol sie irer form nach entschidene per- 
fecta sein selten: pogybnem", (das vorige, überdifs mit 
Präposition) anoXXviiB&a (Luc. 8, 24), die spätere ttbersez- 
zung sezt hier pogybajem" (wie Vostokov bemerkt), wel- 
ches das entsprechende verbum imperfectum ist; v"zid^ 
avctßaivta (Joh. 7, 8); v"stanc| kyslQOfiai (Matth. 27, 63. 
dasselbe präsens steht als fiiturum 24, 11 u. 24: v" sta- 
nzt' fysQ&i^aovTai); otr^sit' Xvei (Luc. 13, 15, noch dazu 
im sinne von „pflegt zu lösen"); ofpusti^i änoXvBig 
(Luc. 2, 29, entschidenes präsens, obwöl sonst das verbum 
der regel nach ein perfectum ist, z. b. of'pustit' atf^OBi 
Matth. 6, 15), auch hier hat die neuere Übersetzung das 
entsprechende imperfectum of'pustaje^i; oc^p^n^jet' 
^Tj()aiv6Tai (Marc. 9, 18), neuere Übersetzung: oc^p^n^- 
vajet' imperfectum; poznaje.te iyvcixare (Joh. 10, 55, 
aber sonst futurum; z. b« Matth. 7, 16 iTtiyvdaea&s) u. a. 
Dise unter 1, a und 2 gegebenen beispile, die ich noch be- 
deutend vermeren könte, beweisen das oben ausgesprochene 
hinreichend; sie zeigen deutlich, dafs sich die regel der 
späteren dialecte im aksl. noch nicht festgesezt hat, denn 
wir sahen ja präsensformen der imperfecta als futura und 
präsensformen der perfecta als wirkliche präsentia. diser 
Sachverhalt ist uns von Wichtigkeit, weil er sich beim goth. 
und ahd. wider findet 

3) umschribene futura. a) mit imeti (haben), 
z. b. glagolati imaat' Xali^aei (Joh. 16, 13 bis), ja so- 
gar im^ti imaa^i %^eig (Luc. 18, 22 und 19, 21) u. a. 

b) mit nad^ti (anfangen), z. b. ne raditi naö'net' 
xaTacpQov^aBi (Matth. 6, 24, wörtlich: er wird beginnen 
sich nicht zu kümmern) u. a. 

c) mit chot^ti (wollen) als Übersetzung von fiilluv^ 
z. b. choUet' iskati fiiUei ^tjTslv (Matth. 2, 13); cho- 
t§t' priti fiiXXovaiv iQx^G&ai (Joh. 6, 15), priti för pri- 
iti (aus pri und iti) ist eigentlich ein perfectum, dessen 
präsens also futurbeziehung haben solte, die Umschreibung 
war also hier unnötig. 

IV. 3. 13 
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Wir wenden uns nunmer zum gothischen. Wie er- 
sezt 4ises das im ebenfals feiende fiiturum ? *) 

1) durch präsensformen mit futurbeziehung. 
a) einfache verba. wie im slawischen b^det' ftiturum, 
jest^ aber präsens ist, so ist auch im gothischen vair- 
thith überwigend = 'iarai^ ist aber = iari, nur ist der 
unterschid nicht so strenge festgehalten wie im slawischen 
(vgl. V. d. Gabelentz u. Loebe gramm. §. 182, anm. 6), in- 
dem auch ist als futurum vorkomt; bezeichnend ftir den 
unterschid beider ist aber z. b. Matth. 6, 22: jabai nu 
augo thein ainfalth ist, allata leik thein liuha- 
dein vairthith, iav ovv 6 ofp&aXfiog aov anlovg rj, oXov 
t6 awfid aov cpwnvov iarai; gibith Sdaei (Marc. 8, 37) 
slaw. ebenso: dast'; Scoao) wird stets durch giba über- 
sezt (a. a. o. §. 182, anm. 4), wie im slawischen ebenfals 
durch das einfache perfectische dam'; qitha kgöi (Luc. 
15, 18), slaw. rekq; femer kommen als futura vor: qi- 
mand ij^ovavv (Luc. 19, 44); greitith xkavaevs^ gau- 
noth &Qt]viiaeTB, faginoth xciQ^^rai (Joh. 16, 20); le- 
tand (Luc. 19, 44); haita (Köm. 9, 25); gagga (Luc.l5, 
18; vgl. das slaw. id^) u. a. wie im slawischen so hat 
auch im gothischen dasselbe präsens bald futur-, bald prä- 
sensbeziehung : tauja noicS^ taujith notijöei (JoL 14, 12; 
im slawischen scheidet an dieser stelle richtig die präposi- 
tion: tvor^ und c"tvorit'); giba Siiato und 3iSa)fU 
(Luc. 4, 6) u. a. 

b) mit Präpositionen zusammengesezte verba; 
oipofiai ist stets durch gasaihva gegeben, das präsens 
heifst saihva (a. a. o. §. 182, anm. 4). so steht (Joh. 16, 
16 und 19) neben einander saihvith — gasaihvith ganz 
wie slaw. (ostrom.). vidite — uz'rite als Übersetzung 
von &Ba)QeiTe — 6%fJ€a&e; ga-, als die in irer bedeutung 
algemeinste präposition wird geradezu gebraucht, um einer 
präsensform futurbeziehung zu geben (a. a. o. §. 182, 2 wer- 



*) Pas material zum folgenden entnam ich zum grösten teile der gram- 
matik von v. d. Gabelentz und Loebe^ 
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den ser schlagende beispile angefürt), z. b. matja jah 
drigka (päyio xai nict) neben gamatjis jah gadrigkais 
cfdyeaai xal nUaai (Luc. 17, 8; cod. ostr. hat hier 6m' i 
pijq — esi i pijesi, also beide male präsensformen); 
gaarma — arma, äXerjaio — Ued) (Rom. 9, 15). ferner 
ebenso: bigraband, bistandand, bivaibjand, gai'b* 
njand (Luc. 19, 44); galeithis (Matth. 11, 13); mith- 
libam, miththiudanom (11. Tim. 2, 11); fraqima, 
fraqimada (IL Cor. 12, 15); gadriusith (Matth. 10, 29) 
u. a. dieselbe präsensform drükt auch hier bald das futu- 
rum, bald das präsens aus, z. b. galauseith pvsrat und 
pvasrai (IL Cor. 1, 10) u. a. 

Wir sehen demnach im gothischen ganz dasselbe ver- 
faren, das wir bereits im altkirchenslawischen zu beobach- 
ten fanden; nicht selten trift ja das gothische ganz mit dem 
slawischen zusammen; nur ist der unterschid der verba per- 
fecta und imperfecta noch weniger stark als im aksl.; vor- 
handen aber ist er, das zeigt vor allem der gebrauch des 
ga-, um fiitura zu bilden (vgl. a. a. o. §. 182, 2, anm.4).*) 
Dais im gothischen das präsens auch das futurum exactum 
ausdrükt, findet ebenfals seine volständige parallele im sla- 
wischen, wo das präsens der verba perfecta in derselben 
weise gebraucht wird , z. b. im böhmischen ; das futurum 
eines verbi perfecti steht ja notwendiger weise einem fiitu- 
mm exactum ser nahe. 

Für den nachweis des unterschides der verba perfecta 
und imperfecta im gothischen ist noch folgendes von belang. 
Das gothische perfectum steht oft im sinne des griechischen 
plusquamperfects ; v. d. Gabelentz und Loebe fliren (§. 181. 
3, a) zalreiche beispile hierfür an. Dasselbe findet im sla- 
wischen beim präteritum der verba perfecta statt, deren 



*) Wer eich davon überzeugen will, dafs selbst noch im mhd. difs ge — 
die verba zu verbis perfectis mache, der lese den gewis one riiksicht aufs 
slawische geschribenen artikel ge— im mhd. wb. von Benecke -Müller, ken- 
net des slawischen z. b. des böhmischen werden die in disem falle fast ganz 
volständige Übereinstimmung des mhd. und slawischen auf das schlagendste 
empfinden ; beim lesen dises artikels ftllt man sich unwilkürlich angeregt, die 
dort gegebenen beispile ins böhmische zu übertragen. 

13* 
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aorist im kircheDslawischen und deren umschribenes präte- 
ritmn im böhmischen (die anderen dialecte mögen der kürze 
wegen übergangen werden) ebenfals das griechische plus- 
quamperfectum widergeben kann, sehen wir nun die am a. o. 
angeftürten beispile an, so geben sie sich samtlich als verba 
perfecta zu erkennen; entweder nämlich sind es durch prä- 
Positionen perfectisch gewordene stammverba, oder einfache 
verba, deren perfectische natur wir vom fiiturum her schon 
kennen: usvarp (ostr. izg'^na aor. eines zusammengesez- 
ten, nicht abgeleiteten, also perfectischen Tcrbum, wie im 
gothischen, Marc. 16, 9); usiddjedun (ostr. izidos^ 
Luc. 89 35 u. 38; ebenso); atgebun (böhm. bibelübersetz, 
vydali umschribenes praterit. eines verbi perfecti; Marc. 
15, 10). femer die mit präpositionen zusammengesezten: 
atgaf, gatavidedun, gasahv, gahausida, fravalv, 
atiddja, gaqemun; dann die einfachen varth, (^iyeyo- 
vei^ ostrom. byst', böhm. byla Joh. 6, 17; vairthan 
kennen wir bereits als verbum perfectum); qam (qiman 
ist verb. perf. s. o,); qath (Joh. 11, 13, ostr. rede aor. 
n, böhm. rekl; qitha ist wie slaw. rek^ verb. perfectum, 
s. o.); kunthedeith als perfectum eines perfects begreift 
sich leicht dem griechischen plusquamperfect gegenüber, 
demnach tritt uns auch hier schlagende Übereinstimmung 
mit dem slawischen entgegen. 

Vergleichen wir noch die Umschreibungen des fiiturs 
im gothischen (a. a. o. §. 182, 2). 

Das futurum wird umschriben a) mit haban, 
slaw. imeti, z. b. tauja jah taujan haba noidi xal 
notf^ao) (ü. Cor. 11, 12) u. a. 

b) mit duginnan, slaw. nad^ti, z. b. gaunon jah 
gretan duginnid nev&fjasTs xccl xkavöere u. a. 

c) aufserdem umschreibt noch skulan das fiiturum und 
dem griechischen fiiUsiv und %€£i; entsprechen skulan, 
munan, skaftjan sik. nur hier weicht also vom slawi- 
schen das gothische ab ; es braucht sein dem chot^ti ent- 
sprechendes vi I Jan nicht als Sogenantes hilfeverbum. 

Wir können nun am Schlüsse, einen blick auf das bis- 
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herige zurückwerfend, den algemeinen satz aussprechen: 
slawisch und deutsch haben beide die futurform 
verloren und ersetzen sie beide auf wesentlich 
gleiche weise, vorzüglich aber mittels des prä- 
sens der verba perfecta; der unterschid der verba 
perfecta und imperfecta besteht im gothischen 
wie im altkirchenslawischen, nur tritt er im go- 
thischen nicht völlig so stark hervor, wie im 
aksl., welches seinerseits hinter anderen slawi- 
schen dialecten in der strengen souderung diser 
beiden klassen der verba noch zurüksteht. 

Die im aksl. noch mangelhafte, noch nicht hinreichend 
entwickelte art und weise, das futur zu ersetzen, erklärt 
sich uns daraus, dafs ja die futurform eben erst erloschen 
war ; weil nun auch gothisch und das im in diser beziehung 
gleich stehende ahd. noch keinen genügenden ersatz für das 
futurum haben, so folgern wir hieraus, dafs auch disen spra- 
chen die futurform noch nicht lange vor abfafsung der auf 
uns gekommenen denkmale abhanden gekommen sei. der 
unterschid der verba perfecta und imperfecta trat mit dem 
» verschwinden der futurform schärfer heraus, er verschwand 
fafit gänzlich wider im nhd. mit dem überhandnemen der 
Umschreibung; die slawischen dialecte schlugen einen an- 
dern weg ein, sie umschreiben nur das futurum der imper- 
fecta mit budu und gelangten so zu einer immer schärfe- 
ren sonderung der beiden klassen der verba. 

Eine genauere betrachtung der übrigen deutschen spra- 
chen und der andern slawischen dialecte übergehe ich hier, 
mich begnügend mit dem gothischen und aksl., die wir iren 
übrigen geschwistern deshalb vorgezogen haben, weil sie iren 
uns leider entrükten müttem offenbar am treuesten nachge- 
artet sind, demnach uns den character der familien, denen 
sie angehören, am deutlichsten, echtesten vor äugen stellen. 

So vil über die geschichte der futurform im slawisch- 
lettisch - deutschen sprachkreifse. 

Prag am weihnachtstage 1854. Aug. Schleicher. 
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ij Die aftgebIiclL«ia riektaais^^IoeatiTe kann 
ich aach vergieicluin^ ^ammrlichpr steilen und desecn, wais 
A. K. 2Zim beweise ▼orfarin^ darvbaaai mcht a]& erwies^i 
amehen. Viefanehr habe ich immer mehr die abeneognng 
gewotmeD. da£i wir in isa h etrefen doi tonnen nor accn- 
Mtire mit dem affix — en tot ans hab^L. wie schon Kno- 
lel (iW^hr, L ahertomswiae. X, no. 16 ägd.) Ttermnthete, 
mn£t Diidi jedoch too Tom herein dagegen Terwahren, ab 
ob ich aoch andere behaoptnngen seiner IddenschafttiGhen 
eutgeffnmg unterschriebe, wie etwa die herieitnng des griech. 
datir — laiw aus einer sofBgirtai pripoation. Leider fehlt 
uns eine stelle, die das neotr. pL in dieser T^bindong ent- 
hielte and deatüchen ann gäbe; denn krematraf samel 
fertn IL a. 27. giebt zu wenig anhahponkte, am den lo- 
catiT, den A« K. darin finden, zn beweisen, da der sinn, 
den krematru in den Toihei^henden and folgenden Zei- 
len bat, sich trotz des Torangehenden pure navirne fe- 
rest Dicht daf&r zn eignen seheint, and die form allein da- 
steht Was zunächst die form betrifil, so steht zwar drei- 
mal im sing« und einmal im plur. die endiing — em: Lb. 
12. pir ahtimem ententu. Puoe pir entelus ahti- 
mem, 16. pune benes (die tafel hat menes) Akeru- 
niamem, 14. vap'efem avieklufe kumpifiatu; in- 
dessen ist dabei zu berücksichtigen, dafs tafel L b., auf 
der diese formen sich finden, auch zweimal numem bietet, 
was doch offenbar in numen zu verbessern ist. Ebenso 
oft findet sich — men: in. 11. inumek via mersuva 
arvamon etuta und 20. inumek vukumen esunu- 
inen otu; — fen gar nicht. Dagegen zeigen — me von 
der richtung gebraucht unzweifelhaft 4 stellen der umbrisch 
gcsüliriobonen tafeln: L b. 14. vea aviekla esunume 
ctu, ;j5, pustru kupifiatu rupiname, 36. enu rupi- 
niune pustru kuvertu, 38. enu satame kuvertu, 
(zweifollrnft sind IL a. 26. pure nuvime ferest uud 27. 
voHti^iii pcrume persnihmu) und sämmtliche stellen 
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auf den lateinisch geschriebenen; — fe zeigen 2 stellen um- 
brischer Schrift : I. b. 9. verufe Treplanu kuvertu, IL 
b. 18. pune fesnafe benus (aufser dem obenerwähnten 
avieklufe) und alle lateinisch geschriebenen. Die von 
A. K. behauptete Verstümmlung in — m oder — kann ich 
in dieser bedeutung nicht finden; — f zeigt nur das oben 
erwähnte krematruf, dem gewifs ein fehler zu gründe 
liegt. Die formen auf — a oder — am hinter traf haben 
nämlich die herausgeber selbst 11. 277. nicht mehr für lo- 
cative, sondern für accusative erklärt: VII. a. 5. 38. traha 
sahata, 44. 45. traha sahatam, 38. traf sahatam, 
I. b. 35. tra sahta. Aufserdem erscheint die accusativ- 
form immer nur hinter der form auf — me, — fe, gleich- 
viel ob subst. oder adj. voransteht, dann aber auch con- 
stant: VI. a. 9. anglome somo, 10. asame deveia, 
13. tertiame praco, b. 49. destrame scapla, a. 10. 
und b. 51. vapefe avieclu, I. b. 9. verufe Treplanu 
= VI. b. 47. verofe Treblano. Dieser beständigkeit 
gegenüber kann Lb. 14. vapefem avieklufe wohl nicht 
sonderlich in's gewicht fallen, sondern läfst sich, wenn nicht 
ein fehler des graveurs anzunehmen und aviekluf zu lesen 
ist, höchstens dem homer. ovSs dofxovde vergleichen, wor- 
aus doch gewils niemand den schlufs ziehen wird, dafs — ovSe 
eine besondere casusendung gewesen sei. Die andere stelle, 
die A. K. anfuhren, III. 20. vukumen esunumen etu 
enthält wahrscheinlich zwei substantiva, da esunum auch 
als subst. vorkommt (etwa ad — um, ad rem divinam ito?). 
Damit fallt also der haupteinwand gegen unsere erklärung 
fort; vielmehr sprechen die angefahrten Verbindungen gerade 
für die entstehung durch Zusammensetzung mit einem affix. 
Man vergleiche nur anglome somo mit angluto hon- 
domu, vapefe avieclu mit vapersusto avieclir. Der 
zweite grund aber, der II. 146. besonders hervorgehoben 
wird, die Übereinstimmung mit dem wirklichen (ruhe-) lo- 
cativ, hat meines erachtens nicht mehr zu bedeuten, als 
die Übereinstimmung des lat. dat. und abl. — o. Eben so 
wenig empfehlen sich die beiden erkläruugen der heraus- 
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geber: die erste — mem aas — fem = skr. bhyam, bbyam 
überträgt einen nur im germ. und lit. slav. nachweisbaren 
lautwechsel in ein firemdes gebiet and setzt entstebang der 
singularform aus der pluralform voraus, beides gleich un- 
wahrscheinlich ; die später von ihnen angenommene Lassen- 
sehe, auch von Curtius gebilligte aus der skr. pronominal- 
endung — smin pafst fär das — men des sing., namentlich 
das — eme der wirklichen locative, läfst aber die plural- 
form unerklärt, trotz der augenscheinUchen analogie in 
— me(n) und — fe(n). Diese analogie sowohl als der ac- 
cusativ, den bei attributiw6rbindungen das zweite wort 
zeigt, lassen meines erachtens keinen zweifei, dafs wir ac- 
cusative mit der postposition — en vor uns haben. Den 
wirklichen loc. pl. auf — ere, ire wage ich dagegen nicht 
mit Knötel in abl. mit — en zu zerlegen, da ihm der loc, 
sing, auf — eme gegenübersteht, der fireilich auch noch 
keineswegs erklärt ist. 

2) mersto findet sich nur auf der jüngeren tafel VI. 
a., so dafs wir über die ältere form des wertes, ob m er- 
st u oder mertu oder merstu, aUerdings im unklaren sind; 
ich kann also auch nur eine vermuthung geben, die jedoch, 
wie ich glaube, durch die form und den sinn hinreichend 
unterstützt wird. Dais nämlich merstu dem d^rsva in 
zeile 1. nicht entgegengesetzt sein kann, geht aus 3. 4. 18. 
hervor, wo auf parfa dersva, peico mersto, peica 
mersta unmittelbar mersta(f) avife, merstaf anglaf 
esona(f) folgt. Dafs die vögel unter gewissen günstigen 
bedingungen erscheinen müssen, haben schon A. K. 11, 41. 
als sinn des merstaf erkannt; ausgesprochen wird dies 
aber am besten, wenn mersto einem lat. justus entspricht. 
Die ältere form wäre demnach merstu, welches sich zu 
dem mers in pue mers est, pere mers est I. b. 18. 
gerade so verhielte, wie lat. justus zu jus oder fastus 
zu fas. 

3) esunu, esono hat schon Panzerbieter durch di- 
vinus erklärt, nur freilich in ungeeigneter weise von erus 
abgeleitet. Vielleicht haben wir das Stammwort in dem 
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Suet. Aug. 97. als etruskisch angefahrten aesar zu suchen, 
welches deus heifsen soll, da dort auf die endung — ar je- 
denfalls nicht viel zu geben ist, aes — aber umbr. es — 
lauten mufste. Das neutrum esunum entspräche dann 
genau dem lat. res divina. 

4) arviaustentu entspricht auf tafel I. wiederholt 
dem arvio feitu von VI. VIL, und es entsteht die frage, 
warum dort ein fetu gebraucht ist. Ich glaube, arvia 
oder arviu sind feldfrüchte, die nicht verbrannt werden, 
und finde bestätigung aufser der leichten ableitung vom lat. 
arvum im ähnlichen gebrauche von vinu, welches auf der 
älteren tafel nie unmittelbar mit fetu verbunden wird. Es 
heifst dort puni fetu, aber entweder heris vinu heris 
puni oder heris vinu heris puni fetu, was wie ein 
zeugma aussieht. Ob meine vermiithung, dafs fetu auf 
der älteren tafel nur in dieser prägnanten bedeutung ge- 
braucht sei, richtig ist, darüber kann freilich erst eine ge- 
naue kenntnifs der übrigen uns noch unbekannten opfer- 
gegenstände entscheiden. 

Nov. 1854. H. Ebel. 
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i) Verkannte präsensformen. 

Das griechische zeichnet sich anerkanntermafsen vor 
dem lateinischen und mehr noch vor dem gothischen durch 
die treue bewahrung der reduplication oder wenigstens, 
wo diese durch euphonische gründe gestört ist, des ihre 
stelle vertretenden augments im perfect aus. Mit recht hat 
daher schon Buttmann angebliche plusquamperfecte ohne 
reduplication wie Xbxto, äfATtvvro als aoriste ohne binde vo- 
cal gefafst. Indessen finden sich heute noch mehrere solche 
formen in unsem grammatiken, die wirklich oder scheinbar 
aller analogie widersprechen, und bei einigen derselben hat 
die nichtbeachtung des digamma sogar ein völliges über- 
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sehcu dieser anouialie zur folge gehabt; wenigstens finde 
ich von olÖa, iQXccrai, elfxaL erst bei Ahrens griech. for- 
nionl. §. 86. anm. 3. das fehlen der reduplication bemerkt. 

Die wichtigste unter diesen formen ist unstreitig ^o75«, 
teils weil es die einzige active ist, also die einzige, die ganz 
entschiedene perfectendangen zeigt, teils weil sie in dieser 
anomalic ganz genau dem skr. veda entspricht, welchem 
ja auch ein particip vidvas, analog dem griech. eiSwg, iSvJa, 
zur Bcite steht. Dafs dergleichen präterita mit präsensbe- 
doutung auch in andern sprachen von der weise der ge- 
wöhnlichen perfecta abweichen, haben wir bereits oben IV. 
140. bei gelegenheit des goth. munum bemerkt; man ver- 
gleiche noch das laL memento und die von Aufirecht U. 
240. besprochenen altuord. infiuitive munu, skulu, mundu, 
skyldu. 

Auilälliger scheint das fehlen der redupUcation in ^€2- 
nat^ welches bei Homer zwar auiser IL ;', 57. kciivov eö6o 
X^Tuiva beständig digamma^ aber nirgends eine spur von re- 
duplication zeigt; denn das augment, welches einmal fij 464. 
in ^^CTo erscheint, würde dem plusquamperfect als solchem 
zustehen. Mit der erklänmg durch aoristformen könnte man 
hier in der llias auskommen^ wo sich nur ^^iaro. ^'icdiiVj 
ceatru. ^^(uuro^ linden^ nicht aber in der Odyssee^ die uns 
auch ^cuuai. rfi^am, ^c^ivai (^wohl mit Ahrens in ^rearat zu 
^deru") bietet. Dagt'gen mag uns eine doppelte analogie, 
die sich im griechischen selbst wie im sanskrit zeigt, auf 
den richligcn wif^ zur deutung tt&hrcu. Betrachten wir näm- 
lich da$ gana ähnliche Verhältnis zwischen xgauawrvui 
und x^«,44ct4««i^ — hinsichtlich der bedeutung auch zwi- 
schen rti^i';i4« und x^iua^^ iZtm und kum^ das doch wohl dem 
skr. ase entspricht und filr uns von Wichtigkeit ist^ weil es 
iu der flcxion genau zu duat stimmt. — so werden wir g^ 
neigt sein« «««tsi als das gehen xu lassen« was es der tonn 
nach allein sein kann« nämlich als ein prasens mit der 
bedseutun^ ^ich habe an*^. EHuiach könnte es nun immer 
noch em Terstünumeltes per&ct sein« wie goth. "t.-m, welchies 
ttftcUfeer mit annähme der pcäsensbedeutuug die reduplicadon 
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abgestreift hätte; entscheidend ftir die ursprüngliche prä- 
sensnatur desselben tritt aber die Übereinstimmung mit dem 
skr. auf, wo die wurzel vas sowohl nach 10. p. als nach 
2. a. conjugirt wird. Wenn Kuhn II. 396. nach Benfey's 
vorgange vasäyämi mit %vvv^l gleichstellt, so entspricht da- 
gegen vase (= vasme) formell ganz genau dem jreifiac (= 
jria^ai^ wie üui = hapii)^ vatse (= vasse) dem ^iaaai^ 
avasta dem üeaTo statt sfsaro. Wir haben somit in doppel- 
ter parallele 

vasajämi: ^pvvfii: xqb^iccvvv^l 
= vas^: aJfiai: XQaf4.af4ai^ 

und dürfen elfiac eben so sicher als präsens ansehen, wie xge- 
uaficii immer so angesehen ist. Dafs man es später als perfect 
gefafst hat, wie die betonung eifjievog zeigt, kann nur zum 
beweise dienen, dafs das Sprachgefühl sich eben sowohl ver- 
irrt hat, wie bei uns in umgekehrter weise, wo gemeinig- 
lich niemand eine ahnung davon hat, dafs w e i f s und ähn- 
liche formen von hause aus präterita sind; die att. form 
rjfjKfieafjiai^ die wirklich ein perfect ist, könnte eher dafür 
als dagegen sprechen, dafs elfjiai^ welches in der behandlimg 
des a dem elfii entspricht, ein präsens ist, da sie zeigt, was 
wir auch an daßeajuaiy ii^coauai sehen, dafs die perfecte die 
Verbindung af4 nicht scheuen. 

In HQxarai H. n^ 481. Od. x^ 283. und Hq^ccto II. 
9, 354. Od. /, 221. I, 73. ist das fehlen der reduplication 
um so auffallender^ da selbst das präsens gewöhnlich in der 
form Uq/w erscheint; auch läfst sich in mehreren stellen 
die präsensbedeutung recht deutlich nachweisen, z. b. 'ivd'* 
aga rs (pgivBQ 'eQ^arai äfjifp ädvvov xijg. Zu bedenken ist 
dab^i freilich, dafs in den beiden stellen der D. das ^ ent- 
schieden fehlt, und in denen der Od. wenigstens kein schla- 
gender beweis fiir sein Vorhandensein enthalten ist; indessen 
zeigt die wurzel anderwärts so deutliches digamma, dafs 
ein perfect ohne jegliches augment nicht recht annehmbar 
ist. Am wahrscheinlichsten bleibt also auch hier die an- 
nähme eines präsens ohne bindevocal, so dafs sich ig^arai 
den formen estis, fertis an die seite stellt. 
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Ganz entschiedene präsensbedeutung zeigen die hierher 
gehörigen formen von dixo/btat^ namentlich im sinne von 
^erwarten", dayfiapog, de^o, dex&ctt könnten freilich auch 
als aoristformen gelten, nur als präsensform läfst sich aber 
dixatat 11. fi^ 147. erklären. 

Was endlich yev^e&a betrifft, welches Krüger hier- 
her stellt, so hegt in der stelle bei Theoer. 14, 57. gar 
keine veranlassung, es für ein perfect zu halten; vielmehr 
weist das sprÜchwort uvg yeveTai mm^g darauf hin, dafs 
wir auch hier ein präsens vor uns haben, welches in seiner 
bildung mit oifMccL und Xovf^iai^ Hov übereinstimmt. 

Als aoristform ist dagegen wohl t^ixto und besonders 
iiXTo statt l(fixTo anzusehen, obgleich sie sowohl Curtius 
als Ahrens als plusquamperfecte aufführen. 

Schliefslich noch eine vermuthung über hnlarafiav. 
Sowie sich im lat. sto und sisto scheiden, so mag auch im 
griech. dem tarij^ii ein arrjfjii oder wenigstens ard^tiac zur 
Seite stehen, welches sich im comp, ini-ata^ca erhalten 
hat; jedenfalls sind wir bei dieser deutung nicht genöthigt, 
wie bei der teilung hn-iavafjiai eine doch immer einzeln 
stehende und hier nicht einmal wie in ctfinexio durch eupho- 
nische gründe veranlafste Verletzung der aspiration anzu- 
nehmen. 

2) vTiao, 

Zu den fallen, wo die spräche selbst, der eine form 
angehört, uns bei ihrer deutung ganz im stiche läfst, und 
einzig und allein eine ältere Schwestersprache uns aus der 
Verlegenheit helfen kann, gehört auch vnaQ, Benfey I. 299. 
464. stellt es zwar zur wurzel vn = svap und meint, es 
sei „von dem begrifflich gleichen ovaQ nur durch den ge- 
brauch geschieden"; wenn man aber den entschiedenen 
gegensatz zwischen beiden berücksichtigt, der sich in stellen 
wie Od. r, 547. ovx ovag d?yX vnao ia&lov, noch deutli- 
cher V, 90. ovx iq:dfÄ7]v ovag e/afievat dk,X vnaq ijSi] und 
sonst oft genug zeigt, so kann man nicht umhin, seine er- 
klärung trotz der scheinbaren Zustimmung des Apoll, lex. 
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Hom. Tu fiaff fjjLiiQccv zu verwerfen, und diejenige, die z. b. 
Pape giebt, „eine wahre siebtbare erscheinung im zustande 
des Wachens '^ als vollständig gerechtfertigt anzuerkennen, 
also jLiei^' ripiiQccv nicht „nach dem tage'', sondern „am tage'* 
zu übersetzen. Bedenken wir nun, dafs der spir. asper 
zwar gewöhnlich ein ursprüngliches s vertritt, sehr häufig 
aber zumal vor q und v bedeutungslos steht, so ergiebt sich 
uns fiir vn — eine grundform up — oder vap — . Was könnte 
aber besser das inag im gegensatz zu ovag als das wesen- 
hafte, greifbare bezeichnen, als das skr. vapus „körper, 
gestalt", und was könnte dem worte auch formell genauer 
entsprechen? Mag das suffix — us eine einfache Schwächung 
aus — as sein, oder, was in den meisten fallen das wahr- 
scheinlichere ist , aus — va(n)t entstellt , unter beiden Vor- 
aussetzungen haben wir auch hinsichtlich des suff. in vnag 
ein getreues abbild des skr. vapus, welches sich dem d-i- 
vag = dhanus (11. 236.) an die seite stellt, in der bedeu- 
tung sogar noch genauer zum sanskrit stimmt. 

3) vinco, vixi], eixo), wichu. 

vinco und vixi] hat man verschiedentlich zu identifici- 
ren versucht, Bopp im glossar fafst vixdoo als simplex = 
napayämi, vipco als compos. = vi-nap; gerade entgegen- 
gesetzt nimmt Pott in den etym. forsch, vinco als simplex^ 
vlxcico als comp. = vi^ixdu)^ weifs aber für vinco keine pa- 
rallele im skr. zu finden. Curtius ztschr. f. altertumswiss. 
VII. 4. stellt vinco zu skr. ji und ßid^ofiai^ indem er das 
c als causal ansieht; Benfey im gr. wurzellex. läfst vinco 
bei Seite und stellt vixt] mit lat. niveo statt nihveo zusam- 
poen, so dafs die grundbedeutung „einknicken" wäre. Die 
bedenken gegen Bopp's frühere ableitung aus ji hat schon 
Pott zusammengestellt I. 204; das I in vixdo) ist auch bei 
der späteren deutung schwer zu erklären, composition in 
vinco, wie Pott mit recht bemerkt, nicht gut anzunehmen, 
da tempora und ableitungen vic als wurzel zeigen, auch 
liegen die bedeutungen nicht allzu nahe; für ein causales 
c spricht weder der nasal in vinco, noch die starke conju- 



206 Ebel 

gation; Benfey's erklärung setzt starke lautveränderungen 
voraus, unter denen besonders die grieeh. tenuis gegen die 
angenommene lat. asp. unwahrscheinlich ist. Am meisten 
hat jedenfalls die Pott'sche erklärung von vixt] aus vi^ixi] 
für sich. Gehen wir nun von der dem lat. .und grieeh, ge- 
meinsamen Wurzel vic aus, so finden wir zunächst im skr. 
zwei wurzeln, die dem lautbestande nach entsprechen kön- 
nen, vic separare und vi^ intrare. Der bedeutung nach 
liefse sich vinco auch aufvip zurückführen: „als sieger ein- 
ziehn", die conjugation spricht aber mehr für vic. Ver- 
gleicht man nämlich lat. linquo, findo, scindo, pingo, pinso, 
jungo mit skr. rinacmi, bhinadmi, chinadmi, pinje, pinashmi, 
yunajmi, so liegt es wenigstens sehr nahe, vinco mit vi- 
nacmi gleichzustellen, und dafs die grundbedeutung „tren- 
nen, zersprengen" sehr wohl in die bezeichnung des sieges 
übergehen kann, zeigt ja der ganz analoge gebrauch des 
lat. fundo und pello. ^sixco^ welches Bopp und nach ihm 
Pott und Curtius, letzterer auch vitare (ztschr. II. 153.), 
mit skr. vic verglichen haben, pafst formell eben so genau 
dazu wie Isino) zu linquo und rinacmi, ^svyvvfjiu zu jungo 
und yunajmi, XbI^m zu lingo; dafs dxia und vitare intran- 
sitive bedeutung haben, während vinco transitiv ist, darf 
uns in der vergleichung beider nicht irre machen, da im 
lat. selbst zwischen pando, linquo, jacio und pateo, licet, 
jaceo ganz dasselbe verhältnifs stattfindet, auch im grieoh. 
vixdvD die transitive bedeutung zeigt. Benfey's deutung von 
jreixot) aus jrexdv hat unter andern auch das gegen sich, 
dafs der fortschritt von der geistigen zur sinnlichen bedeu- 
tung unwahrscheinlich ist. Dem grieeh. eixio steht ferner 
nord. vik (vikja) ahd. wfchu zur seite, was auf goth. 
*veika weist, trotz der mangelhaften lautverschiebung gewifs 
mit recht von Bopp verglichen, da sie begrifflich genau zu 
aixco stimmen, übrigens derselbe stillstand der tenuis in slepa 
und skaida gegen svapimi und chinadmi auftritt; deutsches 
guna lateinischem nasal gegenüber zeigen auch stauta, skaida, 
leiba, ahd. bilibu gegen tundo, scindo, linquo, letzteres na- 
mentlich deshalb von Wichtigkeit, weil es denselben unter- 



vermischtes. 207 

schied der bedeutiing zeigt. Transitive bedeutung weisen 
nord. veikja schwächen, ahd. weichjan erweichen, wo- 
von namentlich ersteres dem lat. vinco ziemlich nahe kommt, 
nur dürfen wir nicht vergessen, dafs es denominativa sind, 
freilich grenzt auch veikr schwach, siech an victus. — 
Die lautlich näher liegenden goth. veihan, nord. ags. vig, 
ahd. wig, wigant entfernen sich weiter in der bedeutung. — 
Wir hätten somit die wurzel vic d. i. vik mit transitivem 
sinne repräsentirt in vinco, vixt]^ und den denom. veikja, 
weichjan, mit intransitivem in vito, eixa?^ v^kja, wichan. 

4) ixdg. 

jrtxaq hat Pott ebenfalls zu ^e/xw gestellt, doch ist 
teils das 6, teils der abweichende spir. asp. auffallig. Ohne 
daher geradezu der Fleckeisen'schen ableitung von secus 
beizutreten, mufs ich doch das pron. refl. darin finden, wo- 
durch sich sowohl das digamma wie der spir. asp. befrie- 
digend erklärt. Die grundbedeutung wäre dann „fiir sich", 
und lat. se — , sed, seorsim zu vergleichen. Hinsichtlich 
des Suffixes entspricht ccvögccxag. Was ist aber dieses 
— xdg? Ich vermuthe sowohl hierin wie in ayxdg eine 
verkürzte dativform — dac wie in dvögdai u. a. m. ( ein 
accus, müfste äyxag accentuirt sein) und glaube, dafs in 
dem — X von ixdg und dvdgaxdg die wurzel anc in ihrer 
schwächsten form steckt, analog den skr. formen pratic, 
präc; ebenso zähle ich dvexdg dahin, und fasse jetzt auch 
i^niaaat und fiiraaaai als Hmxjai^ fieraxjai, also fem. 
von *€m^, fAira^, analog dem zum adverbium erstarrten 
nigi^. Ist fiera^v etwa ein locativ? 

Dec. 1854. H. Ebel. 



ulbandos. 

Man hat die namen griech. kXi(pag^ lat. elephan- 
tus (elepbant) und goth. ulbandus (kamel) bald als zu- 
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sammengebörig betrachtet, bald wieder getrennt. Zuletzt 
noch erklärt sich Grimm gesch. d. d. spr. I. 42. wieder 
fbr die benennung des kameis aus dem namen des elephan- 
ten. Jeder, der sich mit den thiernamen jiur oberflächlich 
beschäftigt, weifs, wie es der falle zahllose gibt, wo ein 
thier seinen namen ftir ein anderes abgibt, nicht blos, wo 
es unter sich verwandte species sind (z. b. vulpes, yu1£9), 
sondern selbst bei sich entfernter stehenden. Insofern würde 
also kein bedenken obwalten. Nähmen wir nun in ulbandos 
die silbe ul an als entsprechend der lautverbindung ele, so 
müfste doch wol ulbandus sich zunächst an das lateinische 
elephantus anschliefsen, denn aus äUq)ag läfst sich schwer- 
lich ulbandus eliciren; woher sollte ndus kommen? Nun 
wäre es aber doch wahrscheinlicher, dals die Gothen den 
namen eher von den Griechen, mit denen sie in so engem 
verkehr standen, empfingen, als von den Römern. So viel 
scheint mir also gewifs, im falle der entlehnung könnte ul- 
bandus nur das lateinische elephantus sein. Und wie wird 
ele zu ul, welches sich als ol in den Schwesterdialekten er- 
hält? 

Deshalb nehme ich unbedenklich eine entlehnung 
an des gothischen ulbandus von dem slawischen worte 
ftir kamel ksl. welblond" (am besten erhalten in der 
polnischen form wielbJqd). In der regel hat man bisher 
gerade das umgekehrte gethan. Indessen ist man dem ei- 
nen oder dem andern derartiger entlehnungswörter doch in 
neuerer zeit gerechter geworden. So trägt Grimm kein be- 
denken mehr, pflüg, dessen „pf der undeutschheit ver- 
dächtig ist'', dem slawischen plug, litt, plugas zuzusprechen 
(bisher gewöhnlich umgekehrt). Dasselbe verhältnifs möchte 
ich auch (trotz Grimm s. 283) ftir das gothische stikls 
beanspruchen; im gothischen steht es ganz vereinzelt und 
unerklärbar. Es dürfte aber als grundsatz gelten, wenn bei 
einem worte ein zweifei über dessen angehörigkeit in zwei 
sprachen waltet, es der spräche zuzutheilen, aus der es 
sich erklären läfst. Stikls, das im gothischen vereinzelte, 
durchzieht die sämmtlichen slawischen dialekte, ksl. st'klo. 
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russisch steklo, polnisch szkJo (för stkto), böhmisch sklo, 
litt, stiklas u. s. w., und ich halte es ' fiir nichts anderes 
als s-tek-lo, das zusammengeflossene. Wie nun 
, plug seine wurzel im slawischen hat, wie steklo acht sla- 
wisch ist, so auch wielbJ^d, weil es sich ganz trefflich 
im slawischen erklären läfst. ulbandus also ist das sla- 
wische wielbt^d. Was zunächst die form betrifft, so ent- 
steht aus wel (wiel) durch vocaJisirung des w leicht ul. 
Wollte man wielbl^d umgekehrt aus dem gothischen ent- 
nehmen, so müfste w als verschlag aufgefafst werden, wie 
er allerdings häufig vorkommt, z. b. ksl. ontroba, niss. 
utroba, poln. wqtroba, ksl. ongl', litt, anglis, poln. w^giel, 
und im böhmischen selbst im gewöhnlichen leben vod, vokno 
etp. (fOv od, okno). Dagegen wirft freilich wieder der lau- 
sitzische Sorbe das vorgesetzte w aus bequemlichkeit ab 
und sagt rod (geschwür), ros (heidekraut) , cera (gestern) 
etc. für wröd, wros, wcera, böhm. vred, vfes, vcera, und 
' der Bulgare thut dasselbe, beide jedoch nur in der gemei- 
nen Sprechweise. Aus wielbt^d könnte man nun allerdings 
zunächst goth. ulband oder ulbands erwarten; aber auch 
andere fremdwörter nehmen u als bindevocal an; und dann 
könnte man noch fragen, ob nicht das wort von den Sla- 
wen übernommen wurde zu einer zeit, wo slawisches jerr 
noch als u ertönte, welblond" = ulbandu-s. Die be- 
deutung aber spricht noch mehr für das slawische, wel 
(wiel) ist im slawischen die gäng und gäbe wurzel flir 
„grofs", in compositis noch häufig, z. b. russ. welmoinyj, 
polnisch wielmoiny (viel vermögend), böhmisch veleslavny 
(hochlöblich); dahin gehört auch böhm. vehryb oder vel- 
ryba, poln. wieloryb, der grofse fisch, d. h. der walfisch 
(wallfisch), und diesen ersten thell des deutschen composi- 
tums, wal, halte ich unbedenklich für identisch mit sla- 
wisch wel (grofs). So ist nun auch in wielWqd der erste 
theil „grofs"; Wqd (blond) aber ist noch heute in Mähren 
bei den Hannaken, die überhaupt wegen der Übergänge 
sprachlich höchst merkwürdig sind, nach dortigem dialekt 
bloud lautend, ein dummes thier, wie lat. brutum, namentlich 
IV. 3. 14 
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bloudek, die grofsen hausthiere heifsen bloudi ; somit ist mäli- 
riscb welbloud (kamel) nichts anderes als ^das grofse dumme 
thier, das grofse bausthier". Deshalb erborgten die Gothen 
ibr vereinzeltes mid unerklärliches ulbandus von der Slavtren 
durch alle dialekte (mit ausnähme des serbischen, wo der 
türkische name dewa eindrang, und des ebenfalls hierher 
gehörigen seltenen böhmischen tjawa) hindurchgehendem 
wielbl^d, und beide haben mit dem elephanten nichts zu 
thun. Man könnte allenfals noch versucht sein zu glauben, 
das slawische wielU^d könne trotz all dem dem gothischen 
ulbandus entlehnt sein, da Miklosich nur welbond'' (nicht wel- 
blond) als die älteste form kennt (doch ist in den andern slaw. 
dialekten das 1 durchgängig und auch im litt, verbludas) und 
es sei dasselbe nur eine sogenannte Volksetymologie (ich er- 
innere z. b. an grasmücke = graue schmiege, bachstelze = 
wacksterz). Dies nicht anzunehmen bevregt mich, abgesehen 
von dem oben erwähnten umstand, dafs ich mir in ulbandus 
weder ul noch die endung und den nasal zu erklären ver- 
möchte, noch die vermuthung, dafs die Slawen eher mit dem 
kamel bekannt wurden, als mit dem elephanten ; es gibt ja 
eine besondere species, das sogenannte baktrianische kamel, 
das vermöge seines grofsen gebietes und seines nördlichen 
Vordringens wol in jedem der zeitweisen sitze der Slawen 
bekannt gewesen sein mufs. — Wenn ich nun auch ulban- 
dus und wielW^d von elephant geschieden habe, so ist es 
übrigens noch die grofse frage, ob nicht der vielbesprochene 
name elephant in der that ähnlich gebildet ist und eben- 
falls nichts weiter bedeutet als „das grofse thier", worauf 
Pictet s. 1 30 hingewiesen hat und wovon sich auch in an- 
dern sprachen analogieu finden. Ich glaube es allerdings, 
doch davon ein ander mal. 

Krakau, im Januar. B. Jülg. 
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IndiTidualisirende suffliet 

Die mannichfaltigen erscheinuDgen der Wortbildung sind 
wir gewohnt yorzugsweise unter den gesichtspunkt der ab- 
leitung zu bringen. Wir pflegen ftir jede längere form eine 
kürzere zu suchen, von welcher jene in directer nachfolge 
abstammt. Skr. räg'an betrachten wir als spro&form der 
Wurzel rag'. Aber die griechischen grammatiker, welche 
ungeachtet der Verkehrtheit ihres Standpunktes im einzelnen 
viele feine beobachtungen gemacht haben, unterscheiden wohl 
nicht ohne grund die naQayMyiq vom nccgaa^flfAceriGfioq^ das 
heilst die fortpflanzung von der nebenbildung. Dieser unter- 
schied wird unsere beachtung verdienen. Man kann r^'an 
auch in seinem verhältnils zu dem am Schlüsse von Zusam- 
mensetzungen erscheinenden, mit lat. reg und goth. reik 
identischen, rag' und zu der form rag'a auffassen. Zu den 
nominalformen rag' und rag'a hat rag'an nicht ein subordi- 
nirtes, sondern ein coordinirtes verhältnils; es ist zu ihm 
keine sprofsform, sondern eine seitenform. Es fragt sich 
nun, ob das suf&x an, wie wir zu sagen pflegen, die be- 
etimmung erftillt, aus dem verbalstamme ein nomen agentis 
zu entwickeln, oder ob vielleicht jenes an vielmehr zu ir- 
gend welcher näheren Charakteristik und zu vollerer laut- 
Ücher bezeichnung an den nominalstamm vkg antrat. Für 
den letzteren fall würden wir sehr gut begreifen, wie ein 
pronominalstamm von demonstrativer bedeutung diese func- 
tion übernehmen könnte und dürften das verhältnifs von 
r&g'zu räg'-an trotz der Ungeheuern differenz der entwick- 
lungsstufe und der anwendung mit dem des nordischen, z. 
b. dän. kong (könig) zu kong-en (der könig) im princip 
vergleichen. Natürlich ist die ganze hier angeregte frage 
von der grölsten bedeutung föir die richtige auflfassung der 
Wortbildung überhaupt; sie drängt sich uns überall wieder 
auf, und von ihrer richtigen beantwortung aus scheint sich 
viel licht über die noch wenig aufgehellte geschichte der 
Wortentstehung zu verbreiten. Hier mag es genügen dar- 
auf hinzuweisen, dais man wohl öfter als bisher ein neben- 

14* 
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einander als ein auseinader anzunehmen habe und von da 
aus auf einige absonderliche, auch mit der flexion in eng- 
ster Verbindung stehende falle die anwendung zu machen. 

Suffixe, welche an einen nominalstamm antreten, nicht 
um — wie etwa lo in öcxa-io^ tj]t in öixceto-Ti^r — dessen 
inhalt in eine andere wortkategorie zu versetzen, sondern 
nur um diesen etwas umzubiegen oder mit irgend einer 
nebenbeziehung zu versehen, können wir individualisirende 
Suffixe nennen. Als solcbes haben wir in dieser Zeitschrift 
in. s. 76 f. das griechische ev in Verbindung mit dem von 
Schleicher verglichenen slawischen ov, ev aufgefafst. Wie 
eine reihe ähnlicher demente sporadisch in die Casusbildung 
eindringt, hat Schleicher IV. s. 54 fF. gezeigt und dabei 
schon den glücklichen gedanken ausgesprochen, dafs „zwi- 
schen ableitung'* — ich würde Wortbildung sagen — „und 
Casusbildung die gränze verschwimme". Für solche in die 
nominalfiexion eindringenden demente, welche gewifs ur- 
sprünglich alle ihre, wenn auch nicht deutlich erkannte, 
doch gefühlte bedeutung hatten und sie ja in den germani- 
schen und slawischen sprachen zum theil noch haben, schlage 
ich die bezeichnung determinative vor, bei welchem 
Worte ich an die bezeichnung gewisser ähnhcher zeichen 
im ägyptischen Schriftsystem denke. Ein name ist in sol- 
chen dingen nicht zu verachten, und gegen den vorgeschla- 
genen möchten sich erhebliche einwendungen kaum erheben 
lassen. So gilt uns also ev als ein ursprünglich individua- 
lisirendes suflSx, das aber, wenn es blofs sporadisch in ge- 
wissen casus sich zeigt, zum determinativ herabsinkt Ganz 
dasselbe verhältnifs findet zwischen dem an von rag'an und 
dem n der deutschen schwachen declination statt, was ja 
Schleicher ebenfalls andeutet. Die determinative kraft die- 
ses elements hat sich in der adjectivflexion sehr deutlich 
erhalten. Blofs lautlich ist das verhältnifs wie in der gro- 
ßen masse der deutschen substantiva schwacher declination, 
80 im lat. sangui-n-is, wenn wir es mit sangui-s verglei- 
chen. Denn vnr sind nicht berechtigt, den nom. sangui-s 
auf sanguin-s zurückzufahren; die lautgesetze thun dn- 
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Spruch dagegen und der nominativ des durch n vermehrten 
Stammes liegt uns im alt -lateinischen sanguen vor. Das n 
von sangui-n-is ist also von derselben art wie das des skr. 
väri-n-as. Nun sehen wir aber dasselbe n auch als secun- 
däres dement in die Wortbildung eindringen. Denn sollte 
der nasal in regina wohl von dem des skr. räg'ni, mithin 
von dem des masc. räg'an vnrklich verschieden sein? Wir 
dürfen doch wohl wie tsQsiva auf reQevia^ so regina auf 
reginia zurückführen, wo denn regin dem skr. rag'an gleich 
ist. Die durch anfügung der nasalsjlbe bewirkte seitenform 
hat aiso das lateinische nur im femininum, das sanskrit auch 
im masculinum angewandt. Deshalb auch für das lateini- 
sche ein uns verlorenes masculinum regin — das ja im 
nom. rego heifsen müfste — vorauszusetzen, scheint über- 
flüssig. Vielmehr brechen eben derartige demente spora- 
disch wie in einzelnen flexions-, so in einzelnen ableitungs- 
formen hervor. Eine ähnliche bewandtnifs hat es mit dem 
griech. &eaipa neben d-eog, &6d; das bedürfoüs nach einer 
vom masculinum kräftig unterschiedenen femininform lieis 
die spräche hier zu jenem v greifen. So brach nach der 
erweiterten analogie von Td?MLva, fiiXaiva u. a, m. diaiva 
hervor, wie wir noch belauschen .können, besonders da, wo 
wie II. 0, 5. ndvTBQ tb &eoi näaai ts &iaivav das minder 
charakterisirte &ed gleichsam zu schwach war. Der vor 
dem femininsuffix la vorhandene stamm &eav verhält sich 
nun geradeso zu &ea wie rag'an zu räg'a. — Sporadisches 
av nehmen wir in ganz ähnlicher anwendung ebenfalls in 
gewissen femininen wahr. Die epischen formen eimariQ-et-a^ 
evQVod'B'ia brauchen wir nur mit Uq-b-ujc, ßaaiU-i-a, dvg- 
aQiGTOTox-B-ia (vgl. ToX'BV-g) zu vergleichen, um zu sehen, 
da£s die stamme narBQj 63o hier vor dem i ein secimdäres 
BVf Bj: erhalten haben, mit dessen hilfe die ja in den mei- 
sten fällen unausführbare femininbildung von compositis der 
spräche gelang. — Um aber zu n zurückzukehren, so fasse 
ich auch das in it-in-er, jec-in-or vor dem schlufssuffix, 
im skr. stamm jak-au selbständig auftretende nasalsufifix 
und das n in den von Aufrecht in dieser zeitschr. I. 147 ff. 
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besprochenen ausgingen nas, vog, nus nicht anders auf. 
Auch gewinnen wir auf diese weise einen anhält zur erklä- 
rung der abgeleiteten verba mit v von nominalstammen ohne 
V z. b. ;^a>l€;ra/i/a> von ;^aA€7io, wie andrerseits das lateini- 
sche ti-on z. b. lec-ti-on gegenüber von skr. ti grieoh. oi 
z. b. ?,eit. in eine weitere analogie tritt. — Wie der Sibi- 
lant s als determinativ die Casusbildung durchwächst und 
wie das suffix as im deutschen der piuralbildung dient 
(Schleicher IV, 57), so zeigt sich ein secundäres eg in den 
griechischen comparativen wie aoof^Qov-ia-reQO'g^ nicht 
unähnlich dem in magnific-ent-ior eindringenden participal- 
suffix. 

Dafs auch das bewegliche r einer anzahl griechischer 
Wörter derselben art sei, hat Schleicher a. a. o. s. 57 schon 
als meine meinung angeführt. So hat sich yovvav fiir yo- 
v^ar aus yovv^ öovQcev för doQfar aus dogv^ xpar, xaQtjT 
aus XQa, xccQVi (vgl. jedoch xa(>?yar), kQ(»)'T, yakca-r, XQ^''^ 
aus den entsprechenden vocalstämmen entwickelt. Das suf- 
fix kami, zumal in den neutris, mit dem von cap-ut ver- 
glichen werden. Als accessorisch müssen wir nun auch wohl 
das t von jakrt und i^nccr (ftir rjnagT) betrachten, weshalb 
es sich im lat. jecur nicht findet. Denn Kuhn's ansichten 
über diese formen (zeitschr. II. 145) kann ich nicht theilen 
und, wie ich überhaupt glaube, dafs wir lautlichen Über- 
gang einer suffixform in die andere nur da annehmen dür- 
fen, wo ganz unzweifelhafte lautliche thatsachen vorliegen, 
so halte ich die dort zusammengebrachten suffixe nt^ s und 
r für völlig unabhängig von einander. Selbst das t von 
ovofiar könnte man als accessorisch betrachten, so dafs das 
übrig bleibende ovo face, für ovofiav, zu näman, nömen un- 
mittelbar sich gesellte ; denn nach auslautendem a föllt ja 
häufig ein nasal ab: dexa da^am, iSsi^a adiksham. Von 
der stufe opofAav ist jedenfalls ovo/Liaivo) ausgegangen. Nun 
würden wir auch begreifen, warum sich hier nicht zu einem 
stamm mit r ein nominativ mit g findet wie in ßeßpjxog zu 
ßaßijxcig. Auch ist es beachtenswerth , dafs die spräche 
auch bei andern stammen das t nach v nicht als integri- 
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renden bestandtheil behandelt, denn &BQ(inaiva kann nicht 
aus &6Qa7tovT sondern nur aus d-eganov oder d-egaTtav, ki- 
aiva nur aus Xbov, Xeav (vgl. lat. leönis) abgeleitet werden. 
Auch Wörter wie xigag^ xgiag mit ihrem sporadischen r 
werden uns nun deutlicher; wir brauchen xiga nicht durch 
ausstofs des t, sondern aus einer kürzeren Stammform zu 
erklären. Wie wir n vor dem 'suffix as eintreten sahen, so 
t in i-t-er, r in xij'T-og (m. xof^ cav-us), ;^^-r-og (vgl. 
Xd'Og, xccivo))^ xll-r-og {xli-vw)^ TcXBi-r-og (y^. xltjr-og). 
Offenbar ist nun dies i, das hier meistens ohne vocalische 
stütze erscheint, kein anderes als das im sanskrit am ende 
von compositis wie sarvaji-t und unter ähnlichen bedin- 
gungen im griech. ä-yvia-t^ adfitj-T, im lat. super -sti-t, 
locu-ple-t auftretende und kaum zu trennen von dem in 
den weit verbreiteten suflfixen ta, ti, tu, tar. 

Von etwas entschiednerer art ist das suflSx k. Im grie- 
chischen dient es zu vereinzelten diminutivbildungen wie 
Xid-a^^ ßwfxa^^ denen sich unzähliche slawische an die seite 
stellen lassen, und namentlich auch personennamen von hypo- 
koristischer bedeutung. Etwas im Übeln sinne hervorheben- 
des haben auch lateinische adjectiva wie vorax, audax, ra- 
pax und griechische wie via^ spöttisch für vsaviag und 
ähnliches von Lobeck pathol. prolegg. p. 446 sqq. zusam- 
mengestellte. Ich glaube nicht »zu irren, wenn ich auch das 
c im slawischen starec greis neben stary alt als eine blofs 
lautliche Verwandlung jenes k auffasse — worüber ich freund 
Schleicher jetzt leider nicht mehr mündlich zu rathe ziehen 
kann — dann läge die vergleichung mit dem c von lat. 
senec sehr nahe. Nur hat hier wieder die eine spräche das 
individualisirende suffix als solches durchgeföhrt, die andere 
es in sen-ec-s neben sen-is, sen-i nur sporadisch ange- 
wendet. Auch die ableitung schwankt: Seneca, senec -ta 
neben sen-iu-m. Auch das c vor dem diminutiven ulo, 
z. b, in homun-c-ulu-s, ist natürlich dasselbe; während 
Qich die slawischen sprachen mit ihrem diminutiven — ek 
allein begnügen, hängten die zur suffixhäufting besonders 
geneigten Römer noch ulo an, das damit dann zusammen- 
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wuchs. Auch in der bekleidung mit vocalen hat das k \ 
öfter etwas von seiner an's hypokoristische streifenden gel- 
tung z. b. in nasica, das doch wohl so viel wie naso be- 
deutet (vgl. böhm. nosac grofsnase), in noverca, die neue, 
im schlimmen sinne von den kindem genannt, der form 
nach offenbar filr noverica, gleichsam vsccqitci], dem suffix 
nach mit dem häufigen böhmischen namen Nov4k und litt, j 
naujo-ka-s (neusasse) zu vergleichen. Dies fährt uns auf 
die flexion von yvvf]. Den stamm ywaix^ welcher der casus- 
bildung mit ausnähme des nominativs- zum gründe hegt, 
dürfen wir gewifs nicht auf die von Ahrens in dieser Zeit- 
schrift (III. 87) aufgestellte, durch nichts erwiesene, weise 
erklären, sondern setzen ihn mit Bopp (gloss. s. v. ja- 
naka; vgl. gramm. s. 1396) einem skr. janaki gleich, wo- 
bei ich die lautgestaltung des Stammes übergehen kann. In 
diesem nach analogie von janaka-s (erzeuger) vorausge- 
setzten janak-i müssen wir jan für gan als wurzel, ak 
(vgl. cpvXax, neben cfvlaxo) als sufBx, i als geschlechtssufSx 
fassen. In der flexion durchgeführt würde das wort wie 
(fv?Mxig einen nominativ yvvaxig voraussetzen lassen. Aber 
durch umspringen des i in die vorletzte sylbe erklärt sich 
yvvaix-6g aus yvvaxiog (vgl. nsixo) für Ttexico). Im nomi- 
nativ setzte sich die kürzere form yvvi] d. i. ganä (altpr. 
ganna) fest. Der Wechsel ist also hier der umgekehrte wie 
bei senex. Von derselben art ist auch das accessorische c 
im lat. genetrix im vergleich mit janitri, das nach verlust 
seiner charakterisirenden bedeutung nur den zweck erfiüllt, 
dies femininum noch bestimmter vom masculinum zu scheir 
'den. Man vgl. slaw. mat-ka (mutter), in dem nichts hypo- 
koristisches mehr gefiihlt wird. 

— Dürfen wir uns nun von solchen vergangen aus die 
perspective auf noch andere erscheinungen eröffnen und jene 
secundären demente, durch die wir wurzeln sich verzwei- 
gen sehen, und worunter k wieder ein sehr häufiges ist — 
besonders im lateinischen — einem ähnlichen streben nach 
Charakteristik zuschreiben? Das ist eine frage, die hier 
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nur gestellt, nicht beantwortet werden soll. Vielleicht er- 
gibt sich einmal gelegenheit darauf zurückzukommen. 

Kiel im Januar 1855. G. Curtius. 



II. Anzeigen. 



The representatives of the greek preposition o.vcl by !• 

Hewitt Key, M. A. 1854. 

Aus den Verhandlungen der philos. societ^\ 

Der herr Verfasser hat es, wie der zweite titel besagt, haupt- 
sächlich darauf abgesehen, die Vertreter des prä fixes ava — in 
einigen europäischen sprachen — latein , celtisch , deutsch — zu 
ermitteln, und wir müssen dem dabei entwickelten Scharfsinne 
alle anerkennung zu teil werden lassen, so wenig wir auch gerade 
in der hauptsache mit seinen hypothesen übereinstimmen können. 
Er geht von dem satze aus, dafs präfixe und suffixe, obwohl von 
hause aus ebenfalls wurzeln, doch ganz besonders der Verstümm- 
lung unterworfen seien, dafs dies aber namentlich die untrenn- 
baren Präpositionen treffe, wobei er sich auf Grimm und das bei- 
ßpiel ge — beruft, und beginnt dann mit der deutung des selb- 
ständigen ava, Kühner's erklärung ^an, auf wird nebst der 
vergleichung des goth. ana abgewiesen, auf als alleinige grund- 
bedeutung festgehalten und daraus abgeleitet: 2) ideelles „auf 
along, thron gh: avot. v^ag, aarv, nediov, 3) zeitlich through 
in time, during: dvä vvyira, 4) distributiver gebrauch, wozu 
auch dva vor zahlen (Od. 9, 209. dvä etxoai iiitQo) gerechnet 
wird. Von da geht der herr verf. zum präfix über und ent- 
wickelt nach anleitung von Liddell und Scott's lexicon 1 3 bedeu- 
tnngen, über die wir nicht mit ihm rechten wollen, wenn auch 
im einzelnen manches dem zweifei unterworfen ist. 

Wenn wir bis hierher wenigstens im ganzen zustimmen konn- 
ten, so ist uns das bei den jetzt folgenden vergleichungen durch- 
aus unmöglich. Herr H. K. spricht selbst gegen den schlufs sei- 
ner Schrift p. 44 die befürchtung aus „ that the mind may revolt 
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against a theory which involves the doctrine that prepositions of 
differcnt origin and power frequently assume an identity of form''; 
aber viel mehr empört sich unser verstand gegen die art und 
weise, wie er zu diesen ergebnissen gelangt. Dafs alle verglei- 
chungen ohne hülfe des sanskrit geschehen, mufs uns deutschen 
schon auffallen; doch möchte es drum sein, wenn nur der ver- 
gleichung selbst eine sichere methode zu gründe läge. Allein 
gerade diese vermissen wir, und wo sie fehlt, da können auch 
nichts wie der herr verf. am Schlüsse hofft, zweifei „about isolated 
points of the argument" durch andere teile der arbeit beseitigt 
werden. Zwei mifsstände treffen die ganze beweisfuhrung in for- 
meller hinsieht: erstlich wird mit den beiden Sätzen, denen wir 
nur im notlifalle beschränkte anwendung zugestehen können, dafs 
nämlich eine form sich in einer spräche in mehrere spalten, und 
umgekehrt mehrere sich in einer form wiederfinden können, ver- 
schwenderischer gebrauch oder vielmehr mifsbrauch getrieben; 
zweitens, und das ist noch schlimmer, werden anerkannte laut- 
übergänge zum beweise der entgegengesetzten lautwechsel ge- 
braucht, wie das wälsche saith nant „sieben zahne ^ statt saith 
dant zum beweise, dafs an in ad übergehen könne. Nimmt 
man dann noch, wie es der herr verf. thut, zufällige Übersetzun- 
gen — wie engl, swell up, grow up fär intumescere, in- 
crescere, wo andere sprachen andere präpositionen anwenden, 
oder engl, still für unser doch und noch — als beweis der 
Identität an, und bezieht sich, wie wir es ebenfalls hier mehrfach 
finden, nicht auf die einheitliche grundbedeutung, sondern auf ein- 
zelne selten, die in der anwendung eines Wortes hervortreten, — 
wie agnoscere „wiedererkennen'' deshalb angeführt wird, weil 
dvayiyvaOHO) dasselbe bezeichnet — mit einem wort: hält man 
sich nur an das, was, und nicht daran, wie es bezeichnet wird; 
nun, dann kann man freilich alles beweisen — oder nichts. So 
findet denn der herr verf. das griech. dva — im latein. wieder 
in ad-, an-, in-, inter-, wofür er zum beweise eine reihe Wör- 
ter anführt, in denen ad einem de gegenübersteht, wie accres- 
cere, acclivis, oder die angeführten präfixe englisch mit up über- 
tragen werden, oder endlich irgend eine der aufgeführten 13 be- 
deutungen von. dpa — hervortritt. Die möglichkeit des lautwech- 
sels von dva- in ad- wird aufser dem richtigen satze, dafs la- 
teinische Präpositionen ihren endvocal einzubüfsen pflegen, wofür 
ab = dno^ ob = ini, in = «V/, per = tieq] (in permagnus) und 
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Tiagd (in perjurus) angeführt wird, eigentlich nur durch die aus- 
spräche der nasale beim schnupfen begründet, wo n in d, m in 
b übergeht, denn die andern beispiele beweisen nur das umge- 
kehrte; in wird aus der rhinistischen ausspräche franz. sans = 
lat. sine erklärt. Im celtischen soll wälsch ad*, gaelisch ath-, 
als-, breton. ad-, as-, ana-, an-, irisch ath- oder aith-, adh- 
oder aidh-, an- oder ain-, amh- oder aimh- entsprechen. 
Im gothischen wird Grimm's annähme, dafs and- und anda- 
dem griech. avTi- entsprechen, verworfen, an da- dem dpti- gleich- 
gelassen, aber and- = dva- gesetzt, wofür goth. hunds = ca- 
nis, Kvoiv^ munda = memini, fiefipt^fiai zur erklärung der form 
dienen soll. Weiter werden engl, un- vor Zeitwörtern (unbind, 
unloosen), deutsches unter-, ent-, an-, angs. engl, on- ver- 
glichen, und endlich als resultat hingestellt, dafs alle diese prä- 
fixe doppelten Ursprunges seien, also dem lat. ad „to^, in „in^ 
oder „on", inter „from, lat. in", angs. on, under, aet „on, 
under, at", dem engl, un = «y privat., deutschem ent in ent- 
zwei „in", unter „under", an „on" ein anderes ad, in, inter, 
on, under, aet, un, ent, unter, an = dvd zur seite stände. Ja 
im griech. selbst wird in dvd atofia exsiVj dvä &vfji6y ixBtv, 
dpa toifg ngoitovg slvai ein anderes dvd = goth. ana, engl, on 
und in gefunden. 

Dafs bei dem mangel einer sicheren etymologischen methode 
der herr verf. schwerlich jemand überzeugen wird, leuchtet nach 
dem gesagten ein; vermag er sich aber diese anzueignen und sich 
bei seinen Untersuchungen streng an die lautgesetze zu binden, 
so steht bei seinem unverkennbaren Scharfsinne, der auch in man- 
chen treffenden nebenbemerkungen hervorbricht, erspriefsliches zu 
erwarten. 

Im Oct. 1854. H. Ebel. 



Niederdeutsche geistliche lieder und sprttche aus dem 

MttnsterlaDde, 

nach handschriften aus dem XV. und XVI. Jahrhundert herausgegeben von 
dr. B. Hölscher, lehrer am gymnasiimi zu Münster. Mit anmerkungen, Wör- 
terbuch und einer musikbeilage. S. XIV. 168. 

Eine viel schönes und sprachlich anziehendes enthaltende sam- 
lung von 70 meist nd. liedern und Sprüchen, für deren mitteilung 
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SO wie für die beigefügten liter. nachweise and das worterbach 
der herr herausgeber dank verdient! das äufserlich hübsch aus- 
gestattete buch wird manig einem eben so viel und mehr freude 
machen, als andere Schriftstücke in mnd. zunge. 

Recht befriedigend ist indes nicht, was der herausgeber dem 
buche mitgetan hat. nicht deshalb, weil hin und wieder falsch 
gedeutet wird, was auch männem begegnen kann, die weit mehr 
vom nd. wissen, als der herr herausgeber und ich. aber zuvör- 
derst sind im wörterbuche eine gute anzahl von ausdrücken, wel- 
che die lieder bieten, übergangen, obgleich manige derselben nö- 
tiger aufzunehmen waren, als z. b. dal (tal) u. a.; sodann sind 
die anfuhrungen der stellen, wo ein aufgenommenes wort vor- 
komt. sehr unvoUstandig: dazu überhebt sich der herausgeber in 
den allermeisten fallen des belegs für seine deutung, was minde- 
stens da zu beklagen ist, wo er vielleicht auf die heutige Volks- 
sprache fufste ; für reiuigung des textes endlich, der zumal in den 
reimen häutig verderbt ist, ward, mit einigen ausnahmen, gar 
nichts getan. 

Der folgende ergänzende und berichtigende beitrag zum wör- 
terbuche mag mein urteil rechtfertigen. 

Anliggen. wes my anliggent is, 37' = was mich drückt, 
ebenso Seib. W. urk. no. 736 : dorch manigherleje not willen de 
uns anliggende is. 

Berve 69*, in westf. urk. auch birve und biderve, bieder, 
bürgerlich recbtscha£fen. in unserer stelle dürfte es im sinne des ■ 
heutigen biärwe zu nehmen sein, welches, wenigstens bei uns, 
lediglich die gemüthsart der ngaeig und eigtjvoTioio (Mt. V. 5. 9) 
bezeichnet. 

beschryven 8' durch ausschreiben einberufen; vgl. Grimm 
wb. unter beschreiben. 

besoeken26' versuchen, experiri; vgl. Münst, chron. p.261: 
sik besoeken. 

bysyn 26® beistehn, helfen, by ist hier so wenig nachge- 
stellte freie präposition, wie dor in „eyns genk sey dor Emanuel, 
63®'', wo dorgan c. acc. zu fassen. 

Cuer 30" scheint nichts als das fremdwort kur = heilung. 

Dacht 69" denken, gedanke; vgl. ahd. mhd. däht; ags. ge- 
]?oht; lioll. gedachte. 

dach ausstand, frist; vgl. dach geven, Münst. chron. 281. 
al schint et stan in daghen, 68* = scheint es auch vertagt zu 
sein, vgl. RV. 6602. 
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dicht, gelove en is nicht dicht, 68*. dicht hier p. cons. fest; 
daher das heutige diks fiir dichtes, wie niks für nichtes, z. b. „hald 
di diks!" bleib fest, unbeweglich! 

doeu alter, zeit, verwelket in so körten doen, 29*. der 
subst. inf. daun (tun) noch jetzt = alter und schlag; z. b. dai bai- 
den sid fan äinem dann (alter). 

dus 45'® 46* = so; duslange 53* = solange; vgl. Münst. 
chron. 258. 

Eigen 30*, nicht in der altern bedeutung haben, besitzen, 
sondern, wie noch jetzt, = haben sollen, verdienen, aus stellen 
wie: Seib. no. 720' ' eygen = anspruch und recht auf etwas ha- 
ben; Dan. 73 „et eiget ein bedenken" begreift sich der Übergang 
in die jüngere bedeutung. 

en in van enbinnen 40' ' ist wol nicht ans „den" entstan- 
den, das an in ähnlichen Wörtern (z. b. dar anbinnen, Seib. no. 
583) führt auf präpositionen (an, in); vgl. hyr enbuten (here 
abouts) upme velde, Schrae 145; dareinbaven (mark, urk.); en- 
tusken Germ. VI. p. 72. 

er 23' 27' in waner (wann) ist er. alts. huan er quando 
und er huanna antehac wurden im mnd. vermengt, in mark. urk. 
erscheinen: wanner antehac; wanner und wanneyr quando; auch 
Rüd. R. 76: wanner de neyste maynt ummekomet. die heutige 
Sprache gewährt wanner aliquando; dan un wanner dann und 
wann (grafsch. Limburg) ; wanäir? wann? (Iserlohn), man unter- 
scheide davon fanäir, fanäiren neulich, eine composition mit fan 
von. — irrig sieht der herausgeber in waer (war, wo) ein enkl. 
er; ae ist häufig = a, jetzt oa. 

Verdult 35" geduld; vgl. das holL; einfaches duld bietet 
Scheveklot. 

vergeves efte in spot sweren, 64 = unrecht (falsch) oder 
leichtfertig schwören, im Spil f. d. upst. 1376 ist vorgeves = 
frustra; Cl. Bür 52 = gratis; bei uns: „et es ok alle as wan 
't vergiewen wöär" = nichts schlägt an. 

verkrygen 23* 32* 70** = verstärktes kriegen, bekommen. 

sik vernemen 9' begreifen; vgl. Dan. 149: „se können to 
Soest sik des nit vernemen". 

versagen 45*; veftzagen 47 * ® = verzagen, derselbe 
Wechsel von s und tz bei Dan., wo 38 vertzagen; 164 versagen 
gelesen wird. 

versaken c. gen. 69 ' verleugnen, bei Dan. bald mit acc 
bald mit dat.: 94. 125. 140. 175. in der letzten stelle, wo ein 
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abschwören (dem duvel und sinen werken) gemeint ist, steht da- 
tiv, eben so in einem Mendener hexenprocefs v. 1592: ,,habe Gk>tt, 
seinen b. aposteln nnd dienern versaket^. 

verscboven 55' mifsbandelt; vgl. holl. scboveling. milder 
ist unser schüfüt und schuiver, von kindern und dienstboten, die 
bei aller arbeit vorgeschoben werden. 

sik verschrecken 15^ erschrecken; noch gebränchlich. 

sik versein c gen. 12*® sich schämen etwas zu ton; noch 
in gebrauch. 

versturen 11' zerstören, man lese statt dorsteken : versta- 
ret etwa dorchboret: verstoret, dagegen 28 • hört: verstört, das 
mnd. hat nämlich för stören doppelte formen, eine u-form (wo- 
für o stehn kann = heutigem use) und eine ö-form = nnserm 
lii. über das o in testorian (wb. zum Helj.) läfst sich nicht ent- 
scheiden, im Dan. stehn beide formen und es ist nach erforder- 
nis dies reims fur.u ein ö zu bessern; so 14. 68; in 39 und 171 
ist des reims wegen das u zu belassen; vgl. noch 116. 150. 151. 
162. 204. die heutige spräche bietet stairen (ahd. storian) und 
stüseren, z. b.: „ik hewe rächt düär den daipen snäi stüasren 
mocht", vgl. stüserwäld = ein im stüceren starker, nicht zn ver- 
mengen ist damit stuiren steuern. 

verwend 22' übersetzt der herausgeber „ verwöhnt **, zu 
wenian, jetzt wennen; also die in prüfungsleiden trauernde seele 
eine „verwöhnte braut", aber vielleicht gehört das wort zu w^ 
nen aestimare, „hochgeschätzte, herrliche braut"; vgl. ags. for- 
vened und mnd. vomomet (vornehm), dürfte man dem mnd. 
ein verwenen verweinen beimessen, so passte auch „verweinte 
braut". 

vlusch 63® vliefs; vgl. das nordd. flansch für flausrock (ahd. 
flaus). 

vor wint und wagen gan 30*. vor hat oft den aus vor 
= anstatt geflossenen sinn des vergleichenden wie, z. b. SchevekL: 
„wil mi vor einen apostel kleden"; Dan. 111: „vor junfer gan"; 
41: „holden uns leven vor apen". so noch jetzt: „ dai lui lat 
iäre blagen läupen füär häsen un fössze (wild und ohne pflege)". 

Gaden 7*. es ist nicht nd. weise, em in en zu verdünnen 
und schon deshalb nicht wol gadum (Dan. 187 gam) gemach, 
Wohnung zu verstehen, der herausgeber kann bei seiner erklä- 
rung „tom menschen" nur als possessiven dativ fassen, dann 
muste aber wegen „eren" ein „ton" stehen, man hat sieh daher 
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wol an altes gado zu wenden, dessen grundbedeatang (vgl. to 
gader, unser sik vergadern) conjunctus, socius ist. sinn: durch 
Christum treten die engel in neuen verkehr (wederkeer) mit dem 
menschen ihrem gatten (= verwanten, genossen), dafs alts. gi- 
gado gatte bedeutete, dafür spricht gegade (gatte) im Essener H. 
R. 13; alts. gaduling finde ich wieder in einer mark. urk. von 
1509: „Jasper und syne mytgadelynge (verwante)". — to gade 
69 * steht entweder für to gader oder es ist nach holl. gadeslaan 
durch „aufmerksam^ zu deuten, man vgl. hierzu noch begaden 
= im gadum unterbringen, Germ. VI, p. 56 und gaden behagen, 
Theoph. (Hoflfm.) 272. 

gedoen, infin. 32* tun; cfr. Dan. 108. 

gedragen, infin. 55® tragen, ertragen. 

gelecht, m. 29^ wird ohne beleg durch „gelegenheit, läge" 
gedeutet, am nächsten steht ihm mhd. gelege, m. 

sik gelyden 47*^ ist nicht „geleiten, schützen % sondern 
sich gedulden, genügen lassen; vgl. Dan. 40. 51. 76. 172 (sik 
lyden mit). 

gelle blomekens, 16 ^ sie „spruten an groner beide", auf 
welcher das kreuz Christi steht, das erläutert uns die märkische 
volkssage: „dort wuchs das gelbblühende hypericum (dvÖgocai- 
fAOv), welches von dem herabrinnenden blute des herrn seinen 
roten tropfen, seine heilkraft und den namen (hiärguadsblaud) er- 
hielt". 

to Nazaret geneget, 9* ist nicht „genährt, erzogen" zu 
Naz. man lese geneket: beweket; vgl. Essener H. R. 4: „tho 
dem guidt genecken (nahen, kommen)", also das ginäcon des Helj. 
die beiden wynde (keuschheit und demut) waren nach Nazaret 
(i. e. zur Maria) gekommen, to vor Ortsnamen ist oft wie engl, 
to = nach; z. b. Dan. 64: van Rhede to Soest gesant; 91: kwam 
to Soest. 

geryden 10** heifst nicht „geritten", eben so wenig wyde 
pascuum. man bessere weden: gereden, vgl. lO*'*. komen mit 
infin. (geryden) ist übrigens gutes nd. 

gerynge 10* ist unbedeutend, daher leicht, bald; vgl. Dan. 
14. 44 (genning 1. gering). 48. 68. 170. 187. 195. 

gesynnen 70** im sinne haben. 

gestot 63^ ist nicht „gestürzt", sondern gestofsen. jetzt: 
stauten; stodde; stot. 

gewach 28'® ist nach dem holl. gewag (meidung) vom her- 
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ausgeber richtig gedeutet, in unserer Volkssprache ist es unrahe, 
bewegung. 

gych 9' ist kein Schreibfehler für ^gycht etwas**, wie her- 
ausgeber meint, sondern das jetzige juch, jüch (euch); vgl. oben 
„sik vernemen". übersetze: vernehmt ihr? das offenbart uns etc. 

glo soll präterit von gloien seini van vroueden glo yede 
vrye: Gabriel, 63*. aber so ist der vers unsinn. durfte der vierte 
erzengel bei der geburt Christi fehlen, wenn drei da waren?! 
also: Gabriel: Vryel. man lese: van vrouden gloyede üriel. 

Holdet dyt, 10**. man lese: holt et dy (nimm es dir)I 
anders wäre Maria in derselben strophe geduzt und geihrzt — 
holdet in der yacht, 9* wird "weilet, ist auf der jagd** gedeutet; 
aber holdet ist nicht 3 sg. (holt 54' 1. helt: werlt); man lese 
etwa: eyne junkfrouwe holt (hold) is in der yacht 

hören, gehört 2* scheint prägnant = mit ehrerbietong be- 
handelt, honorata. so ist wahrscheinlich in Dan. 91: „einwifver- 
nombt (= vernomet angesehn) und gehört" [: wort] für gehovet 
in demselben sinne zu lesen. 

hose 10** ist nicht „kleid" ohne weiteres, sondern bein- 
kleid. das rette in „Joseph de rette de hosen syn" mu(s geän- 
dert werden, präterit von reyden kann es nicht sein, man über- 
setze : Joseph zerrifs (toret) seine hosen sc. zu windeln, eine än- 
derung in redde (bereitete) wäre nur dann ^zuläfsig, wenn man 
hosen im sinne unseres bükse (Umhüllung eines vdckelkindes) 
nehmen dürfte, jetzt: raien (=raiden); redde; red. 

J o 5 ' ja. keine änderung in is ! im nd. verstärkt man gern 
adj. im posit. und compar. durch vorgesetztes ja; also ja (gewis, 
weit) heller, so ist jäu gued in der Volkssprache =« gewis (sehr) 
gut 

Late. to late syn, 63**. vgl. das engl, to be somewhat late, 
was sich aus der grnndbedeutung träge (goth. lats, ahd. laz) be- 
greift, to late syn ist = unserm letten, welches, der form nach 
= ahd. lezjan, die bedeutung von ahd. lazon angenommen hat 
dieses letten wird einmal im Schevekl. für bettern [: vorgeten] zu 
setzen sein. 

sik leven, sik lieven c. dat 67 A und B ist wol gleich 
dem anderswo vorkommenden sik lyven = sich lassen, auskom- 
men mit; vgl. Dan. 89. 91 (lyven statt lyden: wyven). 104 ohne 
mit es ist XelneiVy leiban, lifan. 

lusschen wyn (acc.) 40*' ist wol richtig durch „lieblich" 
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gedeutet, dieses lusch durfte aber aus lustisch oder lustlik ver- 
derbt sein; vgl. mbd. lustlicb. 

Mystrostich 62» verzweifelt; vgl. Munst. ehr. 132 und Dan. 
146 (mistrost). 

Over 54** wird aber sein. 

ten oistenwert 23=» nach osten hin; vgl. Seib. no. 720*»: 
to Sassendorppe wert; Schrae 132: ftiren to der sewort (see- 
wärts). 

Passe 3*. man lese: wal to pass [: was], genau dän. vel 
til pas, recht nach wünsch. 

QuessenS* ist nicht quetschen (k wetten), sondern ags. 
cvissan quassare. übersetze: gleichwie (gelyk) das nicht zertrüm- 
mert das glas, dafs (1. dat für dar) die sonne durchscheint, dürfte 
man quessen = quassari nehmen, so wäre nichts zu ändern und 
gelyk dat die vollständige conjunction. 

Reddet in „reddet dy jumant an dyn eer", 42', 56* soll 
„reifst^ seini es ist redet, vgl. Grimm wb. unter an (sp. 287^, 
wo dieselbe redensart aus Luthers Sprachgebrauch verzeichnet ist). 

Gesaet 63*' gehört nicht zu säten (ptc. gesäte t), sondern 
za setten. etwas anderes ist 53* sik darna säten (säten). Münst. 
ehr. 97. 262 steht säten = bestimmen, festsetzen; dahin gehört 
auch forsated (stelle angewiesen), Germ. VI, p. 56. in unserer 
stelle könnte ein säten trachten nach (im guten sinne) liegen; 
sonst bedeutet säten insidiari ; forsäte insidiae, Schrae 23. 101*. 
34**; vorsetliken insidiose 178®; Säterstach (jetzt Soaterstag) 
Rud. R. 13. zu setten gehört upsat vorsatz, Dan. 1. 176. 182. RV. 

scheft 9' ist alts. scaft, ags. sceaft, f., werk, ratschlufs. 
na mesterliker scheften = nach dem ratschliifse des (ewigen) mei- 
sters; vergl. 3J*: na mesterliker kunsten. 11* wird vom Xoyog 
(figürl. einhorn) gesagt: „dat was so starker kreften, dat (= dat 
et) in der mesterschefte den (1. de) hemel ok nicht en besloet**. 
mesterscheft ist offenbar an die steUe von metodsceaft, metodigi- 
seeft getreten, man übersetze entweder: nach dem ratschlusse 
des Schöpfers (in = na), oder: im schöpferwerke = weltkreis, wie 
Lnther singt: „den aller weltkreisz nie beschlosz, der hget in Ma- 
rien schosz^. 

schedelyn [: fyn] ist 10* für schedelen zu lesen. 

schyn 9* beweis, zeichen; vgl. Dan. 102. 123. 138. schyn 
gyn = offenbar sein; schyn doen = offenbaren, wie alts. sein 
duan. 

IV. 3. 15 
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schyre 32». 67. 69' ist schnell, wie ahd. scioro^ nochjeUt: 
„ik sin schyr (schnell) goan". 

seif 69' hier wie zuweilen im engl sahst for eres selves 
würde alts. iro selboro verwendet sein. 

sotten. 23* ' : upsetten wat in sinem mot = sich etwas vor- 
setzen; vergl. upsat vorsatz. upsetten c. acc. bedeutet soDSt auch 
wagen, aufs spiel setzen; z. b. Dan. 60 (für opgesagt L o{^sat: 
dat). 128. 181. ähnlich lied 47* : wat gy up creaturen settet = 
was ihr auf creaturen einsetzt, (das sollt ihr verlieren). 

slan ein rey 30' einen reigen tanzen; vgl. berg. isban sloan 
OB glandern, slindern. zu rey vgl. Dan. 108; Spil f. d. npst. 
1321. 

slypen und wenden 35" ist bei uns als „sliken un wen- 
den^ noch in gebrauch; sliken scheint aber nur zur Verdeutlichung 
der reden sart eingetreten zu sein, die vorliegende stelle, so wie 
die im Sch^vekl. deuten auf spiel, mir scheint sie von den hand- 
griffen betrügerischer „ döpkesspieler ^ hergenommen und dann 
übergetragen auf gewandte betrügerei und rechtsverdrehung; vgl 
aufser RV. auch Cl. Bür 668. 

"" 8naro3*. die „knarre" der karwoche heifst ratel (raszel); 
snare ist saite für saitenspiel, vgl. hoU. snaar. 

steilen (speer) 11* nicht „spitzer'', sondern stählerner Speer, 
vgl. 63»« Stelen knyf. 

Tacke 16» nicht blofs zacke (jetzt: tacke, tackel), sondern 
auch zweig, ast, wie noch jetzt, fam tacken (= vom bäume) fallen 
s= unehelich geboren werden. 

tokomen 29»° ist anlaufen (te passe kuemen); noch jetzt 
hört man zuweilen: „man (aber) bü kwäm ik tau!" — wu ist 
wie, nicht wo. 

touwen 30*. der herausgeber gibt ihm die bedeutung von 
toven (aufhalten, zögern), dafs es toven nicht sei, lehrt beides 
das ou und das w. toven (jetzt toeven, bei uns taüwen) weiset 
auf goth. o; touwen dagegen auf goth. au (jetzt ou oder au), die 
erweichung des inlautenden v in w gehört den beiden letzten Jahr- 
hunderten an. mir scheint touwen unser däuwen töten, in spede 
die entzündung einer wunde heben, was ich als transitiv znm ahd. 
towan mori stellen möchte, für anlautendes d tritt im nd. zuwei- 
len t ein; vgl. twingen (dwingen); twelung (dweling) Dan. 17. 
20; Münst. ehr. 152. 154; twiärs; twiärk. 

üngeduer 30% nicht „ Unbeständigkeit ^ sondern Ungeduld. 
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das Loll. kann diesmal nicht mafsgebend sein, „nit düren können" 
bedeutet in der Volkssprache ungeduldig sein. 

unt fruchten c. acc. 9' verstehe ich „nicht fürchten % der 
herausgeber „furchten!" dasselbe wort fuhrt der herausgeber aus 
4* als „unturuchten unterrichten" auf. 

ursundern 61* dürfte verderbt sein aus alts. an sundron 
specialiter, hier = sundern aber. 

Wach werlt 69* ist dem herausgeber „wageweit, leichte 
sinnige weit"; aber wach = wehe ist ein auch im mnd. nicht 
seltenes wort; vgl. RV. 3368. 312; Spü f. d. upst. 1934. 

waden 45' gehen; vgl. vadere, watan. 

wecht, pl. wechter 9'. auffallende Übersetzung des ^yo. 
tegsg 'legovoaXi^fi (Luc. 23, 28). in der heutigen Volkssprache der 
grafsch. Mark bedeutet wicht, wecht, n., im berg. weit n. ein jun- 
ges unverheiratetes frauenzimmer. 

weit, f., 69*, wolfahrt, engl, wealth; vgl. Dan. 159. 

weder wendich 29". wiewol es ein zeitwort wedderwen- 
den = abwenden (Schevekl.) gibt, hat man in unserer stelle doch 
wieder wendig zu verstehen. 

welschsis 7*. man löse diesen rattenkönig von einem worte 
auf in: welsch it is und übersetze: ich weifs, wertes (sicl) latein 
oder welsch ist es. 

werf 68« ist hier, wie häufig, geschäft, werk; vgl. upst. 228; 
in der Sassen chron. ist warf gar s= don sines gemakes. 

Die p. 71 anm. 3 vorgeschlagenen besserungen sind unnötig, 
auslassung des pronom. relativi ist im nd. so gar selten nicht, 
eben liegt mir eine mark. urk. von 1417 zur band, worin zwei- 
mal (also Schreibfehler unwahrscheinlich) „hof gelegen 

in dem kerspel van Ergyste is" mit ausgelassenem relativ vor- 
kommt 

Iserlohn. F. Woeste. 



Altdeutsches namenbuch von dr. Ernst FSrstemann, 

gräfl. Stolberg, bibliothekar und lehrer am lyceum zu Wernigerode. 

Erster band. Personennamen. Erste lieferung (A — Äthan). 
Zweite lieferung (Äthan— Graft). Dritte lieferung (Graft —Gar). 

15* 
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Nordbansen 1854. Verlag rön Ferd. Forstemann. Brassel und 
Gent, bei C. Maqaardt London, bei Williams & Norgate. 

450 sp. gr. 4. 

Jakob Grimm sagte 1840 in seiner grammatik; ^darf idi 
bei dieser gelegenbeit einen wnnsch laat lassen werden, der mir 
sehr am herzen li^t, so ist es der, dafs die anbeschreibliche 
menge althochdeutscher eigennamen, sowohl der örtli- 
chen als personlichen, da beide Graff anvoUständig nnd nngenan 
verzeichnet, von einem rastigen bearbeiter nach wohlfiber- 
legtem plane bald in eine eigene sammlang gebracht werden 
möge, ein bach, aas welchem anserer spräche und ge- 
schichte anfehlbar bedeutender gewinn erwachsen 
mafs, dessen aasfahrung aber ungemeinen fleifs erfordert: 
der vorrath ist fast nnübersehlich.^ 

Sechs jähre darnach, wiederum auf Grimm*s anregnng, stellte 
die k. akademie der Wissenschaften zu Berlin die Preisangabe: 
,) Unser volk zeichnet sich aus durch einen reichthom von ei- 
gennamen, der für die geschichte der spräche von gröfstem 
belang, aber in den denkmälem allenthalben verstreut 
ist. Zu einer genauen und vollständigen Sammlung derselben, die 
gegenwärtig an der zeit zu sein scheint, öffentliche anregang zu 
geben, hat die akademie einen preis dafür auszusetzen beschlossen. 
Die sammlungsoll sich von der ältesten zeit bis zam jähre 
1100, aber nur auf gothische (zugleich vandalische), lango- 
bardische, fränkische, thüringische, alamannische, 
hurgundische, bayerische, altsächsische und friesi- 
sche erstrecken, mit ausschlufs der angelsächsischen 
und altnordischen. Deutung der eigennamen, wie sie erst 
allmählig aus dem Studium des sämmtlichen vorrathes hervorgehen 
kann, wird zwar nicht zur bedingung gemacht, wo sie aber jetzt 
schon mit besonnenheit und in gedrängter kürze vorgenommen 
werden kann, als willkommene und empfehlende zugäbe betrach- 
tet worden.** 

Wer die etymologischen und mythologischen Studien der hi- 
storisclien deutschen Sprachforschung in den letzten Jahrzehnten 
mitgemacht oder auch nur aufmerksam begleitet hat, weifs, wel- 
cher hohe werth, welche hieroglyphische kraft für die bildunga- 
gcschichte sowie die uranscbauung unseres Volkes in seinen älte- 
sten eigen-, orts- und Stammnamen liegt und wie viel darin 
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noch verborgen ruht, wodurch das biid unserer Vergangenheit erst 
wahrhaft vervollständigt werden wird. Die in solchem sinne um- 
sichtig gestellte preisaufgabe, offenbar aus der feder des meisters, 
bezeichnet näher, wie umfangreich das feld ist, auf welchem die 
Sammlung zu geschehen und dafs sie sich, schon deshalb, nach 
einer Seite hin selbst begränzt hat. Es bedarf hier nicht erst des 
bewcises, dafs die ältesten eigennamen der deutschen volksstämme, 
wie sie seit der beruhrung mit den Römern zu uns herüberklin- 
gend und die durch die weit getragene deutsche heldensage wie 
die Urkunden der späteren geschichte sie uns in reichster fülle 
erschliefsen , ein geheim nifs voll zusammenhangendes, doch wohl- 
durchsichtiges, in den götterglauben der frühesten zelten hinüber- 
ragendes ganze bilden, in ihrer fülle zugleich ein meer, dessen 
elektrisch fortleuchtende Wellenschläge selbst in den namen der 
Colonen von St. Denis etc. (im Polyptychon Irminonis u. s. w.) 
das äuge des sinnenden und suchenden noch wohlthätig berühren. 
Von jener tiefen bedeutsamkeit deutscher eigennamen haben neuer- 
dings, je nach den besonderen zwecken ihrer arbeiten, prof. Karl 
Weinhold in Grätz („die deutschen frauen in dem mittelalter." 
Wien 1851) und prof. Karl Müllenhoff in Kiel (abhandl. über 
altdeutsche loosung und Weissagung. 1852) geistreich und glück- 
lich gehandelt und bewies besonders der letztere durch seine deu- 
tung der mit -rüna zusammengesetzten weiblichen eigennamen 
u. s. w., dafs er auch auf diesem gebiete reichliche und umfassende 
Vorstudien gemacht haben müsse. Dennoch und obgleich selbst 
ein dunkles, nicht unerfreuliches gerücht seiner zeit gerade ihn 
als wohlgerüsteten mitbewerber bei jener preisaufgabe nannte, lief 
am 1. März 1849 bei der k. akademie zu Berlin nur eine, selbst 
nur theilweise vollendete arbeit ein, welche den damals in Danzig, 
seitdem in Wernigerode lebenden dr. Ernst Förstemann zum 
Verfasser hatte, dem denn auch, wenn auch nicht geradezu die 
preiskrönung, doch der geldeswerth des preises zuerkannt, sowie 
erst im abgelaufenen jähre wieder eine fernere erkleckliche Unter- 
stützung für den druck des Werkes zu theil wurde. 

Mit wohlthuender bescheidenheit hatte sich der genannte im 
jähre 1850 über diese seine arbeit als „ein künftiges Wörterbuch 
altdeutscher eigennamen'', im neuen Jahrbuch der berlinischen ge- 
sellschaft für deutsche spräche (bd. IX) ausgesprochen, welcher 
rechenschaft er einige weitere, auf dem immer breiter werdenden 
wege gewonnene allgemeine ergebnisse auch in dieser unserer 
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«eitschr. (1. i»T. '224. U. 337. 111. 1 TS. 305) folgen liefe, in denen er 
die für »nltbi! arbeit unerläfslichc umsieht, ja nuchternheit derbe- 
handluiiK. **«' wie da» dafür vor allem bedingte beherrschen derspracb- 
geßetze biiiläiiglich beurkundete und nur erfreuliches hoffen liefe. 

Desto unerwarteter inufste der heftige angriff ertchdn«. 
welchen gejren das noch nicht erschienene werk der ge- 
nannte prof. Mullenhoff a. a. o. richtete, worin er über das- 
selbe von vornherein den Stab brach und das todesurtheil sprach. 
M<»glicli dafs den vielhMcht phantasiereicheren jene so eben be- 
dungene nuehtiTuheit in dr. Forstemann's vorausgeschickten n- 
l)eiten verletzte; für die mafslosigkeit des angriffes selbst reicbt 
der bis j<tzt allein noch zu tage getretene Vorwurf- dafs dr. F. 
gewisse nanienbildungen für einfache erklärte, welche prof. M. 
für verkürzte Zusammensetzungen ansah oder ansieht, znr 
erklärung nicht aus. ür. F. antwortete auf jene wenig aufmun- 
ternde ^ loüfftung und Weissagung ^ des Kieler ranenmeisters m- 
fach dunh slillrusliges fortarbeiten, so dafs er bereits im eben 
abgelaufenen jähre rasch hintereinander drei lieferungen sei- 
nes Werkes in sauberstem und sorgfältigstem drucke erscheinen 
lassen konnte und das jähr 1855 uns die wesentliche Vollendung 
des ganzfMi in aussieht stellt. 

I)r. Förstemann, sich streng an die forderungen der preisauf- 
gabe halt<'nd, hat selbst die darin wohlbedächtig nur leise be- 
riihrli* duutung der namen aus der anordnung seines werke». 
8o w<»it solche schon jtitzt erkannt und überblickt werden kann, 
zunäcliftt ganz ausgeschlossen. Diese strenge selbstbegränzung 
auf einem gebiete, wo das vorschnelh; ziehen geistreicher Schlüsse 
nur zu verlockend ist, kann nur aus besonnener erkenntnifs der 
nächsten aufgäbe so wie der anfordcrung der Sprachwissenschaft 
hervorgegangen sein und verdient darum alle anerkcnntnifs. Nicht 
die hohen und frohen endergebnisse der vollendeten aufspeicfae- 
rung wan»n von vornherein wie schaugerichte und als vorwitii- 
ger gaumenkitzel auf der an sich schon reich genug besetaten 
tafel darzureichen, sondern eben nur die nüchternste, ruhigste und 
nur nach den wolilerkannten lautgesetzen der spräche sichtende 
aufstellung des ungeheuren vorrathes war im gegebenen falle die 
erste und letzte aufgäbe, die dr. F. bisher auch unverrückt im 
äuge behalten hat; wonacli wir denn für's erste billigerweise das endo 
abzuwarten haben , wo sich zeigen wird , ob derselbe sich auch 
jede schlufsfolgerung, jede zusammenfassende einleitung und in 
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ihr jede deutung der namen nach den von ihm erkannten äufse- 
ren und inneren gesetzen versagen wird, was aber nach allen an- 
zeichen nicht denkbar ist. 

Wohl könnte man schon jetzt mit demselben über seine auf- 
stellung von stammen rechten, welche dem einen leicht zu weit, 
dem andern zu eng sein wird. Ära, Ann sind sp. 114 vereinigt, 
eben so Bera Berin, Era Erin; warum dagegen Fag Fagin, Ag 
Agil Agin, Ang Angan Angil, Amal Aman, Gamal Gaman, Athal 
Äthan, Far Fart, ferner Ab und Eb, Aud und Euth, Fri und 
Frigg, Bon (sp. 275) und Bun (sp. 291), Drub und Drib, Dulc 
und Dulg getrennt, Gald, Gild und Gold wieder vereint? Aber 
wir wollen lieber auch alle diese splitterfragen gegenüber der ge- 
wonnenen lichten Übersichtlichkeit des alphabetisch geordne- 
ten Stoffes preis geben und danken dem herausgeber oder Ver- 
fasser besonders auch dafür aufrichtig, dafs er uns vor grafiTschen 
urwurzel- ausätzen gnädig bewahrt hat. Der kleine schreck, den 
uns die gleich auf sp. 1 einmal citirte „sanskritische reinheit^ 
vorübergehend einflöfste, wurde bald dadurch gut gemacht, dafs 
wir weder keltischen noch slawischen, und nur einmal auf 
sp 344 dem dacisch-getischen Dorpaneus (Gibaleisis sp. 
453 nicht) begegneten. Loben können wir dagegen nur, dafs er 
auch mehrfach römische töpferziegel (z. b. sp. 354) und aus 
römischen iuschriften namen wie Flavolfius (sp. 409), 
Freioverus (418) heranzog. Auch die fasti consulares Roms 
und Konstantinopels hätte er in solchem sinne noch mehr ausbeu- 
ten und die in den siebenbürgischen wachstafeln im j. 167 er- 
scheinenden Geldo und Offa(s) unbedenklich als gute deutsche 
begrüfsen sollen. 

Dr. Förstemann hat sein werk auf zwei bände angelegt, 
von denen der erste die personen-, der andere die Ortsna- 
men (vornehmlich die, welche aus personennamen gebildet sind) 
enthalten soll. Auch diese trennung können wir nur büligen. 
Uebrigens sind die in den Ortsnamen hervorbrechenden personen- 
namen, die der herausgeber nach gewissen selten (namentlich die 
auf — ing ausgehenden) hin und wieder mit allzu verdächtigem 
äuge anzusehen scheint, gehörigen ortes auch schon unter den 
Stämmen der personennamen im ersten theile aufgeführt worden. 

Eben so werden sämmtliche nur irgend als zweite hälften 
der zusammengesetzten namen auftretende Stammsilben unter den 
die namen beginnenden stammen vollständig verzeichnet, vfo- 
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durch dies verhaltnifs beider als erste und zweite hälfte der zu- 
sammengesetzten namen voll anschaulich und zu Schlüssen be- 
rechtigend hervortritt. Ihre zeitliche und örtlichje genaue 
nachweisung findet sich' ebenfalls an ort und stelle. Welcher all- 
seitige reichthum aber hier obwaltet, leuchtet schon aus der blo- 
fsen Vorführung solcher bildungsmittel oder Stammsilben zweiter 
gattung hervor. Die wesentlichsten sind: — bad, — bald, bold, 
— ban, — band, bod, — b e r h t , bert, breht, — bern, birn, — b i rc, 
— brand, — bod, — bürg; — dag, tac, — dun, — drüd; — far, 
— fl^d, flad, flid, — frid, fred, — funs, fons, fus; — gag, — ^gald, 
— gand, —gang, —gar, ger, —gard, gart, —gast, — gaud, 
gaut, —ger, —gern, — geld, gild, — gis, — gisal, — gold, — goz, 
— grim, — gund; — had, — haid, heid, hagd, agd, — band, — bari, 
heri, — hart, —haus, — heim, halm, — heri, — hild, — hob, 
— hram(n), — hrod, — hun(?); —lach, Iah, — laic, —leib, — leich, 
— land, — lech, —leih, — lind, —Hub, —lob, — loh, — long; 
— man, — mar, mir, — mod, muot, — mund; — nand, — ninui, niu, 
ni, — not; — 6t; — rad, red, — ris, — rit, rid, — run(a); — sind, 
sinn, — snot, — swäp, — svind, svinn; — tag, — thiu, theus, teufl, 
deus; — wald, oald, old, — walh, — war, — ward, oard, — ^wele, 
— wer, — werc, — wib, wif, — wie, veus, — wid, oid, — wild, oild, 
— win, oin, — wird, — wis, ois, — wiz, — wolf, olf, ulf. Dafe 
zwischen denen auf — wald, old und — bald, bold, femer 
— old und — hold, — hild und — wild, oild,*) — ward, oard 
und — hard, — hari, heri, her und — ari, aere, er, auch — olf 
und — old, — ful und — fulc, — walah und falah viele Ver- 
wechselungen oder Vermischungen vorkommen und die entschei- 
dung hier nicht immer leicht ist, hat der umsichtige herausgeber 
gehörigen ortes stets genau vermerkt und deshalb nach den je- 
desmaligen möglichkeiten die formen oft dreifach aufgeführt. 

Besondere Schwierigkeit verursachen hier die mit — gar, 
— ger, — geir, — gais zusammengesetzten namen; diese und an- 
dere (wie — gaud und — chalid, aber auch die Ain — und Agin — , 
Hain — und Hagin — , Elis — und Helis — , Heppo und Hatto un- 
ter Ab — und Ad—, die Fili — und Filu— , die AI—, Aid — und 
Adal — u. s. w.) bleiben späteren genauem Untersuchungen und 
Scheidungen vorbehalten, worauf dr. F., seine arbeit und anord- 

*) Man vergleiche z. b. Adelhildis und Adelvildis ; Frodoildis, Fro- 
dovildis, Frithnhild, Fridwild; Domnechildis und Domnovildis; Thrudhilt, 
Trudaildis u. s. nr. 
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nung keineswegs für abgeschlossen haltend, wiederholentlich selbst 
hinweist. Bei solchem endgültigen rückblicke wird sich auch erst 
klarer herausstellen, ob wirklich alle Abo, Ebo, Ebbo und Epo, 
Eppo, selbst Heppo, Heib etc., alle Ado, Edo, Eddo und Eto, 
Etho, Etto, Atto u. s. w. ihren selbst- und mitlautern nach unter 
einen und denselben hut gebracht werden dürfen. E r i c u s , Euricus, 
Haric, Heinric (356) sind nicht minder bedenklich, eben so die 
Umlautserklärung von Euth (393, vgl. Eod), die vergleichung 
von Fri, Frigg mit Frikka(419), Frag mit altn. Frakki (420), 
Freasa mit Frisii (418), Finn mit Fenni (371) u. s. w. *). 

Wegen noth wendiger Übersichtlichkeit des ganzen hat 
dr. F. nicht allzu streng die althochdeutsche Schreibung durch- 
geführt und im allgemeinen selbst die gothische lautreihe fest- 
gehalten, so dafs wir thiuda und mod neben bürg und mar 
(oder umgekehrt) finden. 

Unter jedem angesetzten stamme hat der herausgeber, nach 
nur nothwendigster Verständigung über die aus der lautlehre flie- 
fsenden grnndsätze der jedesmaligen auf- und Zusammenstellung 
so wie des etwaigen Zusammenhanges mit verwandten vorange- 
henden, oder folgenden stammen und auch sprachwurzeln (Ang, 
Ing(v) — , Angan — , Angel — , Engil — etc.), jedesmal zunächst 
die nach seiner meinung einfach (durch schwache declinadon) 
aus dem aufgestellten stamme sich entwickelnden, darnach die 
darch suffixe ( — ica, — ida, — ila, — ani, ini, uni, — ing, — ant, 
— anzo, enzo, — ^izo, — isme, isma etc.) gebildeten, endlich die 
wirklichen, als solche bestimmt vor äugen tretenden zweiglie- 
drigenzusammensetzungen (s. oben), alphabetisch und nach 
den Jahrhunderten, denkmälern, Urkunden, landschaften, formen- 
ausprägungen etc. aufgeführt, so dafs sich jeder, der nur^einiger- 
mafsen weifs, was und wie er hier zu suchen hat, zurecht zu fin- 
den vermag und so z. b. die — oid unter — wid, — ois unter 
— vis, — oin unter — win, — oald unter — wald, — oard un- 
ter — ward, — ulf unter — wolf suchen**), dagegen die weib- 
lichen namen auf — ni (d. i. niu, niuui) nicht unter jenen — ini. 



*) Deutungen von Flav— (409), Flov— (409), Dulci— (354) etc. aus 
dem lateinischen werden von selbst fallen, wie die ältere von Cellomerus 
(304). 

•*) Ob alle — agd, -- hagdus haid, alle —raus rAdus (403) sind, 
dürfte noch gefragt werden. 
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— uni (oder umgekehrt) vennuthen wird oder verlaufen glaubt*). 
Dafs namen wie Kunz, Benno, Bucco u. s. w. werkeltags- oder 
gewohnheitsabkürzuDgen vollständigerer namen sind, hat der her- 
ausgeber wohl schon vor MüUenhoff's Zurechtweisung gewufst, 
gibt auch davon durch seine einfügungen (vgl. Bucco 287) genü- 
genden beweis, aber sie mufsten dennoch auch ihrem nächsten 
lautklange nach (z. b. Benno unter Ben sp. 222) aufgeführt wer- 
den, damit jener und jeder sie einst dort für seine kaisergarde 
ausheben könne. 

In den drei bis jetzt vorliegenden lieferungen werden die 
Stämme von Ab — bis Ger — abgehandelt Diese lange reihe 
nur durch die 4 — 5 ersten buchstaben des abc beurkundet schon 
hinlänglich, welche fülle von wurzeln, stammen, begriffen und bil- 
dern unsere muttersprache auf menschliche eigennamen als die 
bedeutsamste morgengabe verwendet, stamme wie Alah, Aid, Alf, 
Amal, Angil, Ans, Ära, Athal, Aud u. s. w. bezeigen, welchen der 
sinn unseres Volkes dabei den Vorzug gegeben hat. Hier werden, wenn 
erst der ganze schätz gehoben sein vnrd, überraschende ergebnisse 
zu tage treten; eben so werden sich dann auch die gewissernui- 
fsen überschwengliche .deutung der namen und die mehr nüchterne 
auffassung ihrer entstehung und familienmäfsigen fortpflanzung 
wenigstens in der einen, meist ersten, alliterirenden hälfte ihrer 
Zusammensetzung u. s. w. sicherlich ausgleichen, so dafs ursprüng- 
lichste natur- oder götterbeziehung (durch Stammbäume edler ge- 
schlechter belegt) und späterer lebensbedarf unter unerstorbener 
sinniger fortdeutung bei familienbeziehungen etc. wohl band in 
band gehen werden. 

Daran werden sich weiter merkwürdige ergebnisse über das 
vorkommen und verschwinden der namen nach örtlichen (gau- 
lichen) und nach stamm Verhältnissen reihen, was zugleich ein- 
blicke in das mythologisch besondere verhalten der einzelnen 
deutschen stamme, nicht minder in das frühere oder spätere, kräf- 
tigere oder langsamere eingreifen des neuen glaubens, des christen- 
thums gewähren wird. Mit Christ, Christan kommen nur 
die äufserst wenigen bildungen und Zusammensetzungen Christa- 
nia, Christehildis, Cristomer, Cristuin, Cristemberga, Cristingaud 
vor (sp. 310). Man vgl. damit nur die mit Ära, Arin, Bero, 
Bern, Ebar, Wolf etc. gebildeten. 

♦) Vgl. z. b. Kepuni, m. 451 und Gubini, f. 453. Ebenso £bor-uni 
und Ebur-ni. 
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Nicht minder werden sich gewisse mundartlich durchge- 
hende lautverhältnisse herausstellen, z. b. zwischen Frith, Frid und 
Fred (421), zwischen Fled, Fläd, Flid, zwischen Ans, As und 
Os, zwischen Angil und Engil, Ingil etc. Noch andere laut- 
eigenthümlichkeiten, z. b. die formen Erbedildis (neben Erboildis), 
Agentildis, Aintildis, Brundichilda, Acantildis, Eichandild; Be- 
letramnus, Ebertramnus; Electrada, Electelm etc.; Framne- 
childis, Domnechildis und Domnovildis, Thusnelda; weiter die 
bildungen auf — smo (z. b. Gerosmus) und — sma (Adrisma, 
Aglisma, Agrisma^ Elisma neben Elisba, Angelisma, Baldisma, 
Bertisma, Diorisma, Divitisma, Estisma, Frodisma, Geldisma, Ge- 
risma und selbst Gerentisma, Adalgerisma), welche an das 
Mesisch- niederländische erinnern, werden ihre erklärung und Wür- 
digung finden« 

liegt das werk erst einmal vollständig vor uns, so werden 
endlich auch einzelne vergessen oder versehen in der aufstellung, 
oder auch schillernde erklärungen ihre berichtigung finden. Die 
aufführung von Sunjäifrithas (Suniefridus) sp. 423 aus der gothi- 
Bchen Urkunde zu Neapel liefs uns 429 Frithareiks ans dem 
gothischen kalender vermissen; eben so vermifsten wir 287 un- 
gern die Bucinobantes (doch freilich ist dies ein stamm- oder 
gauname); sp.. 21 oder 31 suchten wir die hindeutung auf den 
(bayrischen) eigennamen Eglofstein vergeblich und 406 Filoma- 
ring (— tharp) der Freckenhorster Urkunde, nicht minder Vilmar, 
Villmer; auf sp. 169 das castell Gandolfo. Gerfred (479) kommt 
in den ann. Corbei. auch anno 830 (Pertz III, 18) vor; Geldo 
für sp. 464 ist schon oben bemerkt worden. 

Druckfehler sind uns sehr wenige aufgestofsen. Sp. 322 
soll es unter Cust wohl ahd. statt nhd. heifsen. 

Schliefslich können wir dem Verfasser nur ungeschwächte ge- 
sundheit, unverzagten muth, rüstiges fortarbeiten und eifrige ab- 
nähme des nicht unkostspieligen Werkes wünschen. Wenn es, 
wie gesagt, vollendet sein wird, lassen sich erneute und erhöhte 
betrachtungen (auch die vom verf. selbst gewünschte Sammlung 
angelsächsischer und altnordischer namen) leicht anschliefsen und 
die phantasie- oder geistreicheren handhaber des bisher fast un- 
übersehlichen Stoffes können dann nach herzenslust auf dem grund- 
bau ihr siehdichum aufrichten und nach Asaheim ■ ausblicken. Je- 
der solcher spätere und schärfere markscheider aber sollte dem 
ersten grubenfahrer, der das einsame, gold- und silberhaltige ge- 
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III. Mifscelleii. 



1) oskisch esuf. 

feber das umbrisch-oskische suffix f und seine im griechi- 
, Jateinischen , deutschen, slawischen deutlich vorliegenden 
jpgjeii (vergl. auch Bugge in dieser Zeitschrift III. 424) habe 
•./i in den neuen Jahrbüchern für philolog. und pädagog. bd. 69, 
g. 9i ff» gesprochen. In Übereinstimmung mit Kirchhoff fafste ich 
dort das viel gedeutete oskische esuf (tab. Baut. 1. 19 u. 21) als 
ein neutrales Substantiv, verglich dessen uf mit dem ag)og von 
griech. eÖ-aqiog und erklärte es mit Lange für wahrscheinlich, 
dafs die wurzel des wertes es sei. Die bedeutung nämlich, wel- 
che der Zusammenhang au jenen stellen fordert, sollte nach Lange 
die der rechtlichen existenz, der persönlichkeit sein (die oskische 
inschrift der tabula Bantina s. 12). Schon als ich jene anzeige 
schrieb, war mir dabei in den sinn gekommen, dafs das slawi- 
sche wort für person os-o-ba nach stamm und suffix diesem cs- 
u-f entsprechen könne. Weil aber Miklosich (rad. Sloven. s. 
V. svoj) das wort ganz anders erklärt und weil ich noch von 
anderer seite wegen des o in der wurzel gewarnt wurde, unter- 
drückte ich diese vernmthung. Nun finde ich aber in Nessel- 
mann's litauischem Wörterbuch das wort es-y-be, mit der neben- 
form es-a-ba in der bedeutung „wesen, dasein, existenz '^ in un- 
verkennbarer abstammung von der erwähnten wurzel, die sich 
auch in es-inga-s (wesentlich), es-ni-s (beständig), es-antybe 
(anwesenheit) zeigt. Indem es daher den slawisten überlassen 
bleiben mag, zu entscheiden, ob auch osoba diesem esaba gleich 
zu setzen sei, oder nicht, dürfen wir esuf dreist damit vergleichen. 
Was aber die speciellero bedeutung betrifft, so verdient es — was 
ich schon damals aussprach — vielleicht den Vorzug, das wort 
mit dem recensenten der L.'schen schrift im litterarischen central- 
blatt mit „gut'^ zu erklären (ov(Jia); es käme dann dem deut- 
schen „an Wesen ^ oder ^gewese'^ sehr nahe und würde der eitua, 
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dem gelde, der fahrenden habe 1. 19 censamur esuf in eituam 
(censetor esuf et pecuniam) sehr passend entgegen gestellt werden. 

2) interpres. 

Man hat dies wort in der regel mit pretium zusammenge- 
stellt, ohne viel nach der wurzel zu fragen. Aber pretium stellt 
sich, wenn die Schreibung mit t die richtige ist (Ritschi prolegg. 
ad Plaut, p. CII) zu griech. ;re-;r^a-(7x-a), wenn die mit c zu 
dem um ein k vermehrten lit. per-k-u (kaufe). Vgl. Zeitschrift 
in.- s. 414 f. So liefse sich allerdings unter der ersten Voraus- 
setzung inter-pre-t als Unterhändler fassen, mit accessorischem 
t (man-sue-t, locu-ple-t, prae-sti-t); aber die bedeutung des 
Wortes scheint doch eine geistigere zu sein, besonders wenn man 
das abgeleitete interpretari berücksichtigt. Dafür bietet sich uns 
nun eine wurzel im lit. prat, verstehen, wovon prant-u, su-prant-u 
(merke, werde inne), das Substantiv protas (einsieht, verstand), 
offenbar verwandt mit goth. frath-s, st. frathi (verstand), frath- 
jan (verstehen) nebst frod-s (klug), frodei (klugheit). Mit die- 
ser wurzel griech. (pQfjv zusammenzustellen, namentlich auch 
q)QOPT-i'g mit prant-u ist verlockend; auch würde sich durch 
die aspirationskraft des q das g) erklären lassen. Aber die kör- 
perliche bedeutung von cpQsveg scheint zu widersprechen, und die 
formen cpgsv, q)Q6vi-g sind auch nicht hinreichend klar. 

3) üti. 

Die sich ungesucht darbietende vergleichung mit skr. üti-s 
(schütz, hilfe) scheint auf den ersten blick durch die alt- lateini- 
schen formen oetier, oetantur, oisus, oitile (Schneider, lat gram- 
mat. s. 85) und osk. üittiuf, für das die von mir aufgestellte be- 
deutung usus jetzt allgemein anerkannt ist, widerlegt zu werden. 
Allein da ü-ti-s von wurzel av (helfen) stammt, so ist ü nur 
eine specifisch sanskritische kürzung aus au, und wie wir dem 
skr. nshas gegenüber die vollere form ausas in aurora (ausora) 
wie im lesb. avoog wieder finden, so dürfen wir auch für üti-s 
die diphthongische form au-ti-s in einer der verwandten sprachen 
erwarten, und dafür auch mit bindevocal av-a-ti-s (wie ram-a- 
ti-8, vah-a-ti-8, ar-a-ti-s, griech. vs^A-B-ah-g Bopp vergl. gr. 
s. 1198). Dies avati-s müssen wir in den italischen sprachen in 
der gestalt oviti-s erwarten (vgl. skr. lit. avi-s, lat. ovi-s); von 
oviti-8 aber gelangen wir zu oiti-s, üti-s, wie von providens zu 
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prüdens. Von diesem verlorenen nominalthema oiti, üti wird nun 
oitier, üti ein derivatum sein mit der bedeutung ^ich schaffe mir 
bilfe", daher denn die Verbindung mit dem instrumentalen abla- 
tiv. Freilich müssen wir dann wie in eso (ero) für esio Wegfall 
des i annehmen und überhaupt aus jenem üti einen selbständigen 
secundärstamm üt hervorgehen lassen, mit dem es eine ähnliche 
bewandtnifs hat wie mit dem stamme von bit-ere oder bet-ere, 
das wir doch einem ßateiv gleichsetzen müssen, mit dem von 
fa-t-e-or, met-i-or, sent-i-o. In den drei letzteren formen 
werden fat, met, sent als neue wurzeln behandelt, so gut wie gr. 
ßhiGt im aorist ißXaarov^ trotz der denominativen nator dessel- 
ben (Benary in dieser zeitschr. IV, 51). XQ^^^l^ ^^ ^^* «jf^«*^/*of 
trotz ;(^af(TjU£Q) == ;^^9^(7ejU£Q). Durchdringen sich doch auch sonst 
in der lateinischen verbalbildung formen, die auf ganz verschie- 
denen stufen stehen: pet-o, pet-i-vi, son(a)-o, son-ui. Viel- 
leichtstecken auch in dem t von la-t-e-o, pa-t-i-or, foe-t-e-o 
wie in dem von poeni-t-et, op-or-t-e-t, von dem in dieser 
zeitschr. II, 335 die rede war, ableitungsendungen. Auch das 
doppelte t in den seltsamen oskischen perfectformen auf tted, 
ttens könnte bei weiterer erwägung des Vorganges erläatemng 
finden. Denn dafs dies tt blofse Verhärtung aus d = dh sei, wie 
Bugge in dieser zeitschr. III, 424 behauptet, kann ich nicht glau- 
ben. Die annähme einer Verhärtung, mit der man früher so viel 
Unfug getrieben hat, wird überhaupt wohl in sehr wenigen fällen 
statthaft sein. Aller lautwandel beruht ja so sehr auf erweichung 
und Verwitterung, dafs wir für die annähme der entgegengesetzten 
Veränderung sehr starke beweise haben müfsten, um ihr beizu- 
stimmen. 

4) Wurzel xo^. 

Verhärtung hat man ohne beweis auch in dem mit ypm viel- 
fach verglichenen xoim angenommen. Ich stimme mit Ebel über- 
ein, der in dieser Zeitschrift IV, 157 das wort scharfsinnig auf 
die von Kuhn IQ, 433 erschlossene Wurzel xof zurückfuhrt. Das 
dort vorgetragene will ich hier nur durch einige von Ebel nicht 
berücksichtigte, aber für die erklärung wichtige formen ergänzen, 
die sich gröfstentheils schon bei Ahrens d. dor. p. 86 zusammen- 
gestellt finden. Aus diesen formen und ihrer bedeutung wird denn 
auch wohl die von Pott (personennamen p. 125) aufgestellte ver- 
gleichung von H06(a mit lat. queo sich widerlegen. Die kürzeste 
form der wurzel liegt in dem von Hesych. überlieferten i-KO-fUVy 
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idofisv (wohl sidofiev)^ tvQOfjiev, i^a&ofjieüa. Wir müssen danach 
einen nach der analogie von e-dm-v gebildeten aorist e-xm-v an- 
nehmen, in welchem das digamma spurlos unterging. Das par- 
ticip dieses aorists wurden wir in xov eldog zu erkennen haben, 
wenn nicht daneben x(ov eidoig bestünde, wofür wir xovg erwar- 
ten. Vielleicht also sind jene formen verkehrt überliefert und 
sollten xovv, x(3v, aus xoov, xooov heifsen. Durch e verstärkt er- 
scheint die Wurzel in xo-c'-w, mit den formen xo^aaiy xoeiv bei 
Callimachus und Epicharm. Daneben besteht xoa Hesjch. dxovEif 
fiBv^Etaif xodaai aia^da^aif ixoä&ij inevoij&tjf icpmgd&tjt Phot. 
naQttxoäv naQaq)Qoveiv, Diesen formen steht xoiij-g legevg 
nebst xoiäa^ai sehr nahe, denen aber andererseits xoi-oXij-g 
legevg, noioiaaro dqjiegoiaaTO sich vergleichen. Ein nominal- 
stamm xoa liegt auch der form evQVxoag fieyaXovovg, iiiya 
iaxvmp zum gründe. Durch anhängung einer nasalsylbe gehen 
xovvso) und xovita aus wurzel xoj: ebenso hervor wie xv-vß-w aus 
Wurzel xv; die form mit doppeltem v^ die bei Aesch. suppl. 158 
Herm. (xovvm S* drav yaiietäg aäg ovquvovixov) vorkommt, wird 
durch assimilation aus xoyr-vf-w, die mit einfachem v durch aus- 
stofsung des ^ zu deuten sein. Bei Hesych. lesen wir auch noch 
xodfiT, ala&dvBTai, voei, das man ohne grund in xosl verändert 
hat, denn es kann eine Weiterbildung mit ^ sein, die sich dann 
zu Wurzel xoj: gerade so verhält wie yrj&ei zu wurzel yof^ ya-i-ta^ 
gau-de-o. Bei der weiten Verzweigung dieser wurzel im griechi- 
schen und der festen bedeatung „wahrnehmen, schauen^ müssen 
wir wohl die vergleichung von x^ag — das sicherlich so gut wie 
xoitt], xtßfi^ zu xei-fiai gehört — und von xovgog (vgl. xv^-ew, 
xvQiog) ablehnen. Dagegen hat es einige Wahrscheinlichkeit, dafs 
dxovoa eu unserer wurzel gehöre, dem ja Hesychius erklärung von 
xoa nahe genug kommt. Auch erklärt man, freilich ohne voll- 
ständige begründung, das beiwort der nacht evQvxoaaa mit evi/- 
xoog. Wie sehr sich für die älteste Sprachperiode die begriffe 
hören und wahrnehmen berühren, beweist der gebrauch von ayr- 
i-oo, das in TiXtjy^g dtovteg (II. X, 532) und in inamv eine geisti- 
gere bedeutung hat und in der damit unstreitig verwandten form 
ala^dpofiai diese festhält, während es sonst, und in dem nomen 
ov-g d. i. of-ar, kret. av^g, lat auris etc. hören bedeutet, und 
noch mehr das merkwürdige homerische (AdXiata Ös r' ixXv&v 
avtoi (Od. ^, 186). Ueber die natur des d in dxovm^ das ent- 
weder wie in daxaigoa, aar a/yg rein prosthetisch ist — Lobeck 
pathol. elem. nennt es in solchen fällen formativum — oder etwa 
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den rest der alten präposition a enthält, wage ich nichts zu. ent- 
scheiden. 

Kiel im januar 1855. • G. Curtius. 

Litauisch und altitalisch. 

1) Bekantlich schwankt im altlateinischen i and e in vilen 
fällen, und über die priorität des einen oder des andern lautes 
herscht nicht völlige Übereinstimmung unter den forschern. — im 
niderlitauischen (gegend nördlich vom Memdstrome am haff hin- 
auf bis Memel) vernam ich einen laut, den ich trotz der grösten 
mühe nicht zu bestimmen im stände war, es war nicht e, und 
war nicht i, bald schin es mir difs, bald das, z. b. mergele 
(mergeli) gen. merg^les (mergelis); hochlitauisch mer- 
gele, mergeles (mädchen). e ist hier das ursprünglichere. 

2) Wie im altlateinischen und umbrischen n vor gewissen 
consonanten one feste regel bald steht, bald ausfallt (vgl. hier- 
über und im folgenden Kirchhoff zur altitalischen Sprachenkunde 
in der algem. monatschrift 1852 p. 801 ff.), also im litauischen 
und zwar nicht immer als dialektische verschidenheit. künigs 
(pfarrer), pinigai (geld) beliebig neben künings, piningai; 
pl'ti neben pinti (flechten) undänliche; z§'sis zemaitisch zan- 
sis (gans) und änliche; ein nasal vocal, als etwa anzunemende 
vermitlung, ist im litauischen unerhört; §, \ u. s. f. sind reine vo- 
cale, der haken nur historische Schreibung. 

3) Oskisch Pompaijans, Bantins, horz, tovtiks, um- 
brisch Ikuvins, fratreks verhalten sich zu den älteren formen 
mit vocal vor dem s ( — nas, — tos, — kos) wie litauisch z.b. 
ans zu anas (jener); z^'sins zu z^'sinas (gänserich); karte 
zu kärtas (mal); kuliks zukulikas (drescher); im litauischen 
wird das a der endung — as des nomin. mascul. ausgestolsen, 
wo es nur die ausspräche erlaubt. 

4) Oskisch Heirennis steht für Heirennios; umbrisch 
Atiieris für Atiierios; wie litauisch senis für senias (der 
alte); süris (säure, grofser käse) für surias. das sub 3 und 4 
angefürte, auch zum gothischen stimmende, ist, glaube ich, schon 
verglichen worden; bemerkenswert aber bleibt es immer, in vier 
puncten litauisch und altitalisch in Übereinstimmung zu sehen. 

Prag. Aug. Schleicher. 
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I. Abhandlangen. 



Die formen der geschlechtslosen persönlichen pronomina 

in den germanischen sprachen. 

JDs wird jedem Sprachforscher einleuchtend sein, wie be- 
deutungsvoll die geschlechtslosen persönlichen pronomina 
für die erkentnifs von der Verwandtschaft verschiedener 
sprachen sind. Mehrfach sind darum auch schon dieselben 
in den indo-europäischen sprachen von den trefflichsten for- 
schem sprach vergleichend und etymologisch behandelt; — 
bieten aber dennoch immer viele ungelöste räthsel. So oft 
wir diese aus der urzeit der Sprachbildung überlieferten 
wörtchen betrachten, dringt neues licht und neuer zweifei 
hervor. Der weg zu den tiefliegenden quellen ist krumm 
lind dunkel, und wir werden in seinen unzähligen irrgängen 
verwirrt. 

Ich will mich hier zunächst an die germanischen spra- 
chen wenden, und in diesen die entwickelung jener prono- 
minalformen und das verhältnifs derselben zu den verwand- 
ten sprachen, besonders sanskrit, das gewöhnlich hier, wie 
sonst, die ursprünglichsten formen am treuesten bewahrt 
hat, zu zeigen versuchen. — Ich gehe von den gotischen 
formen aus, und erwäge sodann die bedeutenderen abwei- 
chungen in den übrigen sprachen, nur können hier nicht 
alle formen der jüngeren mimdarten besprochen werden; 
dafs ich mich bei den nordischen sprachen so lange auf- 
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halte, wird man einem Nordmanne verzeihen, auch war be- 
sonders in diesen manche dunkelheit aufzuhellen. 



I. 

Nom. ik 
Accus, mik 
Dat. mis 
Gen. meina 

Nom. veis 

Accus. Dat. unsis, uns 

Gen. unsÄra 



Nom. vit 

Accus. Dat. ugkis, ugk 

(leu. ugkara 



Gotisch. 
Singularis. 

n. 

)>u (ebenso voc.) 
)>uk 

))US 

]>eina . 
Pluralis. 
jus 
izvis 
izvara. 
Dualis. 

(j"t) 
igqvis 



in. 

sik 
sis 
seina. 



igqvara. 
Nom. sg. 1. ik entspricht dem skr. aham, gr. kyoipj iyi 
u. s. w., ik ist statt ikan, wie accus, stol statt stolan (Westr 
phal in dieser zeitschr. II, 177), k ist aus g = griech. y 
verschoben (vgl. mikils — griech. /i€yag = 8kr. mahat; kin- 
iius = griech. yivvq=^2kx, hanu, s. diese zeitschr. I, 559. 
II, 270 f. 325), aham lautet vocalisch an und weicht so 
von den singularen obliquen formen ab, während in tvam 
(n. person) der consonantische anlaut auch dem nomin. zu- 
steht; ursprünglich haftete das symbolische m der L per- 
son auch im nomin., ich erkläre nämlich aham, eigentlich 
agham mit Benfey gr. wurzellex. I, 151 und Schweizer (p4- 
dag. revue März 1850) aus ma-gham, von ma und der de- 
monstrativpartikel gham. Diese aphärese war jedoch schoo 
im fernsten alterthume eingetreten „und mufs ihren tiefiten 
gruud haben: es war unnöthigcr das „ich^ hervorzuheboi 
als das „du% und die spräche scheint sich von jeher in 
dieser abstraction zu gefallen; weil die obliquen bezQge 
gröfscre deutlichkeit fordern, können sie des anlauts m 
nicht entrathen " (Grimm gesch. der deutsch, spr. s. 260). 
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Wahrscheinlich wirkte der trieb zur dissimilation mit, wie 
sich dieser in pl. asma und dual, äva, wo sich die aphärese 
auch über die obliquen bezüge erstreckt, deutlich erkennen 
läXst. — Das auslautende k des ik ist in vielen jüngeren 
sprachen (oberd., engl., farey., dän. und norw. diall.) apoco- 
pirt Von englischen dialectformen utchy (=ahd. ih-ha?), 
iche, 'che, ise, es (statt iche?) s. Gxiest in proceedings of 
the philological society I, 277 f. 

IL )?u = skr. tuam, tvam (eigentlich tuham, tugham, von 
tu, tva-4-gham), zend. tum, griech. tovv, xv; der auslautende 
nasal ist im germanischen, wie in vielen anderen verwandten 
' sprachen, apocopirt. Es mag bemerkt werden, dafs einige 
deutsche mundarten eine starke, lange (dou) und eine 
schwache, kurze, enclitische form (de) unterscheiden, wie 
wir eine solche Verschiedenheit auch aus anderen sprachen 
kennen. 

Stamm der obliquen singularen casus I. mi = skr. ma. 
II. )7U = skr. tu, tva; die übrigen germanischen sprachen 

'. haben hier, um Übereinstimmung mit mi, si und dem pos- 
sessivum ]?eins hervorzubringen, u in einen vocal der i-classe 

. verdünnt. IIl. si statt svi = skr. sva (vergl. sidus-skr. 

' -svädha; altsl. Sf, si; lat. se, sis, si; präkr. se; zend. he). 

Accusativ: mi-k,)?u-k,si-k sind, wie Benfey griech. 
wurzellex. I. XV, Bopp vgl. gr. s. 1138 und Westphal in 
dieser zvitschr. 11, 177 dargethan haben, durch anfugung 
einer enclitischen demonstrativpartikel, die im skr. gha, ha 
oder gham, im griech. /€, ya lautet, an die des casuszei- 
' chens beraubten accusativformen mi (= griech. ^e), \\x 
(= ai\ si (=^) gebildet. Das k ist im alts., ags. (in 
nördlichen mundarten mec, }?ec), afries. und in mehreren 
jüngeren mundarten weggefallen*). Der accusativ vertritt 
mehrfach auch den dativ; so in vielen neueren mundarten 
bei allen drei personen; eine dem got. sis entsprechende da- 
tivform findet sich nur im altn. ser und siegen, ser; jedoch 



*) Diefenbach (got wtb. II, 67) sieht jedoch in diesen accusativformen 
ohne auslautenden guttural eher übertragene dativfonnen. 

16* 
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auch im alto. werden mik und sik als mk und sk (st, z, 8} 
encliti&ch beim verbuoi statt mer und ser gebraucht. 

Dativ: mi-s, t^u-s, si-s. Dasselbe sii£Bx habe ich 
(in dieser zeitschr. III. 34; im dunkeln umbr. ses-o (sibi) 
vermuthet; vielleicht ist auch die altnorw. relative partikd 
es, später er ebenso gebildet. Grimm ^eht jedoch darin 
einen genitiv. Die bildung ist nicht klar; der meinnng 
Grimms, sis sei reduplicirt, mis imd )>ns seien unrichtig 
darnach gebildete formen, möchte ich nicht beistimmen, 
obglf icli umbr. tefe (tibi) neben seso daf&r sprechen könnte 
Ansprechender ist die vermuthimg Bopps (vgl. gr. §. 174) 8 sri 
ein Überrest des pron. sma, welches im zend. und prakr. 
dem stamme des 1. und 2. pron. pers. im loc. sg. angef&gt 
wird (zend. thvahmi, in dir; prakr. mamasmi, mamammi, 
in mir; tumasmi, tumammi, in dir); also mis statt masmai 
II. &. w. ; man muls dann hier wegen der Übereinstimmung 
des umbr. ses-o und abweichung des )?amma = skr. tasmii 
eine sehr früh eingetretene Verstümmelung annehmen. Oder 
darf mau das griccb. suffix — ae vergleichen? Das s wird im 
hd. und nord. in r verwandelt, im nd. apocopirt. 

Genitiv: meina, })eina, seina sind gewifs von den 
|)0ssc8siven mcins, J^eins, Beins, wie ähnlich die pluralen 
und dualen genitivc unsara u. s. w., nicht umgekehrt, ge- 
bildet; welchen casus wir darin zu sehen haben, ob mit 
Hopp (vgl. gr. 8. 485 anm.) nom. sg. neutr., ist unsicher; 
die form spricht aber ftir nom. pl. neutr. Die possessive 
mcins, >ein8 (statt >vein8, vgl. skr. te, altsl. t^, ti, kt 
tis), seins (statt sveius) von den stammen mi (ma), J^n 
(J>va), si (sva), enthalten dasselbe suffix als silubreins, aiveins, 
ahd. memiiscfn, lat. marmus (anders Bopp vgl. gr. s. 485. 
587. Grimm gesch. der deutsch, spr. 8.562 f.)*). Dem 
got. meina etc. entspricht ahd. alts. ags. afries. altn. min etc. ; 

*) Im indiflclien dialecto (luzerati werden die possessiven adjectivc, wel- 
che den genitiv vertreten, durch djis nahver^vandte siiftix na gebildet, z. b. 
YiHuni nia, die muttor Jesu. Das suHix ist gewifs mit dem domonstrativ- 
slamnie na identist^h ; vgl. die abhandlung des wackem Sprachforschers Gamett 
«on Ihe origin and impt>rt of the genitivc case** in proccedings of the phi- 
lülogical Society II, 165 ff. 
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in mnl. nilns, mhcl. zuweilen mines hat sich die genitiven- 
dung 8 unorganisch angesetzt * ) , nhd. meiner , nnl. miner 
sind nach irriger analogie von unser, onzer geformt**), um- 
gekehrt zuweilen nnl. uws statt uwer. 

Pluraler und dualer nominativstamm I. v i = lit. wi 
(in den mundartlichen formen mysy, wedu), skr. vi (in 
way-am), früher gewifs va. Bopp vgl. gr. §. 331 fafst mit 
recht va als ursprünglich identisch mit ma, dem singular- 
stamme des 1. pers. pron., sodafs v Schwächung des m 
sei; begriffliche umstände bewirkten diese lautwandlung, 
denn ein plural von „ich" ist der strengen Wahrheit nach 
etwas unmögliches, vergl. Bopp vergl. gr. s. 472 f. Pott et. 
forsch. II, 705 f. 

n. ju = skr. yu (in nom. pl. yüyam, ved. yushme), litau, 
ju (in jus, judu), ist wahrscheinlich mit dem singularstamme 
tu, tva, wie va mit ma ursprünglich identisch; die Über- 
gänge sind vielleicht tva — dva (durch einflufs des v, vgl, 
griech. — 8ov, lat. — din === skr. — tvan) — du — yu (vgl. 
lat. decus = skr. ya9as u. m., s. Benfey gr. wurzellex. ü, 
201 f.), vgl. Bopp vgl. gr. 8. 475, Benfey 11, 241. Auch 
hier mag eine begriffliche Ursache der sonderung obwalten, 
denn „ihr'' ist nicht nur du -{-du, sondern auch du-|-er. 

Nomin. plur. I. veis ist von vi gebildet, wie nach der 
gewöhnlichen substantivdeclination gasteis von gasti, s ist 
also merkmal des nominativs (so auch Pott zählmeth. s. 
166; anders Bopp vgl. gr. §. 335, der das s aus skr. sma 
erklärt; dagegen spricht a. m. der lange vocal, der sich 
nicht etwa durch annähme einer compensation genügend 
erklären läfst); dies s wird im hd. und altn. in r verwan- 
delt, im nd. und in mehreren neueren mundarten apoco- 
pirt. — Merkwürdig genug finden wir in deutschen dia- 
lecten statt wir, mir, mer, me, im altnorw. neben ver 
mer, und im litauischen das diesem genau entsprechende 



*) Vgl. schwed. sins emellan, norw. dial. eins inüllom. 
*•) Diefenbach (got. wtb. II, 57) fafst er aja unorganisch angetretene 
feminine genitivcndung. 
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mes, während ein verwandter dialect wys-y*) hat; auch 
in nom. dual, der ersten person und beim pronomen der 
zweiten person im plur. und dual, erscheinen solche neben- 
formen mit dem anlaute des singularstammes. Eis sind diese 
gewUs nicht Ton uralten Zeiten her bewahrt, sondern spä- 
ter durch anbildung an den singularstamm entstanden; 
Tgl. Pott in dieser zeitschr. I, 325: „es leidet keinen zwa- 
fel, vrie jüngere idiome, bei denen der ursprüngliche schö- 
pfungsdrang erloschen ist, gern und vielfach, eben aus ge- 
dachtem gründe, oft nur scheinbar regelrechtere bahnen 
einschlagen^; und in den Berl. jhrb. f. wiss. kritik 1833 
märz, s. 322. — Analog sind altsl. m' 'i (nos), ursprün^ich 
n^'i (nicht v'^i, wie dual, na vci'i und sloven. ma =: altsL na 
zeigen); neugr. fiäg, in übereinstinunung mit dem singula^ 
stamme, statt Viuäg ; zig. mee = amee (skr. asme). 

II. j u 8 = litau. jus, zend. yüs ; von yu, urspr. tva, also 
wohl statt tväs, dv4s, düs; s ist wie in veis merkmal des 
nominativs. — In anderen germanischen sprachen ist em 
vocal der i-classc, in Übereinstimmung mit I. veis, einge- 
treten. Im altnorwegischen steht neben er (=: got. jos) eine 
jüngere mit ]> anlautende form }>er, und in Niederhessen 
findet sich ein völlig analoges da o^er tä = ihr**); Baak 
(sainl. afhandl. I, 218 f.) und Schmeller (bair. wtb. I, 134) 
meinen, der vorgeschobene consonant sei von der Apdw"g 
dfir 2. person im plur. der verba übergegangen. Jedoch 
oüenbart sich auch hier, wie bei mer, anbildung an den 
singularstamm |>u. — Im fernen osten überrascht uns eine 
ganz analoge form, prakrit und pali bieten nämlich statt 
skr. yushmc das jüngere, wenngleich die ursprünglichste 
form njproducircnde tumhe (ihr), eig. tushme; auch darf 
man an noupcrs. tan (ihr), sg. tu; neugr. accq = vfjLäg erin- 
ncTU. — Im schwedischen kommt neben i (ihr) ni vor, wo 

•) \v\\ Hrhr, im Hchlicfsenren y eine Verstümmelung des skr. it (neutr. 
vom proii. i-M), wrlclmH in den veden sich gern mit hervorhebender bedeutung 

MX pnmii. juischliefHt; Uliiillch verstümmelt sind gr i, umbr. — ei, got. 

— ri, H. Aufrecht unibr. Hpnuhd. I, 29 und in dieser zeitschr. I, 286. 

") Kaum ursprüiigiich duulisch, vgl. Grimm gesch. d. deutsch, apr. 974 



«• 
r. 977. 
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n nach Rask (a. a. st.) von der personalendung des verbs 
übertragen ist. 

Nomin. dual. I. vit 11. jut (findet sich nicht in den 
übriggebliebenen Sprachdenkmälern, kann aber sicher ge- 
schlossen werden) sind von den stammen I. vi. IL ju, 
die wir in nom. plnr. veis, jus sahen, gebildet; t ist ein 
Überrest der zweizahl, was wir durch vergleichung des 
litauischen lernen. Hier entspricht nämlich dem vit we-du, 
fem. we-dwi oder gewöhnlicher mu-du, fem. mu-dwi (u we- 
gen m), dem jut judu, fem. ju-dwi, die offenbar du, fem. 
dwi (zwei), wie an&du (^xeivw)^ fem. anedwi u. a. m., ent- 
halten. Vgl. auch slov. midva, fem. medve = vcoi (aus äl- 
terem nidva?) und vidva, fem. vedve = acpw'i neben ma 
(= altsl. na) und va. — In einer nordfries. mundart ( insel 
Silt) ist merkwürdig genug, wie im litauischen, das t auch 
dem pron. der 3. pers. suffigirt worden, um für dies eine dual- 
form zu bilden; nämlich ja-t (rcJ) aus ja=altfries. hia, ia (sie). 

Statt u des jut ist in den übrigen germanischen spra- 
chen ein vocal der i-classe eingetreten. Neben I. vit, vib 
findet sich im altnorw. mit, miS, das dem litau. mudu ent- 
spricht; neben IL it, iö öfter )>it, l?i8, farey. tit, norw. diäl. 
did, das mit Österreich, dös, döz, bair. tiz, tez neben es, 
öS, ifs völlig gleich ist. Alles findet seine analogie und 
erklärung bei nom. plur. 

Stamm in den obliquen casus des plurals I. unsa, 
unsi. Bopp vgl. gr. §. 166 führt ihn ohne zweifei richtig 
auf skr. asma zurück und fa&t unsa als aus ansa durch 
einflufs des nasals entstanden; wenn er aber um diesen zu 
erklären, eine Umsetzung der laute s und m in asma be- 
hauptet, und dafür auf die entsprechende form in präkrit 
und pali amha (eig. amsa) verweist, kann ich ihm nicht 
beistimmen, wie auch Diefenbach got. wtb. I, 107 dies nicht 
billigt. Ich vermuthe dagegen ausfall des m im asma, wie 
z. b. in litau. jususe = skr. yushmasu (Bopp vgl. gr. §. 334), 
und nachher einschiebung eines n, vergl. lat. en8is=skr. 
asi-s, lat. ansa = lett. asa; altpreufs. dat. pl. — mans = 
litau. —mus, skr. — - bhyas, pans-dan (hernach) — litau. 



pa&-kcT : deLLisch. diaL uns^l :=: fissel (fiirilla). winspel = 
wis^y*^] retr^idrrbüDdel ; o. m. a.. und analoges z. b. anch m 
ziordLs'. L^D und romanischen mundarten. 

n. izTa. izTi mms früher jorra gelautet haben t^ 
ahd. ir = i'Oi. ju«. slav. igo ijoch) statt jngo, nmbr. iyA» 
= Iat. juvenca. und ist. wie Bopp t^ gr. §. 167 mit redit 
annimmt, mit dem gleichbedeutenden stamme jushma (statt 
yiMsmHj identisch ; v ist nach Bopp Schwächung des m, y^ 
got. taihsvs — lat. dex-ti — mus. 

Skr. a-sma (statt ma-sma durch dissimilation), nom. 
asme. und yu-shma (statt yu-sma), nomin. yoshme enthal- 
ten als zweiten bestandtheil sma, was anch sonst in Zu- 
sammensetzung mit pronominen und als partikel vorkommt 
Kaima wird jedoch ma-sma (yu-sma> mit Bopp vgl. gramm. 
§. 333 als „ich (du) -f- er«, noch mit Pott, Berl. jhrb. 1833 
märz s. 326 als „ich (du) in gesammtheit^ zu &ssen sein; 
man müfste denn, unwahrscheinlich genug, das eindringen 
des sma in den sing, persönlicher und demonstrativer pronn. 
einem später eingeführten mifsbrauch zuschreiben oder an- 
ders erklären. Ich glaube mit besserem rechte behaupten 
zu können, dafs hier, wie sonst (in tasmäi, zend. thuidind 
u. s. w.), dem sma eigentlich eine anzeigende, hervorhebende 
bcdeutimg beiwohne. 

Die obliquen casus des plurals werden im gothischen 
überhaupt, ebenso wie die des Singulars gebildet; das da- 
tivsuffix ist demnach s: unsis, izvis*). Eine abweidiung 
ist aber dadurch, dafs der accusativ auf eben dieselbe w&ae 
gebildet wird, eingetreten; die erscheinimg des s in diesen 
zwei sonst verschieden bezeichneten casus findet nach Bopp 
vergl. gramm. §. 174 darin ihre erklärung, dafe dies s 
eigentlich weder dativ- noch accusativ -character ist, son- 
dern einer sylbe, die durch alle casus durchdeclinirt wer- 
den könnte, hier aber aller oasuszeiehen beraubt ist ; solche 
analoge anwendung des dativs statt des accusativs ist je- 



•) vi> '2 Cor. 11. S=:i.:vis ist wahrschehüioh. wie Gabolenz and Loebe 
.-«miohiucn. vorsohriobcn. 
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doch auch sonst nicht unerhört. Dagegen im ahd. mhd. 
nnd. und ags. findet sich h, c als endung des accus, plur. 
Im gothischen wird neben unsis das abgestumpfte uns ver- 
wandt, welches zuföllig den anschein eines durch das ca- 
sussuffix ns gebildeten accusativs hat. 

• Die genitive unsara, izvara sind von den possessi- 
ven unsar, izvar, wie meina von meins, gebildet. Diese 
possessiva enthalten, wie ich mit Pott, Grimm u. m. an- 
nehme, das comparativ- Suffix ra-s, vergl. nos-ter, ves-ter, 
griech. '^fii^reQog^ vfii-rsQog, ctpi-regog', „in dem dialogi- 
schen gegensatze zwischen ich und du oder subject und 
object (nicht -ich) tritt recht eigentlich ein dualitätsver- 
hältnifs an den tag, und es sollte mich daher nicht wun- 
dern, wenn die personalpronomina von dieser geschieden- 
heit in zwei parteien (so z. b. in der comparativendung der 
mehrheitlichen possessiva) mit verliebe den wiederschein in 
sich bewahren^ (Potts zählmeth. s. 165 f.); das possessive 
verhältnifs ist hier durch kein eigenes suffix bezeichnet, es 
war genug, dafs die form des comparativsuffixes die motion 
des dadurch gebildeten pronomens und folglich die gram- 
matische concordanz desselben mit einem hauptworte zu- 
liefs. — j^Die formen des pron. poss. ahd. unser, unsu, unsaz; 
iwar, iu, iwaz (neben unserer); alts. unk, us, ink, iu beru- 
hen auf Verwechselung des bildungs-er mit dem er des 
nom. sg. masc." (Grimm deutsche gr. I*, 783). 

Durch Wegfall des n ist aus uns alts. ags. afries. nnd. 
engl. US entstanden ; im altengl. zuweilen vus statt us (wie 
auch dän. dial. vors = oss), wo v sich aus dem folgenden 
u entwickelt hat (vgl. in dieser zeitschr. 11, 383 f.), also 
nicht, wie Guest in proceed. of the philol. soc. I, 284 will, 
mit dem v im got. veis identisch ist. Durch assimilation 
des n mit s altn. (uss), oss; die fareyische mundart hat im 
dat. ossun unorganisch die gewöhnliche dativendung ange- 
fügt. Ebenso entsprechen dem unsara alts. ags. afiies. user 
und, ohne das auslautende r, saterl. use ; im ags. findet sich 
neben üser die form üre (r statt s und das auslautende r 
durch dissimilation weggefallen, vgl. iren neben isem). Das 
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ags. possess. itser assimilirt, so oft die flexion sr herbeifllhrt, 
dies zu SS. 

Im altnordischen ist aus unsar vär (ör) geworden; 
Muucli (mneskrift §. 28 anm. 2 got. formläre s. 27) erUfirt 
dies so : unsar ward durch wegfall des n und compensatiTe 
Verlängerung des vocals üsar (vgl. föss statt funs, Ass statt 
Ans u. m.)) s ward ausgeworfen, also üar, ü vor a konnte 
sich nicht erhalten, sondern mufste in den consonant v 
übergehen, und zum ersatz ward das a verlängert. Nur 
in einer beziehung mufs ich abweichen: s kann so nicht 
im ahn. zwischen zwei vocalen ausfallen; ich glaube da- 
gegen, dals statt des s erst r eintrat, und dies dann durch 
dissimilation wegfiel, also üsar: ürar: üar. Mehrere Wör- 
ter, die ich hier näher bespreche, beleuchten den Übergang. 
Jam (eisen) ist durch iarn, irarn aus isam entstanden; diese 
ursprüngliche form kommt noch im ältesten norwegischen 
vor: isanikol Grimnism. v. 37; isarnleikr Hanstlong str. 1 
(Snorra-Edda ed. Egilson s. 59); isam unter den nameo 
des bogens (Snorra-Edda ed. Eg. 116'); isam für rüstnng 
(Didrik af Berns saga udg. af Unger s. 80) ; wodurch es 
bestätigt wird, dal's die form jarn erst entstand, als sieb 
schon der Übergang des s in r geltend gemacht hatte. 
Ebenso var (frühling) aus einer urgermanischen form usar 
durch urar, uar (vorgerman. vasar = griech. ea^^ eig.^iaoQ^ 
lat. vor, s. Aufrecht in dieser zeitschr. I, 350 f., vär jedodi 
nicht unmittelbar aus va-ar, vasar); schott. vour ist .wahr- 
scheinlich aus dem nordischen. Die nordfriesische form 
uurs, wors (w hat sich aus dem folgenden o entwickelt), 
wo Diefenbach got. wtb. I, 121 das s nicht versteht, ist 
durch Umsetzung statt us(a)r, vgl. afries. irsen = isem. — 
Altii. i gajr (statt gar, wie ]>xr statt J>ar = got. }>6s), gebro- 
chen i gjär (wie ojäta = gaeta) = gestern, zuweilen = mo^ 
gen, s. Hamöismal v. 31 : 

göös liüfum tirar fcugiö, 
)>ott skylim nü eöa i gaer deyja, 
„hohen rühm erstritten wir, wir sterben heut oder morgen** 
(Simrock), vgl. got. gistradagis (morgen), skr. kalya (tages- 
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anbrach, morgen, gestern), u. m. bei Pott zigeuner II, 288 f., 
Schweizer in dieser zeitschr. III, 390; neunord. i gär wahr- 
scheinlich statt ga-ar, gar-ar, gas-ar, Weiterbildung aus *gas 
= skr. hyas, griech. x^ig durch das comparativsuffix a-ra-s, 
welches hier angenommen ist, weil es sich regelmäfsig um 
den vergleichenden gegensatz zweier Zeiten handelt (vergl. 
Ahrens in dieser zeitschr. III, 166). Got. gistra-dagis (statt 
gastra-), ahd. gester u. s. w. enthalten ein anderes, verwand- 
tes suf&x; ähnliche Umstellung wie in uurs,. irsen finden 
wir in ags. gyrstan = gystran, saterl. jersten, jerssene, wan- 
gerog. jürsen *). Für den ausfall des r durch dissimilation 
vgl. noch altn. )>örör = )>6rvar8r, Friökr = Friörekr; ital. 
dietro = lat. deretro; span. sor, frz. seur = lat. soror, eig. 
sosor (lat. sobrinus statt soro-brinus, soror-brinus, vgl. mulie- 
bris, durch das suffix brinu-s = bri-j-inu-s gebildet) lat. 
ver statt verer aus veser, u. m. a. bei Pott etymol. forsch. 
II, 91 f. 

Im ältesten norwegischen erscheinen einige casus, die 
von einer form des possessivs oSsarr (statt värr) gebildet 
sind: ossär, ossa, ossum, ossu, statt ossarar, ossara u. s. w. 
(vgl. ))essar = ]?essarrar, J'essa = ]?es8arra). — Im dänischen 
findet sich neben dem possessiven vor der genitiv vores 
mit neuer genitivendung, schwed. väras, welcher dem engl, 
ours entspricht, und, wie dieser, gewöhnlich nur als abso- 
lut erkannt wird. In norw. dial. statt des poss. vär zu- 
weilen vonn, = altn. accus, värn. 

Dem got. izvis entspricht altn. yör, wo das 8 Schwie- 
rigkeit gemacht hat. Grimm (diphthonge) will daraus eine 
ältere gotische form idvis, Munch (got. formläre §. 58 anm. 2) 
i}>vis schliefsen; im gotischen ist aber z vor v sonst nie 
aus d oder )>, sondern immer aus ursprünglichem s entstan- 
den, und dafs es sich so auch mit izvis verhält, beweist 
skr. yushma. Altn. 8 mufs das jüngere sein , doch kann 



*) Die annähme Dieffenbachs (got. wörterb. II, 410), dafs Stammwort 
der adjectivbildung gester sei in i gar erhalten, erklärt nicht den langen 
vocal. 
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auch Grimms frühere andeutung (deutsche gramm. P, 814) 
nicht befriedigen. 

Ich erkläre mir den Übergang folgendcrmaisen: aiM 
izvis ward regclmäisig irvir, daraus durch dissimilation iSvir 
(idvir), umgelautet yövir, yöir, zusammengezogen yBr; ebenso 
ging izvara durch irvar in yövar, ySar über. Auch soDst 
wird r durch dissimilation in d, 8 verwandelt: fre6inn = 
freriun (vgl. Gislason um frumparta isl. tüngu 8. 2 1 7) ; hröfta 
= hröraz (altem), wird Fafnismal v. 6 vom cod. reg. ge- 
geben und darf nicht geändert werden ; RagnditSr (KandKr) 
= Ragnrit^r; norw. dial. Dordi, wahrscheinlich eigentlich 
))ördfi5r = Jjornör. Ebenso in anderen sprachen : engl. Dick 
statt Dickard = Richard, Dobe statt Dobert = Robert; itaL 
contradiare statt contrariare, proda = lat. prora, prüdere 
= prurire u. m. (Diez roman. spr. I, 248); litau. sidabras 
(silber) = altpreufs. sirablas, russ. serebro (ursprünglich, 
wie ich vemuithc, sirbras, svarbras, aus *svar-bh, Weiter- 
bildung durch bh aus skr. wurzel svar, glänzen, gr. arikßu 
statt aikßü)^ vgl. aelag und Benfey griech. wurzellex. I, 405). 
In der fareyischen mundart lauten die obliquen casus wie 
nomin. auf t (aus )>) an : gen. tiara (= altn. yöar), dat. tiiin 
(= altn. yör), in welchen casusformen die gewöhnlichen 
Casussuffixe — a, — un (aus — um) unorganisch angefilgt 
sind, accus, tiur (= altn. yör), dem, wie es scheint, die in 
einigen norw. dialecten vorkommende form dere (euch, auch 
= ihr) entspricht. Im dänischen finden sich neben dem 
possessiven jer (== altn. yöarr, sv. eder, er) die neugebilde- 
ten geuitivformen eders, jeres (engl, yours, norw. dial. deres, 
ärs, örs, jajrs). 

In allen anderen germanischen sprachen ist z (in izva, 
izvi) weggefallen; so ahd. dat. iu, accus, iwih, iuwih, iuh; 
ags. dat. eov, acc. eovic, eovj alts. dat. acc. iu, eu; afries. 
iu, ia, saterl. ju; possess. ahd. iwar, iuwar, alts. afries. iuwe; 
iu, io, ju, eo sind aus i, zum theil wohl durch einflufs des 
folgenden w (vgl. got. fidvor = ahd. fior, alts. fiuwar, alt- 
fries. fiower, ags. feower, wo d, wie z in iwih etc., vor v 
ausgedrängt ist) gebrochen; diese formen stützen sich also 
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nicht auf das vorgotische juzva; im ahd. iu ist u zunächst 
das im auslaute vocalisirte w. — Dem ags. eov entspricht 
engl, you, welches auch als nominativ gebraucht wird ; sol- 
che analogie begegnet uns besonders auf dem gebiete der 
pronomina sehr häufig, so z. b. norw. dial. oss (uns, wir), 
dere (euch, ihr) ; umgekehrt wird engl, ye = ags. nomin. 
ge auch für „euch" angewendet. — In der irischen mund- 
art findet sich als accus, yees, wahrscheinlich von alten 
colonisten aus Bristol eingeführt (s. Guest in proceed. of 
the philol. soc. I, 284), das vielleicht von ye nach falscher 
analogie von us gebildet ist. Sonderbar scheinen die frie- 
sischen formen: afries. iemma, iemman (ihr), iemma (euer), 
iemma, iemna (euch), wangerog. jum, jom, neuMes« jiemme 
(ihr), helgol. jim (ihr, euch), aus Risum und Lindholm: 
jam (euch); ich vermuthe eine Zusammensetzung von i (ihr), 
iuwe (euer), iuwe oder iu (euch) mit man, mon (männer, 
vgl. ma = man), wobei man sich des nnl. gylieden, ülieden 
erinnere*). — Nordfries, genit. yons (neben ys) ist falsch 
nach dins gebildet.* 

Stamm der obliquen casus des duals I. ugka (ugki). 
IL igqva(igqvi). Bopp vgl. gr. §. 169 nimmt ursprüng- 
liche identität mit den pluralstämmen unsa, skr. asma und 
izva^ skr. yushma an, was begrifflich und lautlich durchaus 
unwahrscheinlich ist. Auch Grimms andeutungen deutsche 
gr. P, 815; gesch. der deutsch, spr. 979 genügen nicht. 

Mit voller Überzeugung gebe ich dagegen folgendes: 
ugka ist statt agka, wie unsa statt ansa, und igqva statt 
jugqva, wie izva statt juzva; den agka, jugqva entsprechen 
völlig die skr. dualstämme äva, yuva. Das inlautende v 
ist in qv, k übergegangen, vne in altn. kvikr (stamm: 
kvikva, kvika) = got. qvius (stamm: qviva); ags. tacor, 
ahd. zeichur = skr. devr (vgl. Pott etymol. forsch. I, 121), 
oder wie das anlautende v (w) in ahd. Qviliperht = Wili- 
perht (vergl. Grimm gesch. der deutsch, spräche 73), engl. 

•) Wangerog., Silt. jam acc. pl. (sie) ist gewifs nicht wie die oben er- 
wähnten pronomina der 2ten person gebildet, sondern mit Kosegarten (in 
Hoefers zeitschr. I, 108) = altfries. dat. pl. hiam. 
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diul. squaine = swain; nahe verwandt ist die verwandlang 
eines inlautenden oder (in germanischen sprachen sehr sel- 
ten) anlautenden v in g oder gy, wie z. b. got. tri^vs statt 
trivs, glaggvs statt glavs, und. Goden, obd. Guten = W6- 
dan. Der nasal ist demnach wie oben in unsa und mie 
auch vor gutturalen so oft (ital. fangotto = fagotto, franx. 
ancolie = ital. aquilegia) phonetische einschiebung; k in 
ugka gegen qv in igqva ist dem s in unsa gegen zv in 
izva analog, die Verschiedenheit hat jedoch keine begrflb- 
düng in den ursprünglichen Wertformen. 

In den skr. dualstämmen ava, yuva sehe ich mit 
Pott (Berlin, jahrb. 1833. märz s. 327) Zusammensetzungen 
mit dva (zwei), vgl. vin9ati statt dvin^ati u. m. ; äva darch 
dissimilation statt väva, statt vadva (a verl&ngert zum er- 
satze des ausgestofsenen d?), aus va (I. person, vgL va- 
yam; aus ma) + dva; yuva statt yu-dva; in ugka, ävaund 
igqva, yuva liegen folglich, wenngleich mehr versteckt, die- 
selben demente, welche wir schon in den nominativen vit, 
jut sahen. Statt qv des got. igqva ist in den übrigen ger- 
manischen sprachen k eingetreten, jedoch bewahrt sich nodh 
im ahn. die Wirkung des v im umlaute y statt i; n hat 
sich im nordischen mit k assimilirt. In nordfiries. junk (euch), 
Junker (euer) ist ju aus i gebrochen und nicht mit Bopp 
als ein von uralten Zeiten her bewahrter, innerlich mit dem 
skr. yu indentischer laut zu fassen. — In den förey., norir. 
und schwed. dialecten lauten die obliquen casus des dnals 
des pron. pers. II, wie der nomiuativ auf t, d (aus J>) an; 
doch wird aus Jämtland äkken (= altn. ykkr) neben dSkken 
angefahrt. 

Die obliquen casus werden wie im plural. gebildet Ei- 
gcnthünilich sind die ags. accusative uncit, incit; man könnte 
glauben, sie wären durch dissimilation statt uncic, incic; 
wahrscheinlicher jedoch hat man hier anbildung an nomin. 
wit, gyt, wie im bair. enkfs (= incit), was nach Grrimm 
gosch. d. deutsch, spräche 975 vielleicht mit den ags. bil- 

dungen zusammenhängt, an nomin. efs, tez, zu sehen. Die 

fiin^yischen dative okkun, tikkun sind wie plur. dat ossnn, 
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tiun (wovon oben) zu erklären. Nur eine mundart der nor- 
weg. Volkssprache (Nordhordlen) hat, wie der fareyische 
dialect, verschiedene form föir dat. und accus, ausgeprägt; 
nämlich im pron. II. dat. dikä (statt dikom) = farey. tik- 
kun, accus, dike. In den übrigen mundarten gibt es fttr 
beide Verhältnisse nur eine form I. okke (= altn. okkr), 
okko, äko (statt okkum = förey. dat. okkun) 11. dokker, 
dykke, dokke, dikke, dokk, dökk, dikk (= altn. ykkr), dokko, 
dikko, deko (statt dikkum, = farey. dat. tikkun). Schwie- 
rig sind formen mit auslautendem n, die in einigen dialec- 
ten vorkommen I. okkon, kon (Thelemarken), kan (Nume- 
dalen) IL dikkon (Thelem.), däkken, äkken (Jämtland) ; sie 
scheinen nicht mit den förey. dativen okkun, tikkun iden- 
tisch zu sein, denn das auslautende m des dativs geht in 
norw. diall. sonst nie in n über; vielleicht dürfen wir da- 
gegen annehmen, es sei hier das n nach falscher analogie 
von Wörtern wie nokon (altn. nökkurr), kvenn (altn. hverr), 
einkvann, einkonn (altn. einhverr), wo n eigentlich das merk- 
mal des accus, sing, ist, unorganiscn angefögt, wie auch 
andere sprachen beim plur. und dual, der persönlichen pro- 
nomina singulare casussuffixe anwenden^). Die alten ge- 
nitive sind in einigen norw. dialecten bewahrt: I okka = 
altn. okkar 11 dikka, dokka = ykkar; in anderen sind neue 
durch anfiigung der genitivendung s an die dativ-accusa- 
tivform gebildet I. okkons, kons, kans II. dokkers, dokkes, 
dikkons; auch finden wir genitive (oder unflectirte posses- 
siva) I. äkan II. dikkan, dekan, welche aus den accusati- 
ven der altn. possessiva I. okkam II. ykkam entstanden 
sind. Mehrere mundarten behaupten beim pron. II. das 
flectirte possessivum: dökkor ( Gudbrandsdalen ) , dokkor 
(Nordmör), dar (Oerkedalen, wo auch när = altn. nökkurir) 
= altn. ykkarr. 

Es mag noch bemerkt werden, dafs sich die dualischen 
formen in den meisten jüngeren sprachen und mundarten 



•) Die form dokke (dokk, dökk) wird, wie die entsprechende deutsch. 
dial. enk, ink auch als nominativ gebraucht; ähnliches sahen .wir oben. 
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'Z'M\ Anfrttrht 

iiirlii iiIh Holclif! bfthaiiptet haben, sondern m plonkn ^ 
hraiM^li üluT^f^angon sind. 

( 'liriHtiuiiia im scpt. 1854. Sophas Bogge. 



li/lii^Ht niiorkaniit ist, dafs avgiov mit ojwg, i«iff in 
^(«iiiuiciii xiiHiiininciihaDgc stehe, nur aber die art der ib* 
Icitiitig blribüii zweiCol übrig. DaTs man ctvo-gow aboh 
trriiiini und diiH (i aJH Verwandlung des ^ von avwq^fkx» 
UHhiiN an/.inu*hn)cn habe, wie Ilolzmann I, 488 dieser zöfc- 
Hchrifl W()llt(^, wird durch den umstand abgewiesen, di& 
mit iiuNuahiiic einiger lakonischer eigenthümlichkeiten ein 
Holfh«*r übrrgnng im griechischen völlig unbelegbar ist. Bicb- 
li^ /.rrlrgt Pott, et. forsch. II, 190, das wort in aii-oua, 
indrm rr Mif i'i»xrf.-(i|OfeS d. i. vvxt'S-Qiog, verweist*), iß 
dtMUHrllMMi jiuloch anzunehmen, dals avQtov von avwg an- 
uiitlt'lbur al)g(^leitet, alno von der ursprünglichen formoiNf-iiis 
dir ^<;an7.r alilritungHsilbe verloren gegangen sei, ist mir on- 
wnln'Nt'hrinlirh. ZunilcJiHt sehen wir in i}oiog, d. i. ^oa-iog^ 
(hiN primitiv völlig unangetastet, und bei den ähnlichen se- 
knndilrru ablritungen auf (tOi; : x()V6'()6g von xgvog^ dexairrf 
(ific von i'ru^ wurd«^ zwar nothwendig der auslautende kon- 
Hommt, alMT nicht der anlautende vokal aufgegeben **). Ich 
Hiirlio narh/.uweisen , dafs avwg und avgiov zwar in ihrer 
wur/rl (txvit lat. ur oder us, skr. vas oder us) übereinstim- 
mni, hImt ilu'cm Verwandtschaftsgrade nach völlig ebenbfir- 
ti^c bihhmgoii sind. 

DaH wort usra wird in den Umidi 11, 13 als m. mit 
Mtriilil, als f. usra mit kuh übersetzt. Wilson gibt fol- 
grndr bedcMitungen an: usras m. 1) a bull 2) a ray of light. 



•) Vgl. Ahn-iiM in «licMtr zoitschr. III, 163 ff. 

•* ) xi'iV()ru- iHt nirlit nbfCcK'itut von xTJo?) sondern stammt wie xijJ«ii<cos 
von (Muoni vi>rlon*nvn vürh nv$W' 
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f. usrä 1) a cow 2) a plant (anthericum tuberosum, Rox.). 
Will man die bedeutungen strahl und ochs, kuh unter eine 
Wurzel bringen, so mufs man natürlich von der wurzel vas 
gewöhnlicher ush) in deren bedeutung leuchten, glänzen 
ausgehn^). Usra, strahl ist der glänzende, namentlich der 
roth-gelb glänzende, wie aurum = ausum**), oder aurora 
= ausosa nicht blofs die strahlenden, sondern die unter der 
genannten farbenschattirung strahlenden sind. Ebenso ist 
Tisra, usrä in der bedeutung rind als von dessen röthlicher 
fiirbe benannt aufzufassen. So hat auch Homer* innovg 
^av&dg^ innwv ^av&d xägt^va, Pindar ßocop ^av&dg dyilag, 
wie anderweitig die rosse Indra's hari, die des Sonnengot- 
tes harit, die Agni^s rohit von ihrer gelben, röthlichen 
färbe ihren namen haben, oder uns der falbe, der braune 
zu appellativen geworden sind. 

In den Veden, besonders im Rigveda, ist das wort usra 
j stark vertreten. Diejenigen stellen, wo das wort rind be- 
^; deutet sind för meinen gegenwärtigen zweck von keinem 
; belange, es wird hinreichen, einige sichere citate zu geben. 
] 1) usra m. du. stiere Yv. IV, 33. 2) usrä f. kuh. ßv. I, 3, 8. 
I 92, 4. IV, 1,13. VI, 39, 2. X, 138, 2. Andererseits aber 
f findet sich usrä als adj. mit der bedeutung leuchtend, 
' strahlend, morgendlich. So heifst es von den Apvi- 
nen ßv. 11, 39, 3 : 

Cakraväk^va präti västor usrärväncä yätam rathyfeva 

9akrä 
^wie zwei rothgänse kottimet heran bei tagesanbruch , ihr 
' strahlenden (morgendlichen), wie zwei am wagen ange- 
schirrte rosse, ihr mächtigen." ßv. IV, 45, 5: 

Svadhvaräso madhumanto agnäya U9rä jarante präti vä- 
stor apvinä 
^reiches opfer darbringend, süfsen trank tragend preisen 



•) Vgl. zeitschr. I, 861, wo die für vas aufgeführten beispiele sich jetzt 
bedeutend vermehren lassen. 

••) „Das gelbe gold und der gleifsende schätz, dir tragen die ringe 
den tod ein^. Edda. 

IV. 4. 17 
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am morgen die opferfeuer die leuchtenden A^vins."* Kv. 
IX, 58, 2 = Sv. IL 4, 1, 5, 2: 

Usrä veda vasünam martasya devy avasah 
„die strahlende *) somaflut (dhärä sutasya ist aus dem vor- 
angehenden verse zu entnehmen) verleiht reichthümer, hülfe 
den sterbliehen, die gottliehe." Rv. X, 35, 4: 

lyam na usra prathama sudevyäm revat sanibhyo reviti 

vyüchatu 
^diese leuchtende morgenröthe möge zuförderst vor 
allen, wie gottem zusteht, mit reicher gäbe die reichbe- 
gabte uns opferspendem aufleuchten.** Rv. IV, 32, 24: 
Aram ma usniyamne 'ram anusrayämne | 
Babhnl yameshv asridha || 
^heil bei meinen tagesgSngen, heil bei meinen nachtgängen 
bringen mir die braunen, die in ihrem gang nicht schädi- 
gen^. Rv. VII, 71, 4: 

Y6 vani ratho nrpati 4sti volha trivandhurö vasonuin 

usrayama 
„welcher wagen, gebieter, euch trägt, der dreisitzige, gfi- 
terreiche, firühkommende". — Sodann heifst das £ usri 
mehifach tag. So Rv. VI, 52, 15: 

Te asmabhyam ishäye vi^vam äyuh xäpa usra varivasy- 

antu deväh 
„diese götter mögen iiir unseren bedarf alle zeit nacht und 
tag uns fülle gewähren ''. Rv. X, 35, 8: 

Vi9vä id usräh spal üd eti sdryah 
„an jedem tage geht die strahlende sonne auf ^. Rv. II, 
23, 2: 

Usra iva siiryo jyotishä mahö vi^veshäm ij janita brahm- 

anäm asi 
„wie die mächtige sonne mit ihrem lichte die tage, so ei^ 
zeugest du (Brihaspati > alle gebete". — 

Diesem usra entspricht nun genau im litauischen das 
f. auszra, 6s die morgenröthe, und wird im griechischen 
ein atoa = rjaog gegenüber gestanden haben, von dem noch 

*) Bcnfev in der Übersetzung des S. p. 258 überträgt fiüschlidi ^die 
entströmende'' irregeleitet durch des scholiasten erklümng: utsansM^fUL 
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ayxf^vQog eine spur zeigt. ^V()a in der Bedeutung mor- 
genluft ist ein adj. entsprechend dem usra morgendlich*). 
AijQiov ist ein mit dem gewöhnlichen affixe 10 gebildetes 
wort: der morgenröthe angehörig, am morgen, speciell: am 
folgenden morgen. Ein zufalliges zusammentreffen ist es, 
dafs diesem avqiov in den Yeden ein gleichgebildetes usriya 
gegenübersteht, das zwar in den meisten fallen röthlich**) 
in bezug auf rind und als subst. m. kalb, f. kuh bedeutet, 
aber doch Rv. VJI, 81, 2. strahl bedeutet: 

ü'd usriyäh srijate silryah sacan udyän naxatram arcivät 
„strahlen entsendet die sonne sofort beim aufgang, das leuch- 
tende gestirn*^. 

Aufser usra***) kommen von dem thema usar folgende 
kasus vor: instr. usrä, gen. usras, loc. usri, acc. pl. usr4s. 
Der erstgenannte kasus ist keinesweges sicher, da usrä 
nur in versen vorkommt, die an die Apvins gerichtet sind, 
dort also adjektiv sein kann. Die sicherste stelle ist Rv. 
Vn, 74, 1 : 

Imä u väm divishtaya usrä havante a^vinä 
„diese opfer laden euch am morgen ein, o A^vins'^. Den 
genitiv haben wir Rv. HI, 58, 4: 

Imä hi väm gorjikä mädhüni prä miträso na dadür 

usro ägre 
^»diesen mit milch zubereiteten süfsen trank reichen euch 
die menschen wie freunde ihren freunden bei tagesanbruch^. 
Der locativ erscheint nur Rv. V, 53, 14: 

Yrishtvi' ^äm yör äpa usri bheshajäm syäma marutah 

sah4 
„indem die wasser am morgen segenbringenden heiltrank 
regnen, mögen wir o Maruts, mit euch zusammenkommen". 
Der acc. steht Rv. VIT, 15, 8: 

.xäpa usrä9 ca didihi 



•) Auch das wallisische gwawr, dawn, ist susrft. 
••) Rv. Vm, 4, 16. usnyam vdsu, wohl »in rindern bestehende habe«. 
*♦*) usri Rv. IX, 65, 1. 67, 9 (beide stellen auch im Sv.) bedeutet fin- 
ger, ursprünglich wohl strahl. 

17* 
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^glilnze du nacht und tag"; oder Rv. VIII, 41, 3: 

sA xapah pari shasvaje ny üsrö mäyäyä dadhe 
„er (Vannm) umfasset die nachte, birgt in sich in wunder- 
voller weise die tage". — Führen wir dieses so erscbloe- 
seno usar auf seine urform zurück, so gelangen wir zn 
vasar grioch. ce-ao, iJQ mit dem unterschiede, dais das wort 
im griechischen ein neutrum, im sanskrit entweder masa 
oder fem. war, und der erwähnte lokativ usri aus vasari 
gibt uns ein getreues abbild von tjou Welche weitere er- 
gebnisse sich an das so zu tage kommende thema auf ar 
ansehliefsen , will ich nächstens in nochmaliger bespie- 
ohimg von yakrt und ^akrt darstellen. 

Oxford. Th. Aufrecht 



Schmidt - Gübel : Sprachlich - Daturhistorisches« 

Im (). hefl des I. und im 1 . des III. Jahrg. dieser zeit- 
schrifl hat herr Förstemann unter der aufschrift ^spracb- 
lich-naturhistorisches^ es unternommen, zwei sehr dsmkenft- 
werthe Zusammenstellungen von thiernamen im sanskrit und 
den europäischen schwestersprachen, mit ausschlnfs jedoch 
der slawisch-littauischen familie zu geben. Ich halte — vid- 
leicht bestochen durch meine fachstudien — Untersuchun- 
gen über die benennungen der naturwesen fi\r besonders 
wichtig. Als das stets gleiche nnd unabänderliche, das 
von den Völkern in frühester kindheit und bis zum augen- 
blick scharf aufgefaist und beobachtet vnrd, müssen ihre na- 
men sichere imd bedeutsame aufschlüsse über die geschichte 
der sprachen und damit über die der Tölker selbst geben, 
und weil sie mehr oder weniger an bestimmte räumlichkei- 
ten gebunden sind, auch unmittelbar über die ursitze und 
Züge ihrer benenner. Nur in neuester zeit bei dem reg- 
sten verkehr bilden sich wenige leicht kennbare benennun- 
gen für naturwesen, die der bildner heiraat fremd sind. 
Ueberall hat Sprachvergleichung zweierlei in's äuge zu fas- 
sen, das lautliche und das begriffliche. Wo es dinge und 
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Vorstellungen angeht, die jedem gebildeten geläufig sind, 
da hat es mit letzterem keine noth, aber die kenntnifs dei* 
gestalt und der lebenserscheinungen der thiere imd pflan- 
zen ist nicht jedermanns Sache, und doch ist diese zu be- 
gründeten und sichern sprachliehen Untersuchungen über 
sie unentbehrlich. Möchte wohl jemand versuchen, Wörter 
zu vergleichen und abzuleiten, ohne ihren Inhalt zu ken- 
nen? Und es heifst noch nicht den inhalt der Wörter „rabe, 
ahorn^ kennen, wenn man eben weifs, das erste bedeute 
einen schwarzen vogel, das zweite einen bäum. Als zwei 
schlagende beispiele aus mehreren will ich des fuchses er- 
wähnen, der zum „aasfresser^ gemacht wurde und doch nie 
aas frifst, und des hasen, der von käs leuchten glänzen 
herstammen soll und doch in allen meinen species zum er- 
satz seiner wehrlosigkeit so gefärbt ist, dafs er von seiner 
natürlichen Umgebung sich gar nicht unterscheidet^). Und 
so noch manches andere, dessen ich geschweigen will. Was 
ich hier einleitend gesagt, möge es entschuldigen, wenn 
sich der naturhistoriker, dem der genaue inhalt dieser art 
von Wörtern geläufig ist, unter die reihen der Sprachfor- 
scher mengt und sein anspruchsloses wörtlein drein zu ge- 
ben wagt; 

sprach doch auf den griechischen bühnen 
einst sogar der fröche chor. 

Ich beschäftige mich seit einiger zeit eifrig damit, die 
namen der naturkörper, zuerst der thiere, in den indo- eu- 
ropäischen sprachen zusammenzustelleil, sie untereinander 
und mit den etwa vorhandenen sanskritnamen zu verglei- 
chen und auf die wurzel innerhalb der betreffenden sprä- 
che und im sanskrit zurückzufahren. Als ein pröbchen 
möge das nachstehende dienen. 

Unter curlew (Numenius arquatus und auch phaeopus) 
gibt Williams nebst einigen andern z. th. sicher nicht her 
gehörigen namen auch kälika und kaltka. Da diese euro- 

*) Gegen diesen zweifei vgl. man die bedeutungsentwicklung der wurzel kas 
in canus, casnar II, 152 und berücksichtige, dafs auch den Jägern der hase 
^der graue" heifst. d. red. 
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f)äiH<;hcu vög'J, oder wenigstens ihnen sehr filmficbe arten 
fllH;r «iij^in gutcfn theil Ton Asien verbreitet sind, so läüst 
»ich aiic:li oine weite Verbreitung des nunens erwarten und 
dorn ist auch bo. Dem skr. kalika ftr völlig entsprechend 
hidt<i ich dtBch. keil haken (auch keolhaken). heilhik- 
kcr und (iiloch, slaw. russ. kulik, knliga^ poln. kalik, 
kulig (und N. arquatus insbesondere kulon), böhm. ko- 
lihu, kulich kupliha*). Ein althochdeutsches odff 
kin'JienHlaviKch entsprechendes wort an&ufinden vennodite 
ich nic;ht, eben so wenig ein lateinisches oder sicheres ak- 
gricchiHchcH. Es könnte allenfalls xi;v£ (anch xr^S) oder 
xum^ (liucli y.av9i^, beides unbestimmte gefräisige meerr6- 
gel (liiiruH- oder Lestrisartcn?) hergestellt werden (ob etwa 
KU letzterem litt, kau kale ein wasservogel auf dem knri- 
H(!heu hiifr und auf der see Nesselm. 187), was lautlich viel- 
leicht anginge (ich erinnere an die bereits angenommene 
y.uHiiiiiiuenHtcIlung von nwv^, fulica, bölch), aber darin grolle 
Nehwierigkeit(*n findet, dafs, soweit ich bisher wahrnehmen 
konnte, der nanio eines landvogels, wie die Numenii, nidit 
leielit auf eiiutn Kecvogel und umgekehrt Übergeht. Der 
naitie der heiden Ninnenius beruht auf einer lautnachah- 
tiMiiig deh liilufigeu rufs. Bei lautuachahmenden benennim- 
gen Irilt hilulig die gesetzmäisige lautverschiebung nicbt 
ein (iniui v(trgL di(i nauien des hahns, der krikente, Kuhn 
Hl, 1. ().'{ und nudirerer anderer vögel), was aber hier der 
fall irit. DielH \iiist mich muthmafsen, dafs, obwohl der 
nanie auf lautnachahmung beruht, doch weder derselbe in 
jeder spractlio selbHtständig gebildet wurde, noch eine ent- 
lehnung aus dem slawischen in^s deutsche statt gefunden 
hahe, was ho und umgekehrt nicht selten geschieht, nnd 
Hieh hier deshalb mutmafsen liefse, da dieser vogel in dem 
flachen jetzigen und ehemaligen gebiete der slaw. sprachen 
häufiger irtt, als in dem deutschen hüorellande — sondern 
dalN er aus der Urheimat der indo-europ. sprachen herstamme, 

•) l)»T riihH. iiiul poln. iiamo wird übrigens, ähnlicher gestalt und »itte 
hnUuT, iiuih Miif iiu'hront Htrimdläufer (Tringa, Totaniis) übertrageu mit der 
viTkleiniirung hi>i iirtni geringer gröfHC. 
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WO seine träger jedenfalls wenigstens als durchzügler vor- 
kommen. Sie bewohnen nämlich ganz Nordasien, bis Kam- 
schatka, N. phaeopus ist in Japan häufig, und ziehen im 
winter südwärts. Sollten sie daher im lande der Arier 
auch nicht heimisch sein, to treffen sie doch dort, wo man 
es auch innerhalb der äufsersten hypothetischen gränzen 
hin verlegen mag, sicher auf dem zuge ein. Es ist aber 
nicht zu zweifeln, dafs sie in dem jetzigen Bokhara, Kho- 
kand und Khiwa wenigstens strichweise zu hause sind, ob- 
wohl mir bestimmte angaben nur von der russischen pro- 
vinz Kaukasien vorliegen. Doch spricht AI. Bumes von 
,, zahlreichen wasservögeln zu gewissen Jahreszeiten'^ und 
von kranichen in Bokhara, und wo diese sind, fehlen an 
den ufern der gewässer die Numenius schwerlich. Hiemit 
wäre vielleicht wieder eine kleine hindeutung auf das land 
der Arier gegeben. Sprachlich - naturhistorische Untersu- 
chungen müTsten nicht unbeträchtliche ergebnisse geben, 
stellte sich nicht sehr hinderlich der umstand entgegen, 
dafs alles, was zwischen dem Westrand der grofsen persi- 
schen wüste, dem Kaspi- und Aralsee, dem Sir Daija, dem 
Muztagh, Bolortagh, Hindukuh und dem nördlichen theil 
des persischen oder arabischen meeres liegt, so ziemlich 
naturhistorische terra incognita ist. 

Nun wieder zurück zu den namen unseres vogels. Litt. 
heifst er tilwikkas und, wie es scheint, auch kiurklys^ 
was sich kaum mehr zu kälika stellen läüst, lett. kuils, 
was aber nicht ganz sicher ist, dann wistilbe und mit 
verläfslichkeit kj Ileus (durchstrichenes k von Stender). In 
dieser letztem benennung ist die ähnlichkeit mit dem rufe 
sehr gering, doch habe ich mich vergebens bemüht, eine 
andere herleitung zu entdecken. Die Letten deuten seinen 
ruf „kur likke, kur likke, te ih te«^, d. i. „wo liegt es, wo 
liegt es? da da dal ** und diefs gibt ihn ziemlich genau 
wieder. Ital. heifst er chiurlo, tarli-no, terli-no, ca- 
roli, catalan. polit, franz. courlis, alt und mdartl. courly, 
corlis, corlieu (so besonders N. phaeopus), curlu, corlui, 
corleu, corlu, courleru, turlu, turlui, engl, vielleicht entlehnt 
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curlew, Dgr. rov^ykiSa. Diese namen passen als selbsistSn- 
dige lautoachahmungen nickt zum sanskrit, geben aber, be- 
sonders courli (und poln. russ. kulik), seine stimme am ge- 
treuesten. 

Es sind nun noch die von anderweitigen eigenschaftea 
entnommenen namen zu erläutern. Ital. heiTst der N. ar- 
quatus noch arcaza, arcuato, torquato von arco bo- 
gen und dem älteren torcere krümmen (vom lat. torqueo) 
was sich auf seinen gebogenen grofsen Schnabel bezieht,— 
dann pivirone, augm. von piviere, dem namen für mehr 
rere regenpfeifer (Charadrius), vögeln, die ihm in sitten und 
gestalt ähneln, — nicht wie es scheinen könnte zu piva 
dudelsack (vom lat. pipire) oder pifFero, eine pfeife, ein da- 
delsackpfeifer, welches offenbar d. pfeifer, sondern nebst 
piviale, pieviale pluvial der katholischen geistlichen zu lat 
pluvia, ein seltenes beispiel des vollständigen ausfallens von 
1 im ersten und der Umwandlung von — lu des lat. in — ie 
statt in — io, — endlich auch noch spinzago (statt spin- 
zajo), was wohl zu spuntone, spontone franz. sponton eine 
art pike, ein durch präfigirtes s verstärktes puntone (punto 
vom lat. pungere) gehören dürfte, ebenfalls wegen des lan- 
gen spitzen Schnabels; mit spingare, springare, zappeln, 
strampeln, vom deutschen springen, läfst es sich der eigen- 
schaften des vogels halber nicht vereinigen, auch kaum mit 
spinta, ein stofs. Das span. zarapito weifs ich nicht zu 
deuten; pito heifst eine pfeife und ein spitzes hölzchen (in 
letzterer bedeutung nach Diez nebst prov. pitar schnäbeln, 
wallen, potion bienenstachel etc., altital. pitetto, franz. petit 
klein zu einem alten stamm pit (Diez etym. wörterb. der 
roman. sprachen s. 268). Beides könnte hier anwendung fin- 
den — man vgl. span. pi terra Schnepfe, wegen des spit- 
zen, dünnen Schnabels — aber mit dem mehrfach vorkom- 
menden, ohne zweifei aus verschiedenen sprachen stammen- 
den „zara" weifs ich nichts zu beginnen, um so weniger, 
als ich des arabischen, aus dem es kommen kann, unkun- 
dig bm. Im deutschen erklären sich namen, wie brach- 
vogel, — huhn etc., beide-, körn-, doppelschnepfe 
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(kronschnepfe ist sicher nur durch metathesis entstanden, 
da der vogel keine kröne hat), wind-, gewittervogel etc. 
von selbst. Die benennungen giefs- geis-, dann jüt- 
und g ü t h vogel ( wohl giet - oder geet vogel ) scheinen 
mir synonyme von regenvogel (gufs, giefsen = regen, 
regnen) wozu vielleicht auch gieser und geiser, goiser 
gehören; welche namen, so wie regen wulp, — wörx, 
wasserwolf auf seine, wie des N. phaeopus lebhaftigkeit 
bei herannahendem regen und gewitter bezug haben. In 
wasserwolf ist das wolf eine der häufigen anwendungen 
von den namen einiger thiere, um damit gewisse an ihnen 
vorstechende eigenschaften an andern belebten und unbe- 
lebten wesen zu bezeichnen (man vgl. z. b. bierhund — in 
Grimm wörterb. fehlt die bedeutung ein scharfer käse, der 
den diu'st erregt — bierigel, blöselhengst (schles.), u. v. a.), 
hier ein wassergieriger; ob aber das — wörx auch wolf 
heifst? Er heifst auch wölx schlechtweg, wonach? kann 
ich nicht enträthseln. Eben so ist mir der name grüser 
dunkel geblieben; er zeigt übrigens einige ähnlichkeit mit 
der unsichern poln. benennung grytan. Holl. heifst er 
regenwulp, dän. heelspove ganzschnepfe, entsprechend dem 
deutsch, doppelschnepfe, regenspaaer regenspäher oder Weis- 
sager, in Norwegen spove, spue schnepfe (s. unter Scolopax) 
regnspove und langneb langschnabel, schwed. spof schnepf. 
Die Letten nennen ihn auch fehjas putns roggen- oder eigent- 
lich saatvogel und leetuwains regenvogel von leetus regen, 
parallel unserem gufs, giefseq, zu ksl. lijati, liti fundere, litt. 
Icti, russ. böhm. serb. liti, poln. lad, wend. lasch, wozu in 
verschiedenen slawischen sprachen loj talg, leji lij, lilo trich- 
ter, serb. poloi untiefe, zalih überflüssig, böhm. litina gufs- 
regen, wend. luschj Schlackerwetter, liwanec gusttalken, eine 
mehlspeise, russ. livenj, wend. leja gufsregen etc., skr. li. 
Kückweisend bemerke ich noch, dafs Keil-, Keulhaken 
und Heilhacker umdeutungen sind, die dem worte einen 
sinn zu verleihen sich bemühen, aber, wie öfter, es zum 
unsinn machen, da der vogel nichts mit keilen oder keu- 
len oder dem heile und dem haken oder hacker zu thun 
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hat. Das Keltische mufs ich aus mangel an genügenden 
hülfsmitteln einstweilen unbeachtet lassen. 

Lemberg. MDr. H. M. Schmidt-Göbel, 

prof. der zoolo^e. 



ZasaminenstellaDg yod spracherscheiDüDgen im althoch- 
deatschen, die sich nicht aas dem gothischen herlelteo 

lassen. 

Für den wissenschaftlichen kenner des deutschen ist 
es zwar eine bekante sache, dafs ahd. und goth. (von den 
andern deutschen sprachen wird hier völlig abgesehen) schwe- 
stersprachen , töchter einer gemeinsamen mutter sind und 
dafs das ahd. also nicht vom gothischen abzuleiten ist. 
Doch schin es mir der mühe wert zu sein, einmal das über- 
sichtlich zusammen zu stellen, was die spräche an beweisen 
für dise ansieht darbeut. Im folgenden ist aber gewis keine 
erschepfende darlegimg gegeben, der gegenständ ist der 
ai*t, dafs er nicht folglich auf einen sitz abgemacht werden 
mag; nachtrage und berichtigungen werden also nicht feien 
und ich erlaube mir den mitforschenden lesem vorzuschla- 
gen solche Zusätze, die sich im laufe der Studien inen dar- 
bieten, in disen blättern zu veröffentlichen; so auf dise art 
würde endlich eine Vollendung des Vorhabens zu stände 
kommen, welches im folgenden begonnen ist. die sache 
scheint mir die sorgfaltigste bearbeitung in alle wege zu 
verdienen. 

Lautlere. ahd. a ist ursprünglicher als goth. e; 
e ist aus a, nicht aber ä aus e entstanden z. b. gnuidf. 
(na)nämamas ahd. nämumes goth. nemum etc. 

Die gothischen brechungen ai, au vor h und r flir i 
und u sind dem ahd. fremd, wäre das ahd. aus dem go- 
thischen hervorgegangen, so würde es o und e = goth. aü 
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und ai zeigen, nicht aber u und i*) z. b. goth. baurgs 
ahd. pure; goth. faihu ahd. vihu etc. 

Die ahd. assimilationen**) von i und u vor a der fol- 
genden silbe zu e und o lassen sich in vilen fällen nicht 
aus dem gothischen sondern nur aus dem urdeutschen er- 
klären, nämlich überall, wo das gothische das die asi^imila- 
tion bewirkende a nicht mer besizt z. b. ahd. fol goth. fulls 
(grundf. f Ullas aus fulnas); wolf goth. vulfs (grundf. 
vulfas); ahd. weg goth. vigs (grundf. vigas) u. s. f. 

ahd. zand ist (so wenig wie nord. tonn) nicht aus 
goth. tunthus sondern aufs einer gemeinsamen grundform 
tanthus entstanden; ebenso zehan nicht aufs taihun 
sondern aus tihan; durh nicht aus thairh etc. Diene- 
benform wol der sonst wil, wöl im goth. nur wil lau- 
tenden Verbalwurzel (z. b. wollet neben wellet) kann 
nicht auf goth. vil zurük gefürt werden, sondern weist auf 
die grundform val (urspr. var) hin. 

Die wurzelformen goth. de ahd. tuo (d. L to) kom- 
men beide, jede auf ire art vom älteren dha her, tuo aber 
nicht von de; der fall, dafs ursprüngliches ä im gothischen 
zu e im ahd. aber zu 6, uo wird, komt auch sonst nicht 
selten vor.z. b. 2 pers. singul. perfecti compositi ahd. — tos, 
goth. — des (ist eigentlich derselbe fall wie das eben auf- 
gezälte, da ja das perf. compos. mit der wurzel dha ge- 
bildet wird) z. b. goth. nasi-des ahd. neri-tos; gen. 
plur. goth. dage ahd. tako beide aus der grundf. dagam; 
im nom. plur. ahd. takä goth. dagos hat das ahd. das 
ursprüngliche k der grundf. dag äs bewart; ebenso hat das 
ahd. das ältere ä in örä, zunkä gegenüber goth. auso, 
tuggo (grundform war ursprünglichst beim neutrum — an 
beim fem. — ans, woraus dann — an und endlich durch 



*) Die folgendem a assimilierten i und u im ahd., nämlich '^ und o, 
haben bekantlich mit disem goth. af und aü gar nichts zu schaffen. 

**) 6 = ai und o = au stehen dem a näher als i und u; dise laut- 
erscheinimg, wenig bezeichnend und überdifs verwirrend brechung genant, ge- 
hört also in das im deutschen und in andern sprachen so weit ausgedente 
gebiet der rückwärts wirkenden assimilation. 
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abfall des auslautenden consonanten a ward).*) dat. sii^. 
k e po Cgesch wacht k epu) komt auch nicht vom goth. gibai, 
sondern beide von der gemeinsamen grandf. gibäi; ebenso 

— m u neben goth. — m a der pronominalen declination (z. b. 
i-niu goth. i-mma, grundf. i-mmäi urspr. i-smiki). 

Das ahd. — er der unbestimten adjective masc. generis 
z. b. plinter kann nicht aus dem gothischen blinds ent- 
standen sein; es mu& eine entstellung der grundform — as 
sein wie 1. pers. plur. ahd. — mes aus ursprünglichem (z.b. 
im sanskr. erhaltenen) — mas nicht aus goth. — m (z. b. 
nemames nicht aus goth. nimam sondern beide aas der 
grundform nimam as ursprünglichst wol nam&mas). 

Das ahd. — u der 1. pers. sing, indic. praes. der nicht- 
abgeleiteten bindevocalischen verba komt schwerlich vom 
gothischen — a her, sondern beide von der grundform 

— am, — am; goth. — a durch abfall des m, ahd. — n 
durch zusammenziehung von — am zu u, was im litauischen 
und neuslawischen regel ist (nimu also nicht von nima 
sondern beide von der grundform nimam, älter nimam 
uniprQnglich nimam i oder vilmer nam4mi). 

Wenn, wie nicht selten, das ahd. g(k) einem gothi- 
schen h gegenüber steht (z. b. zugumes goth. tauhum 
u. s. f.), so halte ich das g für älter, da h wol oft aus g 
zu entstehen pflegt (skr. hansa für gansa, böhm. hus 
— jezt husa — ftir gus u. s. f.; das böhmische verwandelt 
alle urspr. g in h) aber schwerlich umgekert. 

Wortbildung. Ahd. focal, vinkar, wäfan u.a. 
sind älter als die inen entsprechenden gothischen fugl-s 
figgr-s, vepn und nicht aufs inen entstanden. 

Im pronomen beachte man den stamm sja (Bopp v. 
gr. §. 354), der im gothischen fast durchaus durch den 
stamm i ersezt wird; femer die villeicht schon ältere, im 
gothischen beschränkter auftretende Veränderung der stamme 
goth. tha ahd. da grundf. ta in di (vgl. z. b. dar, den, 



♦) mauche quellen haben bekautlich auch köpä ftlr kepo goth. gibös 
grundf. gib äs. 
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demu mit goth. sa, thana, thamma); goth hva in 
hwi (vergl. hwer, hwemu mit goth. hvas, hvamma) 
endlich die dem gothischen ganz fremde Zusammensetzung 
di-sja (deser fem. desju u. s. f.). 

Flexion. Declination. dem ahd. eigen sind die 
instrumentale auf u oder o (vergl. Haupt in monatsber. d. 
königl. preufs. Akad. 1854. sept. — oct. p. 505) z. b. taku, 
diu; die gothischen instrumentale hve, the, sve sind ganz 
anders gebildet; für grundform halte ich (nach dem litaui- 
schen und slawischen schliefsend) — ämi f&r urspr. — äbhi; 
das goth. hat — mi ganz fallen lassen aber bei den allein 
vorkommenden einsilbigen werten regelrecht die vocallänge 
im auslaute gewart, also the = thä(mi) (altlit. tü-mi); 
mersilbige würden demnach — a haben, also etwa daga; 
das ahd. hat das aus — ämi verkürzte — am in — u zu- 
sammengezogen, denselben hergang fanden wir schon bei 
der 1. pers. sing, indic. praes. der verba zu beobachten. 

Der ursprünglich wortbildende und as lautende zusatz 
im plural (chalpir etc.) ist dem gothischen fremd. 

Die acc. plur. unsih, iwih mit dem suffigierten h, 
urspr. ka, lat. ce, c sind möglicherweise schon alt; jedes 
fals aber eigenthümliche, vom gothischen unsis, izvis 
abweichende bildungen. 

Die conjugation zeichnet sich durch die alten bin- 
devocallosen praesentia kä-m (gäm, grundf. (ga-)gämi); 
stä-m, tuo-m perf. teta aus, die sämtlich dem gothi- 
schen abgehen, dem nur im, is, ist als binde vocallose for- 
men gebliben sind; pim, pis (goth. im, is) sind alte, 
ebenfals dem gothischen feiende formen; ebenso die zusam- 
mengesezten perfecta pi-rumes, scri-ru-mes mit iren 
participien scri-raner, spi-raner (v. spiwan) grund- 
form wäre bi-sa-mas urspr. wol bü-sä-mas deren aus 
s regelrecht entstandenes r aufdiewurzel as sein hinweist, 
wie scrip-si-mus. salpom ist ebenfals älter als salbo, 
ob dasselbe von hapem goth. haba gilt, scheint mir aus 
gründen, deren entwickelung mich ser weit füren würde, 
zweifelhaft; fest zu stehen scheint mir aber die volständig 
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unabhängige entstehung beider formen; man beachte über- 
haupt die verschidene flexion von hapSn und haban und 
den Optativ habejen (zu ersehlie&en aus habeiSn) und 
salpöjen gegenüber den kürzeren (ob zusammengezoge- 
nen?) formen des gothischen. Dise hier berürten punkte 
bedürfen noch einer genaueren Untersuchung. 

Selten die nach art des optativs gebildeten 2. pers. 
sing, perfecti (z. b. nami goth. namt) die ursprüngliche- 
ren, im gothischen erhaltenen formen erst später verdrängt 
haben, oder ist ire entstehung in eine alte, dem gothrschen 
gleichzeitige epoche zurük zu versetzen? fürs erstere spre- 
chen die im ahd. erhaltenen alten formen darft, scalt, 
mäht, weist etc. 

Prag im märz 1855. Aug. Schleicher. 



Die siebente coi\)agatioDsfonii im griechisehen. 

Die siebente conjugationsform im sanskrit ist, so viel 
ich weifs, noch nicht in andern sprachen nachgewiesen. 
Ihre eigenthümlichkeit besteht darin, dafs vor dem end- 
consonanten der wurzel „na^ eingeschoben wird, welches 
vor den starken endungen zu „n^ herabsinkt. Es gehören 
nur etwa 24 wurzeln zu dieser klasse, und man könnte 
sich daher nicht wundem, wenn ihre spuren in andern sprar 
chen ganz verschwunden wären. Eine bekannte wurzel die- 
ser klasse ist yuj, verbinden, welche 

yu-na-j-mi 

yu-na-k-shi 

yu-na-k-ti 
bildet, während das lateinische nur die einfache nasalitäts- 
erhebung zeigt, 

ju-n-g-o 
ju-n-g-is 
ju-n-g-it. 
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Insofern stimmt also das lateinische zu den sanskritformen, 
welche schwere endmigen haben, z. b. 

yu-n-j-e 

yu-n-k-she 

yu-n-k-te 
Ob yü-n-j eine schwächmig von yu-na-j, oder 
yu-na-j eine Verstärkung von yu-n-j sei, ist schwer 
zu sagen und ohne Wichtigkeit. Beide formen existiren im 
Sanskrit imd sind gleichsam als nasales guna und vrddhi"^) 
zu betrachten, so dafs yuj zu yu-n-j, und yu-na-j 
werden könnte, wie stu zu sto und stau. Es fragt sich 
also, ob sich spuren dieser nasalen vrddhi im griechischen 
zeigen. Die wurzeln welche im sanskrit den character der 
7ten conjugation annehmen, folgen im griechischen einer 
andern bildung. Spuren davon zeigen sich aber bei eini- 
gen andern radicalen; z. b. 

yuj : yu-n-j : yu-na-j : in : kuTi : kvsn. 
Als Substantiv haben wir ^nog^ welches wie oi/;, auf eine 
Wurzel FEfl f&hrt, welche sich im sanskrit als VAG zeigt. 
In der ersten potenz erscheint diese wurzel im Substantiv 
6fA.ff7] , eine stinune, ein ruf; und in der zweiten potenz als 
kvomu geschrei, besonders das zurufen in der schlacht. Im 
verbum haben wir als wurzel FEH. In erster potenz 
' ä-v-7ij welches zu etTto) wird, wie aniv8(a zu OTteioio^ kfipii 
{iafil) zu eluij riveyxa zu ijveixcc. Und in zweiter potenz 
i'VB^TKa. Dafs diefs nicht (wie inseco) mit der präposition 
kv zusammengesetzt ist, hat Buttmann bewiesen und Lobeck 
stimmt ihm bei**). Die verlängerte form von hv würde üv 

sein; auch zeigt sich kein kvelTio), und in ivinovrsg ist 
kv kurz, obgleich in ^Ttog und anosmdv sich der einflufs 



♦) Ueber den Ursprung dieses nasalen guna et vyddhi am ende der wur- 
zeln und in der mitte, siehe Curtius treffende bemerkungen in dem werke 
„Die bildung der tempora und modi". Lepsius hatte schon früher die gram- 
matische bedeutung der nasalirung hervorgehoben. Kuhn stellt eine andere 
ansieht auf im zweiten bände der Zeitschrift, die aber die nasalirung im in- 
lant nicht erklärt, und auch im auslaut mehr Schwierigkeiten bietet als die 
annähme von Curtius und Lepsius. 

**) Lobeck, pathologie p. 415. 



runniii ^jl FZ.II imü-SL si-o. äzxn. m!^ je F^^Hm x-K 



liirrTiij^ rj-jüiic. ?». vura^L ij:*er ai* iccmeL ei>3r=7=. tziiSiJL 
CL t-f naiizL hjV:!)'-:!- 2»:. um ijnnnnanL. qm^ r in sv^rzs« 
£.r.zrL'. =ir20« }jsr:::o. utr-v ZL -eüSiic^SL ^fffäif- l.'iniDS. zesi- 

»äiiiirsre: - iinr- uni Ä:-ir— f-rc, Timmh. E* £»ba keine 

"iTfcZ'SL- Hill *r T-erzuann i>r -■• »-rr-^r ij — iTrrj«, 90 
e» — 7-:«L^i ii2i5 iTi — '. ri'rjL. nr: sfcn«£riaB^z£»ai perfeneB, 
v-hj^irE- Tcr TiifUufz^ ii=: ibif reäxgi5:-x3:(Lzi£äizzk5iLm5eiui-jifX 
X"ZL Le i!r»er Birrr'.triT ia»:ir^=^e&5r;. d&ss in en;rodtr 
TZji csj'iz.y;?, cj izii :r7 li-iii jirLiiiämrcien dein ^köniKB. 

iTA . rrÄ\ EyEK 

*:Tscheii.iiL. Die wiirzrl ic ii-iV: irrufc-iisca. erreäelwfi, er- 
liiigen. Tifld der fiberza::^ der b«2«:niai: von Dehmen za 
tragen zei;?T riih z. b. im vedis^ihen lir näd bhr. Die ein- 
feoLe Wurzel fehJt im 2riechis-:hrn: von der inmirten wnr- 
z^-l /.rX. tragen, biidet sich öjtt.v in der bedronmg ge- 
wicht, was woh] von o;^^,:. die nmdung, ^uneus ai^ilos) 
getrennt werden muis. Es hei^n gewicht, und aucli atom, 
und würde sich von i;x, tragen, wie <^üöroc. gewicht, tod 
y*C/o/ erklären. Von der vrddha-wnrzel «r«e, erklar^i sich 
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rvex&tiv^ und mit attischer reduplication ENHNOXA. 
Dieses hv-HNOXA verhält sich zu ENEK^ wie 
ll'HAYQA zu EAYQ, 

hQ-HPinA zu EPin, 

kd'HJOKA zu EJ, 

hyg - HEOPA zu J^rjS'P, 

aX'HKOA zu ^ÄO, 

kv-ElSinA zu ^iVi/Z. 

Von der wurzel ENEK leitet sich nun auch Sir^vexijg^ 
continuus, ab, und entspricht skr. vi + a^, durchdringen. 

Im griechischen findet sich dann, wie häufig, eine neue 
nasale Steigerung der endbuchstaben der wurzel, so dafs 
ENEFK die übrigen formen von cpigo) erklärt; ijveyxa, oder 
ijveixa, rjveyxov; das hesiod. präsens avvBveixerac für kvey^ 
xerac. 

In derselben weise wie^s-vs-Ti aus^€;r, xo^va-ß slus 
xoß, h'VB-x aus kx, sind nun auch die wurzeln 

a-vB-& aus aö", und 
h'VB'd- aus h&, 
entstanden. 

Aus a-VB-'d' bildet sich av-rivoO-Bv, mit attischer re- 
duplication, d. h. mit doppelter reduplication; einmal tem- 
poral rjvo&6v ftr a-ccvo&Bv, und dann syllabisch, av-iqvo&BV. 
Die bedeutung ist hervorkommen, dann, wachsen. In der 
ersten bedeutung steht es Od. ^, 270. iml xvloatj fjih ccvtj- 
vo&BV, vom aufsteigenden rauch; II. A, 266. ocpQa ol alfi 
Uti &BQfi6v avt]Vo&BV h^ c!)TBiXfjgj vom heraufiqyaellenden 
blut. Es entspricht also dem skr. rdh, emporkonmien, 
wachsen, blühen; ci.'Aß'-iqvri^ und äv&-og. 

Evrivoß-Bv bedeutet, es safs, es befand sich, und es 
wird in der form knBViqvo&BV durch kniiv^ knixBixo erklärt. 
Es kommt also wohl von der wurzel sad, setzen und sit- 
zen, sedeo, %Soq\ wovon ^ß-og^ der sitz, das lager der thiere; 
dann gewohnheit, sitte, wie vofiog und vo^iog. 

Im lateinischen könnte man als Überbleibsel dieser 7ten 
conjugation, oder stammbildung, fru-ni-scor, betrachten, 
rv. 5. 18 
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enteprechend dem skr. bhu-na-j-mi; und fe-ne-Btra, 
wenn man es von bhas ableiten darf. Festus erwähnt 
eine ältere form festra. 

Oxford. Max Müller. 



vuvog. 

Gewöhnlich leitet man vuvog von vSsiP oder vSbip ab. 
In diesem falle stände vurog für vS-fivog und wäre zu 
vergleichen mit participialen bildungen wie ßiXefivov, fti- 
öiuvog, utQtura. Gegen diese etymologie ist hauptsächlich 
einzuwenden, dals iSo) flir äeiSw nicht vor der alexandri- 
nischcn periode auftritt imd Verbindungen wie aotSf^g vfivof 
ccxomov. Od. ij^, 429 oder kv veagoig vuvoig ^aipavreg aoi- 
dtjv Hesiod. fragm. CCXXVII (Göttling) an einer lästigen 
und nichtssagenden Wiederholung leiden würden. Unter 
den neueren erklärungen verdient beachtung vorzüglich die, 
wonach vuvog mit dem vedischen worte sumna n. überein- 
stimmen soll. Kuhn, der diese etymologie zuerst gegeben 
und erst neulich wieder in dieser Zeitschrift IV, 25 aiis- 
ftihrlicher erörtert hat, behauptet, sumna bedeute offenbar 
zuerst lob, preis, und daraus habe sich die von reichthum, 
heil, glück entwickelt. Erwiese diese angäbe sich richtig, 
so würde man vfwog sumna als einen jener wundersamen 
Überreste der urzeit zu betrachten haben, die den stürmen 
der zeit trotzend in leib und seele sich unverändert erhal- 
ten haben, und diese gleichheit würde durch die Verschie- 
denheit des geschlechts und des accents wenig beeinträch- 
tigt werden. Indessen hat eine sorgfaltige prüfting aller 
mir zugänglichen stellen mich ziu: Überzeugung gefilhrt, daft 
sumna niemals lob, preis, nie geradezu reichthum, heil, 
glück heifse. Sumna hat nur eine bedeutung, und zwar 
als adjektiv evfievijg^ als neutrales Substantiv sifiivsta*). 



•) Oder im sanskr. sumatf, mit welchem es vielfach wechBelt. 



vfivoq. 275 

Diese grundbedentnng*) läfst sich in allen stellen durch- 
fiihren. Da jedoch die eviUveice^ je nachdem sie von dem 
Subjekte ausfliegt oder ihm zufliefst, sich modificirt, so 
treten schattinmgen jener grundbedeutung ein, die sich 
folgendermafsen darstellen lassen. 

evfAivet.cc (wohlgesinntheit). 
A. B« 

subjektiv objektiv 

i) wohlwollen gnade huld Zuneigung hingebung ergeben- 

I heit Frömmigkeit 

2) wohlthat, 

I 

3) Wohlfahrt. 

Der leser begleite mich durch eine grofse anzahl von 
stellen, allen nämlich, die in den fünf ersten mandaJa des 
Kigveda vorkommen, und die nach meiner Überzeugung zur 
erledigung der frage vollkommen ausreichen. 

A, 1. Wohlwollen gnade huld. 

I, 43, 4: 

Rudrdm tac chamyoh sumndm imahe 
„Rudra bitten wir um diese heilwirkende huld.* 107, 1: 
yajno devänäm präty eti sumnäm ädityäso bhävatä 

mrilayäntah 
^das Opfer naht dem wohlwollen (dem wohlwollenden em- 
pfang) der götter, Ädityas, seiet uns gnädig." 114, 9: 

räsvä pitar marutäm sumnam asm^ 
Bhadrä hi te sumatis 
^verleihe, vater der Maruts, deine huld uns; denn dein 
wohlwoUen ist trefflich.«**) 114, 10: 

xdyadvira sumnam asm6 te astu 
„männertödter, dein wohlwollen werde uns."***) 130, 6: 

sumnäya tväm ataxishuh 



•) Im voraus bemerke ich, dafs es als adjektiv äarsert selten erscheint. 
••) vaso räsva sumatim Rv. 3, 67. 6. 
) ah te sumatis bhütv asme Hv. 8, 1, 23. 

18* 
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«dein wohlwollen zii erlangen priesen sie in liedem dich,* 

15:3. 2: 

sumnäm väm sürir Tiishanäv iyaxan 

^der weise euer wohlwollen erflehend, ihr Spender.'' D, 

il- 16: 

ve te tarutrokthebhir va sumnäm avivasan 

^die, überwältiger. mit gebeten dein wohlwollen erstreben/ 
\9. Ä: 

Brahmanyanta indra te näviya-isham ilijam suxitün- 

sumnam a^ryiih 
•andachtsvoll, Indra, mögen sie neue huld von dir erlan- 
gen: speise, kraft und gutes haus.* 20, 1: 

sumnäm iyaxautas tvavato nrih 
«um huld anflehend dir gleiche gebieter." 23, 8: 
ma dureva üttaram sumnäm ün na^an 
.nicht mögen übelthäter ferneres wohlwollen erlangen.^ 25,5: 
Deviinäin sumne subhägah sa edhate yamyain yüjam 

krinute brahmanaspatih 
„in der götter huld begluckt gedeiht, wen immer zum ge- 
nossen der herr der audacht sich erwählt" 33, 1: 

A te pitar marutäm sumnäm etu mä nah silryasya 

sandri^o yuyothah | 
^herbei, o vater der Maruts, komme deine huld, die sonne 
zu erblicken wehr uns nicht."*) 33, 6: 

ä viväseyam rudräsya sumnäm 
„erflehen mög' ich Kudras huld." HI, 2, 5 = X, 145, 6: 

Agnim sumnäya dadhire puro jänäh 
„Agni zur erwerbung von huld stellen voran (verehren zu- 
meist) die menschen." 3, 3: 

täsmin sumnaui yäjamäna a cake 
„in ihm ersehnt gewogenheit der opfernde."**) 32, 13 (= 
I, 18«, 10): 

afnam sumnaya nävyase vavrityäm 

*) Kuhn übersetzt a. a. o.: „zu dir o vater der Maruts gehe das lied." 
Zu dir kann aber niclit mit te, sondern müfstc mit tväm ausgedrückt 



Hein. 



*•) sumntim u cake vam Rv. 1, 117, 23. 
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„ZU neuer huld möge ich ihn herbeiwenden."*) 42, 6: 

adha te sumnäm imahe 
„deshalb bitten wir dich um dein wohlwollen." 57, 2: 

pra v6 'tra vasavah sumnam apyam 
„dann, ihr reichen, möge ich euere huld erlangen."**; IV, 
30, 19: 

Anu dva jahita nayo 'ndhäm ^ronam ca vritrahan | 

Na tat te sumnam ashtave || 
„zwei krüppel stelltest du wieder her, einen blinden und 
einen lahmen, tödter des Vrtra; diese deine gnade ist un- 
übertreffbar." V, 24, 4: 

Tarn tvä ^ocishtha didivah sumnäya nünam imahe 

sakhibhyah 
„dich, flammender, leuchtender, gehen wir jetzt um gewo- 
genheit an für (uns) deine freunde." 53, 1 : 

K6 veda jänam eshäm ko va purä sumneshv 4sa ma- 

rütäm 
„wer kennt ihre abstammung, oder wer besafs schon lange 
zeit die huld der Maruts."***) 53, 9: 

asme it sumnäm astu vah 
„uns werde euer wohlwollen zu theil." 75, 6: 
A' väm — ä^väsah 

Vayo vahantu pitaye sahä sunmebhir apvinä 
„mögen euch die geflügelten rosse zum somatrinken herbei- 
bringen sammt eurer wohlgesinntheit, o A^vins. 

A, 2. Wohlthat. 

Kv. I, 38, 3:' 

Kvä vah sumnä nävyänsi marutah kvä suvitä | 
Kvö vipväni saübhagä || 
„wo sind eure neue wohlthaten, o Maruts, wo Wohlfahrt, 
wo jederlei glück." IV, 53, 2: 

Vicaxanah prathayann äprnann urv ajijanat savitä 

sumnam ukthyäm | 

•) Sa bhr&taraip varu^am agna a vavritsva | dcvan acha sumati Rv. 
IV, 1, 2. 

••) a^yäma te sumatim Rv» I, 114, 3. 
•*•) Vai9vanarasya sumatan ay&ma Rv. I, 98, 1. 



278 Aufrecht 

„der fernschauende Sonnengott hat den weiten räum aus- 
breitend und erfüllend eine preisenswerthe wohlthat ge- 
schaffen." 

A, 3. Wohlfahrt. 
Kv. V, 67, 2: 

A' yad y6nim hiranyayam väruna mitra sÄdathah { 
Dhartara carshaniuäm yantäm sumnam ri^ädasä || 
„wenn ihr auf dem goldenen sitz, Yaruna und Mitra, euch 
niederlafst, verleihet, die der menschen erhalter ihr, Wohl- 
fahrt uns, ihr feinde vemichter." VIII, 16, 12: 

A'chä ca nah sumnam neshi 
„und führe uns zu wohlergehn.'^ X, 40, 7: 

yuvor aham avasä sumnam ä cake 
„mit eurer hülfe ersehn' ich Wohlfahrt. '^ 

B. Zuneigung hingebung ergebenheit fröm- 

migkeit. 

Rv. I, 41, 8: 

sumnair id va ä viväse 
„mit frommer gesinnung fleh' ich euch an." 106, 4: 

xayädviram püshanam sumnair imahe 
„den beherrscher der männer Pushan gehen mit frommer 
gesinnung wir an.^ 169, 1: 

Sa nah — sumnä yanushva tava hi preshtha 
„empfange unsere frommen gesinnungen, denn sie sind vol- 
ler liebe zu dir." 

Es bleiben nunmehr nur die wenigen stellen übrig, wo 
sumna als adj. zu fassen ist. Sie sind Vs. 2, 19: 

Surane sthah sumne ma dhattam 
„ihr beiden (opfergeföfse) seid wohlwollend, in wohlwollen 
nehmt mich auf." Kv. V, 73, 6: 

Yuv6r atri^ ciketati närä sumnena cetasä 
„euer gedenkt Atri, o forsten, mit wohlmeinendem (frommem) 
sinn.« III, 14, 4: 

Mitrap ca tübhyam varunah sahasvo 'gne vipve marütah 

sumnam arcan. 



Vfivoq, 219- 

„Mitra und Varuna, o gewaltiger Agni, alle Maruts prei- 
sen dich mit wohlwollendem sinne. ** Ich fasse in dieser 
stelle, die wahrscheinlich allein zu der übersetzunff mit 
hymnus die scholiasten veranlafst hat, sumnäm als adv., 
gerade so wie bhadram oder punyam in bhadram vada, pu- 
nyam vada, und lasse tubhyam von arcan abhängen: sie sin- 
gen dir. Man vergleiche Arcapakraya Rv. I, 54, 2 In - 
draya nünam arcata 84, 5 etc. Oder man übersetze: 
sie singen dir ihre zugeneigtheit. Keinesfalls hat man das 
recht auf eine einzige stelle die hypothese zu gründen, dafs 
sumna zuerst lob, dann glück geheifsen habe.*). 

Wenn sonach die gleiche bedeutung von sumna und 
vfjLVOQ fortfällt, so erregt andererseits die gleiche ableitung 
beider manches bedenken. Su-mna ist gebildet wie dyu- 
mna glänz, ni-mna niedrigkeit, tiefe, nr-mna mannhaftig- 
keit, d. h. mna tritt als sekundäres affix an su gut, dyu 
glänz (vgl. dyuman), ni niedrig, nr mann**). Da nun dem 
sanskritischen adverb s u , einer Verstümmelung von asu, im 
griechischen bv und nie v entspricht, so sollte dem sumna 
ein evfivog gegenüberstehn. Kuhn nimmt zwar an, dafs 
sumna für stu-mna, iifipog für axv'fxvoq stehe, also lob 
heifse. Allein abgesehn von anderem im sanskr. lä&t sich 
nicht nachweisen, dafs mna je ein primäres affix sei, und 
ein ausfall von t nach s ist kaum nachweislich***), weil in 
den Verbindungen sk, st, sp der letztere konsonant sich ganz 
enge an den ersteren anschliefst, wo daher Schwächung ein- 
tritt, nur der anlautende konsonant abfallen kann****). 



*) Wissentlich habe ich bei dieser darstellimg aus den 5 ersten mandala 
nur I, 130, 9. V, 3, 10 ausgelassen, weil mir diese verse nicht verständlich 
waren. Die ableitungen von sumna, nämlich snmnayäti oder sumnäydti, 
sumnayäk, sumnayii oder sumn&yii schliefsen sich vollkommen au die entwik- 
kelte bedeutung ihres primitivs au. 

**) Oder genetischer: an die adjektive dyu -man, ni-man, nr-man tritt 
ein sekundäres a, vgl. hotra, potra, nesh^ra von hoty, poty, neshtj". 

**♦) Ich kenne nur ein sicheres beispiel, wo k hinter s ausgefallen ist, 
nämlich unser: sollen. 

*♦**) Auch ich glaube nicht, dafs sumna eine ableitung von su sei, ich 
betrachte es vielmehr als eine Zusammensetzung von su und mna, einer ab- 
leitung von der wurzel mftl denken, weshalb es um so mehr mit tvfiitna 
zusammentrifft. 
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An eine anderweitige ableitung von vfAvog zo denken 
hat mich die Wahrnehmung veranlaist, dafs das lateimschey 
griechische und sanskrit mehrere verba, die weben, flech- 
ten, nähen bedeuten, auf die künstliche bereitung sinn- 
licher und geistiger werke überhaupt, insbesondere anf die 
künstlerische darstellung sprachlichen Stoffes übertrage. Das 
gilt namentlich von itpaivta, Homer verbindet es nur mit 
lAV&ovg, dokoVf fi^Tiv. 

r^ 212: alX ots Srj fivd'ovg xal fA^Sea näaiv vtfaivov 
Z, 187: T^ S äg aveQX^^^^V nvxivov Sohiv äkXov VifaiPBP 
H^ 324: toIq 6 yiQwv näfiTigafrog vtpaivHv i7(';^6ro fAtjvvf 
Sy .678: ol d* Hvdo&i fAYJXiv vq/ctwov 

Sy 739: ei dri nov riva XBivog kvi (pQBöl fjifjriv vtprpfag 
s, 356: ä fAOi äyw^ fii] zig fAOi v<paivT]aiv Sokav am 
I, 422: ndvrag ök öolovg xal ^i}Xtv vq>aivov 
Vj 303: vvp av Sevg' ixofitjVf iva toi ovv fifjziv vfpiqviA 
' V, 386: akX äys fiiJTiv vcprivov 

und Hesiod. sc. 28 : nariiQ d* ovSqwv ra &€c!v u 

äXltjv fjirJTiv vfpaivs fAevcc tpQeaiv. 
Andere dichter verbinden sodann v(paiv(o mit fiiXog, 
vfjLVog und anderen ausdrücken, die dichterischen stoff be- 
zeichnen. So Pindar fragm. 149 (Bergk.) Schol. PinA 
Nem. VII, 116: knel vd nouifAct vffdöfiavt eoixavy wg xai 
airrog kv äXkoigi 

vffaivtü S*'^fiv&aoviSaig noixilov ävdfjf^a 
Pind, Nem. IV, 145: 

kiv(paiv6, ylvxBia, xal roS* avrixa, (poQfjiiy^ 
Av8i(f övv ccQfiovia fieXog 7ie(fih]/Aivov 
Xqiotoöwqov }ix(fQaaig, Anth.'Pal. 11, 90: 

UuQixt] öi fiekiaaa, Xiyv&Qoog %l,bto 2a7icf(a *) 
Ataßidgy t^QSiAiovGa' fnikog S' evir^ivov v(paivs$v 
aiyaUaig öoxieaxev dvaxjja^ivii cpQiva Movaaig. 
Derselbe 350, von Homer: voog ök oi iv&a xal evö-a 
k^ äSvTwv TceipoQtjTo noXvöTQinToio /Aspotvrjg 
TIuQixrjg ^eigijvog dgr^iov egyov vtfaivtav, 

*) MäXtaa<u xiigov vqaxivovacu Tryphiod. 
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Derselbe 395: äyu ä' 'AkxfAcivct doxevct) 

6g TtQiv kijq^&oyyoio XvQtjg rjaxijöaro ri^vf^v ' 
Joigiov avxskddoiöv fiiXog ^^gäyaiv vcpaivwv, 
Alcaeus Messenius, Anth. Pal. VII, 1 : 

'ÜQciiav Tov aoidov "Icp Uvi naiäeg "OfAtigov 
ijxaxov, kx Movaioüv ygiq^ov vcptjvdfisvoi. 
£ivo/Aiavov eig ii^v iarogiav tov fpiXoaroQyiov, Anth. 9, 193: 
'loTOQujv irikeaaa &bov ;^a()ir€cy<yt oocpfjai 
TiQayfAar dXTj&eitjg noixiX v^vdfisvog. 
Auch dem späten Theodoretus ist vcfaivBiv ein lieb- 
lingsausdruck flir dichten, und er verbindet es mit vfAVov, 
&Qrivov^ 'dnaivov, Bemerkenswerth ist die stelle bei Plut. 
Mor. 358 F : Ttoia^Tetl xal XoyoyQdcpoi^ xa&dnag ol agd^vai, 
ysvvcHvTsg dtp iavtiav dnccQx^S dwTto&irovg vcfaivovai xal 
iTtoTeivovai, — Aus den Veden gehört hieher vor allem die 
stelle Kv. I, 61, 8: 

Asmä id u gnap cid deväpatnir indräyärkam ahihatya 
üvuh „ihm haben frauen, gemahlinnen der götter, dem Indra 
ein loblied bei tödtung des Ahi gewoben". Selbst der nüch- 
terne Kömer hat sich zu Übertragungen wie contexere li- 
brum, orationem fortreifsen lassen. 

Nach alle dem scheint sich die ableitung von vfivog 
von vipaivuv von selbst zu ergeben. Das verdienst diese 
etymologie zuerst gegeben zu haben gebührt Döderlein, 
der in seinem homerischen lexicon folgendes darüber sagt: 
„Von diesem tropischen vcfctivanf. ist durch syncope und 
assimilation, wie kga^vog, difivia von kQiq)eiv, Sicpuv, vfivog 
der gesang gebildet". v^AVog ist demnach aus ijcp-vog hervor- 
gegangen, und bedeutet ursprünglich gewebe. Bemer- 
kenswerth ist, dafs das wort in den homerischen gedichten 
nur in der einen schon erwähnten stelle der Odyssee doiSijg 
vfivov dxovcov vorkommt, wo man fast glauben möchte, es 
sei die etymologische grundbedeutung noch im lebendigen 
bevmfstsein des Sängers gewesen. Die einzige Schwierig- 
keit, die sich dieser erklärung entgegenstellt, ist, dafs (pv 
eine im griechischen keinesweges, wie etwa ßp, unbeliebte 
konsonantengruppe ist, und fär die nasalirung des,^ sich 
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nur k()Bfiv6g beibringen läfst, das allerdings aus k()S(fv6g 
entstanden ist und dieselbe idee zu gründe liegen hat wie 
obscurus. Der Zusammenhang von Sifipia und 3e(f(a will 
mir nicht einleuchten. — Schlie&lich bemerke ich, da& 
man vcfaivw richtig mit unserem weben zusammengestellt 
hat, minder genau mit der sanskritwurzel ve, obgleich ich 
einen Zusammenhang mit derselben nicht ableugnen will 
Dem griechischen Tfi», unserem WAB, mufs ein sanskri- 
tisches VABH entsprechen, und diese wurzel erkenne ich 
in einem namen der spinne: ürnaväbha, wörtlich: wolle- 
weber. Ich erschliefse dieses wort aus dem namen eines 
dämonen Aurnaväbha Rv. II, 11, 18, und eines von Yaska 
ofl erwähnten grammatikers. Sayana zu der ersteren stelle 
scheint mir in einem irrthum befangen, wenn er aurnaväbha 
statt ürnaväbha als name von spinne ausgibt*). 

Oxford. Th. Aufrecht 



Die fremdwSrter bei Ulfilas in phonetischer hiDsicht. 

Zweierlei läfst sich, dünkt mich, aus der Schreibung 
der fremdwörter bei Ulfilas genauer bestimmen, als bis jetzt 
geschehn ist : die ausspräche der gothischen vocale, nament- 
lich des ai, au, ei einerseits, das Umsichgreifen des itacis- 
mus im griechischen andererseits. 

1) Betrachten wir zuerst das goth. ai und au, so lieise 
sich von vornherein eine dreifache möglichkeit denken: sie 
könnten entweder durchweg lang oder durchweg kurz oder 
bald lang, bald kurz gesprochen sein, und im ersten falle 
bliebe wieder die frage offen, ob wir in ihnen vrirklich pho- 
netische diphthonge wie ahd. ai und au oder brechungen 
wie franz. ai und au zu suchen hätten. Die möglichkeit, 



*) Blofs andeuten möcht' ich zuletzt, dafs den schicksalsgottinnen, wel- 
che die fUden des menschlichen lebeus spinnen, meist zugleich die gäbe der 
Weissagung, des gesanges, gegeben ist. Vergl. Panzer, beitrag zur d. mvtb. 
p. 279. 
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dafs sie überall wie ai und au gesprochen wären, wird, 
wie es scheint, schon durch die regel aufgehoben, nach 
der sie vor r und h statt i und u eintreten, selbst in fremd- 
Wörtern wie aurkeis = urceus; denn so natürlich es ist, 
vor diesen consonanten i und u in e und o zu verwandeln, 
wie das lat. legeris, cineris, peperi gegen legitur, cinis, oc- 
cidi, minder deutlich auch pectoris gegen pectus, inveho 
gegen incido, ja selbst auf ganz entlegenem Sprachgebiete 
die hebräische vocalisation der gutturale und des r zeigt, 
so unwahrscheinlich ist es, dafs eine spräche nicht blofs in 
offener sylbe* dem bira, fuho ein baira, fauho, sondern auch 
in geschlossener dem vir ein vair, ja selbst dein vurd ein 
fast unaussprechliches vaurd vorgezogen haben sollte. Sind 
auch die ansichten verschiedner Völker über wohllaut bei 
consonantenverbindungen so verschieden als die geläufigkeit 
ihrer zunge, so übt doch im allgemeinen die position, zu- 
mal liq. cum muta, eher einen kürzenden einäuis auf lange 
vocale, als umgekehrt. Schon zu Gellius zeit wurde viel- 
fach actito statt äctito gesprochen, wie im späteren latein 
und in den röm. sprachen durchgehends, ein fehler, dem 
wir die schöne bemerkung IX, 6 verdanken, und amant 
habent sind vielleicht immer mit kurzem vocal gesprochen 
worden; der griech. aor. 2 ohne bindevocal, der aufser im 
diphthong den langen vocal im gegensatz zum präsens durch- 
weg bewahrt, daifjfievy ar^vai, arij&i^ hat doch vor vr kürze 
in öTcivTog, selbst in 'iaraVy wo t abgefallen ist, und das 
von grammatikem bezeugte xi]qv^ wie das ion. fiscaf^ßgia, 
KiXaGiAai hatte sicher keinen andern grund; ahd. kürzt sich 
gieng, liecht, dierne in ging, licht, dirne, ja im goth. selbst 
habaind in haband. Anderwärts weicht ein cons. wie im 
engl, ight, alm, alf, alk, im ndl. out, oud, in rheinischen 
mundarten (wohd wort), im franz. autre aus aultre = altre. 
Freilich geht in den nordischen sprachen ink in ink, unk 
in ünk, im engl, old in öld, ind, und in ind; ound, d. h. 
aind, aund, als in Ms, im schwed. und dän. ard in ärd, 
aard, im ags. all, arr in eall, earr im mnl. arr in aerr über, 
selbst im ahd. wird hart, pferd, mundartlich auch ort ge- 



(Jchiit; ab(;r ultiiorü. iar iab. asc. eor. ^h. crieäk. ierd hkL 
iilifi. If'icr, riiaucr, foucr, mundartliek selbst .mier* izam teil 
mit vrr(lmii|if(;uüeiii rj stehn einem wirklieh diphxhüagiäoiKD 
iiir, aiir ^onuJcxu entgegen. Dies hat denn auch "walbl Grimm 
vrniiihiiHt, b(;iden zeichen eine doppelte ausspräche zuzu- 
erkennen, ai uu und ai aü, letzteres auf die r- und h-Ter- 
bindung(;n und <lie Vertretung des griech. € und u beschrinb. 
und Aufreeht (xoitHchr. I, 475) will auch in der gotL re- 
duplie.«'ition ein kurzes ai erkennen. Unzweifelhaft richt^ 
iHt auch die Scheidung des ai und ai, wenn man aof die 
entHtehnng rückKieht nimmt; ob aber auch in phonetischer 
hiuNJeht? Hopp hat dies bezweifelt und die \ermuthung auf- 
gcNii-lll, dals das grio(;h. s und u nur deshalb durch ai und 
au bextiichnet worden sei, weil dies die nachstanklingendeo 
laute dcH goth. waren, zugleich leichter als e und 6. Man 
krinnle 4'twa gar meinen, sie bedeuteten ausschlielslich eineu 
kuiv.en laut, wären also genau gleich e und o, wofilr sich 
nameutlieh das anführen liei'se, dais goth. au nirgends griech. 
itv, Nondern nur dem o entspricht; indessen wenn man die 
be/eichnung der fn^mdcn laute genauer betrachtet, ergeben 
NJeli unzweifelhafte anzeichcn dafür, dafs ai wie au den laut 
(IrH e inid o nicht d(;eken, überhaupt nie kurz sind, son- 
dern aikklesjo, (iaumaurra trotz der consonanten Verdopp- 
lung nur nothbehelfe sind, um dem im gotb. fehlenden laote 
HO nah als möglich zu kommen, somit das goth. keine aus- 
nahm(^ von dem allgemeinen, im skr. und altpers. nachweis- 
baren g(^setze macht, nach welchem sich in den sprachen 
zu(M'Hi die huigen mittcllaute zwischen a und i, a und u, 
auf einer s])ätürcn stufe erst die kürzen e und o cntwik- 
keln. Allerdings wird nämlich meistenteils in griech. wie 
lat. Wörtern e durch ai, ö durch au wiedergegeben (man 
verghuche Aij)afraudcitus, Aipafras, aipiskaupus, aipistaule, 
Airastus, Andraias, daikapaulaios , iairaupaulein , Paitrus, 
Staii'auus, praizby taireis , taitrarkes, byssaun, apaustaulus, 
Antiaukia, praufetus, Teimau]>aius , Teibairius, skaurpjo; 
ebenso in den dem hebr. entlehnten Baiailzaibul, Aileisabai]», 
bauanairgais, gaulgaut^a, Saulaumon, Saudauma;) jedoch 
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zeigen die daneben vorkommenden a fiir e in Kafamaum 
KaTtSQvaovfi, lukarn = lucema, karkara = carcer, für ö in 
Saudamjam, i für c in aggilus, Makidonja, Zauraubabil-is, 
II fiir ö in paintekuste, spaikulatur, Jairusaulyma, Puntius 
(neben Pauntius), diabulus (neben diabaulus), Laudeikaia, 
dafs Ulfilas einen möglichst gleichen laut gesucht hat, ohne 
ihn zu finden, wie auch die unterlassene Verdopplung in 
Fygailus = fpvyskkog beweist, dafs die wirkliche anwen- 
dung derselben in Kaulaussaim u. a. nur eine graphische 
bezeichnung ohne phonetische bedeutung ist. Am wichtig- 
sten fiir uns sind aber die beispiele des a für c, weil sie 
den beweis liefern, dafe auch vor r das ai keinen kurzen 
laut gehabt hat. Andererseits geht aus dieser Verwendung 
beider zeichen deutlich hervor, dafs sie nicht wirklich diph- 
thongisch, sondern einfach gelautet haben, weil e und ö 
dem e und ö immer noch näher gelegen hätte, als diphth. 
ai und au; das bestätigen denn auch einzelne abweichun- 
gen wie Tertius, praizbyterein , Aiodia = Evodia einer-, 
Trakauneitidaus = Tim^ioviriöog, Trauadai, Lauidja (ai für 
7] ist mir nicht vorgekommen) andererseits. Somit kann 
es wohl kaum noch einem zweifei unterliegen, dafs wenig- 
stens zu U. zeit goth. ai, wie Bopp vermuthet hat, dem ä, 
goth. au dem ä lautlich entspricht, so sonderbar es auf den 
ersten anblick scheinen möchte, dafs sich neben e und o 
eher diese laute, als die diphthonge entwickelt hätten. Ein 
einwand, den man etwa daraus entnehmen könnte, dafs av 
und au so ofi: neben einander stehen, wie in mavi maujos, 
wird durch das daneben vorkommende o vollständig ent- 
kräftet, vergl. stana, stavida, stojan; franz. aurai und saurai 
stehen ja dem laute nach noch weiter von avoir und sa- 
voir ab. 

Für goth. ei wird die von Bopp aufgestellte ausspräche 
1 durch die öfteren Übergänge, die zwischen e und ei statt- 
finden, nicht abgewiesen, durch die gleich häufige Verwen- 
dung desselben für kurzes und langes i der fremdwörter 
(man vgl. Teitus, {»aiaufeilus, Laudeikaia, selbst vor voca- 
len Aileiaizair, Heleias, soga^Baineiamein), wie durch den 
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Wechsel zwischen i und ei (Tibairiade und Teibairias u. a.) 
über allen zweifei erhoben; nur vor doppelconsonanten scheint 
beständig i zu stehen: Kaurin]>on, aipistaule, aipiskaupus, 
filippisium. — Für iu scheint die analogie ebenfalls eiofa- 
chen laut wie im hochd. zu fordern, doch läfst sich be- 
greiflicherweise aus den fremdwörtern nichts erkenneD, da 
die beibehaltung des y in griech. Wörtern selbst dann nichts 
dagegen beweist, wenn v damals noch wie Ü gelautet hat 
2) Nach diesen bestimmungen der goth. laute lassen 
sich nun ziemlich genaue folgerungen fiir die damalige 
ausspräche der griech. vocale ziehen. [Eine zwie- 
fache Verderbnis hat dieselbe mit der zeit betroffen, mdem 
erstlich wie im lat. allmählich die quantität verändert, kurze 
vocale durch den accent verlängert, lange vor doppelcons. 
(aufser muta cum liq.) und in den endsylben vor ein£ com. 
verkürzt sind, zweitens die qualitativen änderungen des ita- 
cismus im griech. noch dazugetreten sind. In beiden be- 
ziehungen aber ist das alter dieser Veränderungen vielfach 
überschätzt worden, namentlich auch von Telfy in den „Sta- 
dien über die alt- und neugriechen und über die lautge- 
schichte der griech. buchstaben" ; das zeigt uns die bezeich- 
nung bei U. unwiderleglich. Die quantität finden wir, 
soweit das goth. lautsystem es ermöglichte, im ganzen sehr 
treu gewahrt, e und o sind fast durchgängig streng von i? 
und (jt) geschieden, namentlich ist kein einflufs der position 
zu erkennen. Andraias, Paitrus, Jairusaulyma, Saudauma 
einer-, Kananeites, Symaion andrerseits bezeugen die rich- 
tige ausspräche der ton- und endsylben (wie für das lat 
die romanischen sprachen mit ihrem Pietro, uomini wenig- 
stens die kürze der tonsylbe bezeugen, wenn gleich f&lle 
wie span. fuente die Verkürzung der länge vor pos. bewei- 
sen). Die oben angefiihrtfti ausnahmen sind so ziemlich 
die einzigen, und in manchen fallen mag ein gothisches 
lautgesetz eingewirkt haben, wenigstens scheint das au in 
Nauel = A^wc; Lauidja, Trauadai dem folgenden vocale, 
das e und o in aivaggeljo, Makidonja, Antiokjai (neben An- 
tiaukia) dem j zum teil seine^ Ursprung zu verdanken; vgl. 
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staua neben stojan. Die qnalitlit der vocale ist zwar 
teilweise offenbar geändert, indessen nicht überall, vielmehr 
können wir gerade hieran das allmähliche Umsichgreifen 
des itacismus erkennen. Dafs das v in den diphthongen 
a V und € v damals schon entschieden consonantisch lautete, 
zeigen formen wie Pavius, Esav, aivaggeljo, paraskaive, 
Aivneika, selbst Aiwa, Laivveis ganz deutlich; dafs ai 
wie ae gesprochen ward, kann bei der gleichmäfsigen Ver- 
wendung des ai för s und ca nicht bezweifelt werden, vgl. 
haibraius, Zaibaidaius: letzteres beweist übrigens auch das 
lateinische. Auch dafs si schon aufgehört hatte, diphthong 
zu sein, thut der goth. gebrauch des ei für t, umgekehrt 
aber auch das i für ei wie in Samaria, Kaisaria dar. lieber 
V und Ol könnte man eher in zweifei sein, doch sprechen 
doppelformen wie Symaion und Simaion, didimus = SiSvfiog 
dafür, dafs v schon damals wie t geklungen habe; ein glei- 
ches werden wir also auch wohl von oi annehmen müssen, 
wenn avoacpoiviöaa oder - cpoivlxiaaa durch saurinifynikiska 
wiedergegeben wird. Dagegen hat ?; offenbar seinen laut 
noch treu bewahrt, wie aus parakletus, praufetus, zelotes 
u. s. w. zu ersehen ist, und wenn in vereinzelten beispielen wie 
Kyreinaius, A|?einim wirklich ei, in Filippisium auch i für 
1] auftritt, so hat das offenbar für das ganze nicht mehr 
zu bedeuten, als wenn Ruma fiir Boma oder lima für lama 
eintritt, zumal im goth. selbst e und ei häufig wechseln; 
ei in endungen wie aipistaulein, paraskaivein u. a. beweist 
vollends gar nichts für die griech. ausspräche, sondern die 
fem. auf — e sind nur bald durchweg bei der griech. form 
geblieben wie in paintekusten, bald haben sie goth. decli- 
nation angenommen wie in den angeführten beispielen, Syna- 
goge zeigt z. b. beiderlei formen neben einander. 

Wenn man also aus dem böotischen vöcalismus und 
sonstigen einzelnen Verwechselungen der vocale auf ein viel 
früheres eindringen des itacismus geschlossen und deine an- 
fange wohl gar schon in die classische zeit Griechenlands 
gesetzt hat, so ist dieser schlufs, sobald man eben vom 
griechischen überhaupt, nicht von einzelnen dialecten spricht, 
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mindestens voreilig gewesen, und namentlich kann die Ver- 
wandlung des 97 in i erst in dem Zeiträume zwischen Ul- 
filas und Cyrillus durchgedrungen sein, da wir H im cyril- 
lischen aiphabet entschieden mit i-geltung finden. Dage- 
gen können wir aus dem bootischen vocalismus wohl, ohne 
uns eine Übereilung zu schulden kommen zu lassen, den 
schlufs ziehen, dafs ot sich zuerst zu v verändert habe, ehe 
es mit dem t; in i übergegangen ist, wozu dann die goth. 
Schreibung saurinifynikiska merkwürdig stimmen würde. 
Jedenfalls hat die ganze lautveränderung mit der tilgong 
der diphthonge begonnen, zunächst wohl mit dem verstum- 
men des iota subscriptum, und wie spät selbst dies ge- 
schwunden ist, das zeigen ja lat. formen wie comoedia, 
tragoedia deutlich ; viel später aber mufs das v nach a und 
6 cons. geworden sein, wie wiederum das lat. zeigt. 

Ebel. 



II. Anzeigen. 



A. Fleckeisen, 

zur kritik der altlatcinischen dichterfragmente bei Gellius. Sendflchrei- 
ben an Dr. M. Hertz. Leipzig, Teubner 1854. 

Der trefflichen forschungen Ritscbl's ist in diesen blättern 
öfters gedacht worden; so mögen denn auch der vorli^endeii 
Schrift seines rüstigen mitarbeiters auf gleichem felde einige sei- 
len gewidmet sein, da sie nicht nur einen willkommenen nadH 
trag zur neuesten ausgäbe des Gellius, sondern auch sonst man- 
che treffende bemerkung bietet. Für unsern Standpunkt ist vor 
nächst von interesse die besprechung des wertes aj o s. 6 fgd^ 
welches hier mit belegen der länge des a und mit annähme der 
zuletzt von Aufrecht wiederholten erklärung aus agio = skr. ah 
als verbum der 4ten conj. nachgewiesen ist, dem sich mngio, 
ragio, farcio = fcv^o), Qv^fo^ q)Qdaa(o an die seite stellen; nur 
können wir weder der vergleichung des goth. aika, die dem laut- 
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verschiebangsgesetze entschieden widerspricht, noch der vom verf. 
gebilligten vermuthung Schoemann's beistimmen, wonach auctor, 
autamo, avx^(a demselben stamme angehören sollen, so lange 
das au nicht erklärt ist S. 29 fgd. bespricht hr. Fl. die Schwan- 
kung des ei in i und e in diequinti u. ä. und fuhrt dabei an, 
dafs uns gerade in dieser Verbindung mit die alle drei formen 
handschi'iftlich erhalten sind; ob wir aber in dergleichen aus- 
drücken wirklich einen gen. zu erkennen haben, möchte doch 
noch einigem zweifei unterliegen. Die analogie des osk. terei 
und des lat domi spricht wohl eher dafür, dafs uns auch hierin 
Überreste eines echten locativs aufbewahrt sind. In der fol- 
genden besprechung von QeU, XIII, 22 ist es dem unterzeichne- 
ten besonders erfreulich gewesen, seine von Benfey angefochtene 
erklärung der deel von nerio und Anio als richtig anerkannt 
und durch das beispiel von lien, welches in älterer poesie üenis, 
später lienis ^ectirte, weiter bestätigt zu sehen; übrigens stehen 
auch die umbrischen formen natine, ferine, tribrisine im 
besten einklange mit dieser formation, da der einzige nom., den 
wir von ihnen finden, tribri^u durch sein 9 deutlich die ent- 
Btehung aus tribrikiu verräth, natine aber offenbar dem la^. 
natione entspricht, nur wissen wir nicht, ob in ihnen ii in i zu- 
sammengezogen oder das eine i ausgestofsen ist. Endlich er- 
wähnen wir noch die behandlung der Festus-stelle über tongere 
6. 41 fgd., wobei sich hr, Fl. im wesentlichen gegen Müller der 
herstellung von Scaliger anschliefst und die beiden von Aufrecht 
bei Seite gelassenen angeblichen bedeutungen latius dominari und 
vincere abweist, nosse, wie aus Paulus hergestellt wird, als die 
einzig nachweisbare gelten läfst 

Andere werden anderes hervorheben, das erwähnte war etwa 
das, was vor das forum dieser Zeitschrift gehörte, wir aber sa- 
gen dem^hrn. verf. herzlichen dank für das gebotene, denn ge- 
rade die jetzt so lebendige Specialforschung auf lateinischem ge- 
biete, im zusammenwirken oder im kämpfe mit der Sprach- 
vergleich nng , gemahnt uns lebhaft des alten avv te dv' igxo- 
liipto K. 7. X, 
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Zehetmayr, verbal -bedeotang der zahlwSrter, 

als beitrag zur beleuchtung des ursprünglichen verhältnisseB der indo- 
germanischen sprachen zum semitischen sprachstamme. Leipzig, Brock- 
haus 1854. 

Das vorliegende schriftchen, welches in 18 paragraphen begriff 
und etymologie von zahl, die cardinalzahl eins, die ordnongs-, di- 
stribatiy-, adverbial- und nmltiplicativzahlen , die zweizahl etc^ 
zehner, hundert, tausend und million behandelt, soll nicht nur 
verbalwurzeln in den Zahlwörtern nachweisen, sondern anch zu- 
gleich zeigen, dafs das skr. „aus der älteren aramäischen spradie 
hervorgegangen sei". Der hr. verf. versichert, dafs er dies „auf 
den von der Sprachvergleichung gegebenen gesetzen fulsend" ver- 
sucht habe; was man jedoch zu erwarten hat, zeigt schon die 
erste vergleichung. Zahl ist ihm „unbestrittner mafsen stamm- 
verwandt" mit Telog^ tu riXtj entspricht dem lat. snl, sil in con- 
sules, consilium, die wurzel von zal, reA, sul, sil ist im skr. tal 
enthalten, „woher tela = textura", oder in sthal oder in sil etc. 
Ex ungue leoneml Es kommt aber noch schlimmer: seite 23 wird 
sacramentum von "^TO? serment dagegen von "l^T oder "^DX 
abgeleitet; zum Schlüsse wird die „rein semitische" endung — o^ 
in million (= „grofszahl") auch in a(aq)Q-(av gefunden. Wo bleibt 
da alle a(aqiQ0<5vvri^ Für dergleichen willkürliche und baltlose 
vergleichungen können einzelne treffende bemerkungen wie über 
catura aptus und quadrare oder über die bedeutsamkeit der 
neunzahl in der sage nicht entschädigen, und die einseitigste ge- 
wissenhafte forschung in den grenzen einer Sprache leistet bei 
weitem mehr. — Von ganz anderem gehalt ist 

Ruprecht, 

die deutsche rechtschreibung vom standpuncte der historischen gramma- 
tik beleuchtet. Göttingen, Vandenhoeck 1854. 

Die Schrift bietet zwar nicht ganz das, was der titel erwar- 
ten läfst; denn statt vom historisch -grammatischen standpuncte 
auszugehn, stellt sich der hr. verf. vielmehr vorwiegend auf den 
practischen und betrachtet von ihm aus die einwendungen der 
Wissenschaft gegen die alte Schreibweise. Da wird denn freilich 
der eine dies, der andre jenes unpractisch finden. Ref. muis 
z. b. offen bekennen, dafs ihm gerade die Wiederherstellung des 
Unterschiedes zwischen ss und sz, der hr. R. das wort redet, so 
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wunschenswerth sie im interesse der Wissenschaft wäre, am aller- 
wenigsten thunlich scheint, wenn man eine rechtschreibung far 
das Volk schaffen wiU; wogegen die ansmerzong des th da, wo 
die dehnung anderweitig bezeichnet oder gar nicht vorhanden ist, 
die dem hrn. verf. so sehr bedenklich erscheint, schon deshalb 
geringe Schwierigkeiten hätte, weil sie nur eine sehr kleine an- 
zahl von wortstämmen träfe (miete, teer, verteidigen, teil, teuer, 
tier, tau — durch das geschlecht hinlänglich kenntlich — türm, 
wirt) aufserdem aber die erfahrung zeigt, wie leicht gerade solche 
Vereinfachungen eingang finden. Man bedenke nur, dafs sich 
noch in Tiecks ersten Schriften z. b. „bath, bothe** geschrieben 
findet, während heute vielleicht die mehrzahl der gebildeten „flut, 
glut" schreibt; „reichtum, heimat, heirat, abenteuer*' (doch wohl 
auch „armut^?) will hr. R. auch aufaehmen. Auch ist der Ver- 
wirrung, die der neuerung im volke folgen könnte, andererseits 
der nutzen entgegenzusetzen, den die Vereinfachung den kommen- 
den geschlechtern bringen mufs; und den wünsch des verf. wer- 
den gewif» wenige teilen, dafs, wenn es anginge, die ganze neue- 
rung abgewiesen und die alte Schreibweise als strenges gesetz 
aufrecht erhalten werden müfste. So sehr sich hr. R. dagegen 
sträubt, ist zuletzt doch kein andrer rath, als Weinhold's vor- 
schlage zu folgen, und eine Übergangsperiode durchzumachen. 
Der hr. verf. will im allgemeinen nur da bessern, wo schon 
schwanken eingetreten ist, z. b. die unorganische consonanten- 
verdopplung nur in den bildungssylben mis-, -in, -nis tilgen, 
und ebenso in der spräche ^ nur wo doppelte formen noch da 
sind, die organische aufi'echt erhalten. Bisweilen vermissen wir 
die consequenz, wenn z. b. „gieng, fieng, hieng** in der schritt 
bleiben soll, während es die spräche doch in „ging, fing, hing** 
abgeschlissen hat, oder „lofs, lofsen**, wo allgemein „losen" ge- 
sprochen wird. Auch das ist mindestens höchst zweifelhaft, ob 
hof, tag, glas, bad unbezeichnete kürzen sind, wie der verf. 
will, und in Norddeutschland allerdings gesprochen wird, oder 
unorganische längen, wie der Süden und westen sie spricht, und 
die strenge consequenz des ahd. es ebenso wie in gi-e-bt, 
li-e-gt verlangt Im ganzen hängt hr. R. wohl etwas zu sehr 
am hergebrachten; aber die ganze schrift ist durchweg wissen- 
schaftlich gehalten und enthält selbst for den, der im princip 
anderer ansieht ist, soviel beachtenswerthes, dafs niemand bereuen 
wird, sie gelesen zu haben. 

19* 
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Nach einem historiBchen überblick über die entwicklung un- 
serer Schreibweise werden die fehler derselben nach ihrem ent- 
stebungsgronde durchgenommen: 1) bezeichnung der länge der 
vocale durch a) Verdopplung, b) dehnung des i durch e, c) ein?- 
schiebuDg eines h; 2) bezeichnung der kürze durch consonanten- 
Verdopplung; 3) mundarüicbe Verwechslung der buchstaben, na- 
mentlich der vocale; 4) einzelne consonanten, besonders az und st 
Ueberall wird das unorganische streng vom organischen geschie- 
den, wie beim ie, h, doppel-cons. Ein anhang behandelt dann 
noch einzelne puncte, wie Schreibung der namen, der fremdwör- 
ter, deutsche oder lat schrift, anfangsbuchstaben , interpnnction. 
Besonders verdienen zwei sätze dieser schrift beherzigong, dafo 
in der Sprache untergegangene formen nicht durch die schrift 
wiederherzustellen sind, also ,,dirne, immer, licht ^ festzuhalten, 
und, was der verf. gegen Weinhold geltend macht, um das ai zu 
schützen, dafs das ahd. nicht unmittelbar aus dem mhd. hervor- 
gegangen ist — SchliefsHch noch eine bemerkung über das wort 
hülfe. Hr. R. schreibt nach dem vorgange vieler hilfe; ob mit 
recht? Im ahd. finden wir drei formen, die im wesentlichen auf 
zwei zurückfahren, hilfa oder helfa und hulfa, im mhd. ist helfe 
die herrschende form; da aber die geschichte unsrer spräche nir- 
gends Übergang von e in i, sondern nur umgekehrt von i in e 
zeigt, können wir auch nicht annehmen, dafs mhd. helfe sich m 
ahd. hilfe verwandelt habe, sondern dafs hülfe, wie auch Graff 
schreibt, sich durch misbräuchlichen umlaut aus der seltneren 
form hulfa entwickelt habe. 

H. Ebel. 



Vergleichendes accentDationssystem nebst einer gedräng- 
ten darsteliung der grammatischen Übereinstimmung des 
Sanskrit und griechischen, von Fr. Bopp. 

Berlin, Ferd. Dümmlcrs Verlagshandlung. 1854. 

Nachdem der begründer einer wissenschaftlichen vergleichen- 
den Sprachforschung das hauptwerk mit meisterhand glücklich 
zum abschlusse gebracht, bietet er uns in der vergleichung 
des accentuationssystemes der zwei ohne zweifei am hoch- 
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sten hervorragenden glieder des prächtigen indogermanischen 
Sprachstammes einen durch dieselbe eigenthumliche klarheit und 
reiche einfachheit ausgezeichneten, auch in weitern kreisen, wie 
wir hoffen, um des hauptinhaltes und der vielen znthaten wülen 
höchst willkommenen nachtrag. 

Wie überhaupt die vergleichende Sprachforschung noch gar 
jung ist, so ward diese vergleichung des sanskritischen und grie- 
chischen accentndtionssystemes erst in allemeuester zeit voll- 
ständig möglich. Den ersten grund zu einer genaueren künde 
des sanskritaccentes hatte Böhtlingks akademische abhand- 
lung „Ein erster versuch über den accent des sanskrit, 
Petersburg 1843*', gelegt, eine sehr gelehrte arbeit, welche sich 
auf ausgedehnte und ihrer Schwierigkeit und Unbequemlichkeit 
wegen immer noch nur von wenigen gepflegte Studien der in- 
dischen nationalgrammatiker stützt Schon Holtzmann, den seine 
forschungen „über den germanischen ablaut*' auf dieses 
feld führten, fafste einzelnes in der Überlieferung richtiger als 
Böhtlingk; aber ganz besonders bedeutsam für eine weitere und 
lebendigere erkenntnifs des gegenständes erschien uns jederzeit die 
ausfuhrliche, fast in paragraph um paragraph eingehende beur- 
theilung der Böhtlingkischen schrift durch Benfey (Hallische lit- 
teraturzeitung 1845), die die lehren der grammatiker an man- 
chem orte verständlicher machte, schärfer bestimmte und an accen- 
tuierten vedentexten, welche damals noch weniger zugänglich waren, 
prüfte. Zugleich lehrte uns der recensent verschiedene arten der 
bezeichnung des tones im sanskrit kennen und legte diejenige 
des Samaveda in ihrer äufsern erscheinung und in ihrem innem 
wesen und gehalte ausfuhrlich dar. Er weist nebenbei auch schon 
au sehr instructiven beispielen auf die grofse bedeutung hin, wel- 
che die neu gewonnene künde des sanskritaccentes für die Sprach- 
vergleichung und speciell für die vergleichung des Sanskrits mit 
dem griechischen habe. Manchen treflflichen fingerzeig über einzel- 
nes auf diesem gebiete gibt derselbe gelehrte in seiner umfas- 
senden beurtheilnng* von Böhtlingks sanskritchrestomathie , von 
Holtzmanns schrift „über den ablaut** u. a. werke. Aufrecht in 
seiner erstlingsabhandlung: de accentu compositorum (Bonn 1847), 
befolgte das sicher allein fruchtbare verfahren von Benfey, dafs 
er die lehren der nationalgrammatiker an die accentuirten veden- 
texte hielt und aus diesen reichliche beispiele beibrachte. Auf- 
recht erfuhr wieder die beurtheilung Benfeys, und auch diese 
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beartheilang forderte die künde der sache um ein bedeutendes, 
da Benfey namentlich darauf ausgieng, die von Aufrecht als zu 
schwierig bezeichneten und darum liegen gelassenen diesflOligen 
abschnitte Paninis zu erläutern und so die kenntnifs von den 
lehren der grammatiker ergänzte. Im jähre 1845 zum ersten 
male, so viel uns bekannt, wurde ein kleines stuck vedatext mit 
seinen accenten publiciert, nämlich die neunzehn ersten hymnen 
des Rigveda, mit welchen Bohtlingk seine sariskritchrestomathie 
schmückte. In den jähren 1846 und 1847 erschien dann in zwei 
theilen das spedmen Vag'asanejasanhitae von dem seit jener 
zeit treu der im zweiten hefte gegebenen verheifsung rüstig 
fortarbeitenden A. Weber, wo die lateim'sche transscription 
und die in den vollen anmerkungen angeführten vedenstellen mit 
den tonzeichen versehen sind und bei den vielen mitbehandelten 
Wörtern der accent angegeben ist. Nicht lange nachher gab R. 
Roth, Professor in Tübingen, den anfang von „Täskas 
Niructa sammt den Nighantavas** heraus, in welchem 
schon eine ansehnliche zahl von einzelwörtern und vedenstellen 
mit accenten dargeboten wurden; zugleich theilte uns dieser 
gelehrte in einem anhange zur einleitung die elemente des 
indischen accentes nach den Präti^akhya-Sutren mit Die 
allgemeine zugänglichkeit zu dem materiale wurde nun rasch ge- 
fordert durch die herausgäbe des Sämaveda von Th. Ben- 
fey, die des Rigveda durch M. Müller und durch die pü- 
blication des weifsen Yajurveda und des ^atapatha- 
brähmana durch A. Weber; mittlerweile brachte Roth den 
Yaska mit der zugäbe von eigenen reichen erörterungen zu ende. 
Hatte schon Bohtlingk in seiner schrift „über die declination 
im Sanskrit** die von ihm auf diesem felde gewonnenen resul- 
tate zur anwendung gebracht, so konnte nun Benfey, der, 
wie wir gesehen, sich ebenfalls seit langem sehr einläfslich 
und gründlich mit diesem gegenstände beschäftigt und eine hüb- 
sche Sammlung von accentuirten formen .vor sich hatte, die lehre 
vom sanskritaccente mit bestem erfolge in seine mit staunens- 
werthem fleifse und grofsem Scharfsinn ausgearbeitete ausfuhrliche 
Sanskritgrammatik aufnehmen und im einzelnen verwenden. Auch 
Bopp hatte seine aufmerksamkeit längst auf die sache gerichtet 
und schon in den beiden letzten heften seiner vergleichenden 
grammatik und in einer besondern abhandlung im dritten bände 
unserer Zeitschrift dieses dement für die Sprachvergleichung frucht- 
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bar zu machen gewofst, indem er besonders die übereinsümmtmg 
des Sanskrit und griechischen auch in diesem punkte im einzel- 
nen nachwies. Schon da stehen ihm dieselben principien im 
grofsen fest, welche wir nun in dem ,, vergleichenden accentua- 
tionssjstem^ ausführlicher begründet finden. 

Während wir sonst gewohnt sind in der vergleichenden 
grammatlk in allen gliedern des bezuglichen Sprachstammes die- 
selben hauptgestalten, wenn auch noch so manigfaltig modificirt, 
wiederzufinden, so läTst sich in dem .fluchtigsten und seelenhafte- 
sten gebiete des worttones eine allgemeine Übereinstimmung durch- 
aus nicht mehr nachweisen, und nur leise historische spuren, z. b. 
im slavischen und lithauisch- lettischen Sprachgebiete, lassen uns, 
scheint es, auch hier mehr und minder sichere blicke in eine 
verrückung des relativ ursprünglichen zustandes thim; stimmt 
doch z. b. das lateinische hinsichtlich seiner betonimg einer vor- 
letzten langen silbe ganz mit einem semitischen dialecte überein. 
Um so anziehender ist die beobachtung, daüis, aufser einigen sla- 
vischen dialecten und aufser dem üthauischen gerade diejenige 
indogermanische spräche, welche den zu gründe liegenden for- 
menorganismus am selbständigsten und feinsten ausgebildet und 
bis zur höchsten blüthe entfaltet, das griechische, auch im ac- 
cente noch mit dem sanskrit auffallend übereinstimmt und mit 
der einzigen ausnähme, dafs der ton die drittletzte silbe nicht 
überschreiten darf, sich — sehen wir vom äolischen ab — die 
volle freiheit der sinnlich kräftigen vorzeit wahrte. Wohl hatte 
darum Bopp recht diese beobachtung abgesondert in den einzel- 
nen grammatischen bildungen durchzufahren und zu klarer an- 
schauung zu bringen und nebenbei, im falle der abweichung, zu 
untersuchen, welcher der beiden sprachen, die in der fülle ihrer 
bildung einzig dastehen, der Vorrang gebühre. Von selbst aber 
mufste eine solche vergleichende darstellung des accentes in die- 
sen beiden sprachen wieder zu einer gedrängten darstellung der 
grammatischen Übereinstimmungen des sanskrit und griechischen 
föbren, welche uns um so willkommener ist, da der verf. aufser 
den in seinem grofsen werke mitgetheilten resultaten auch die er- 
gebnisse neuerer forschungen auslegte. Wir hoffen darum, dafs 
vorzüglich dieses buch der vergleichenden Sprachforschung unter 
den besonders mit dem griechischen beschäftigten philologen neue 
freunde gewinnen und eitle Witzeleien abstumpfen werde. 

In der vorrede stellt der verf. als das ursprünglichste und 
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uatoiiichste accentSTStem das grammatische, d. h. dasjen^ 
hin« wodurch die wortkategorien, die einielnen Wortbildungen 
IL s. f. untersdiieden werden. Dieses betonnngssystem Ist eigent- 
lich an keine silbengrenze gebunden, und es ist eine besondere 
Verweichlichung des griechischen, dafs der ton nicht höher als 
auf der drittletzten silbe vom ende stehen kann. Als entar- 
tnngen eines solchen ursprünglichen sjstemes müssen, nadi 
Bopp, das logische der germanischen idiome und das rhyth- 
mische gelten« nach welchem letztem für die accente nur die 
stelle berücksichtigt wird, welche eine silbe im wortganzen ein- 
nimmt. Dieses rhvthmische accentsvstem ist das unter allen am 
weitesten verbreitete, und herrscht etwas modificiert onter den 
alten sprachen auch im lateinischen. Zn ende der vorrede q^cht 
der verf. den satz aus, dafs in den meisten fallen, in denen das 
einverstandnifs zwischen sanskrit- und griechischem accente ge- 
stört sei« das sanskrit vom ursprünglichen ausgewichen, lieber 
den lateinischen accent, der jedenfalls sein eigenthümliches We- 
sen hat und in welchem mehr als ein princip thätig gewesen zu 
sein scheint« wird hoffentlich eine umfassende lösong der von 
der Berliner academie so geeignet gestellten preisanfgabe ein 
neues licht verbreiten. Hier machen wir nur darauf aufmei^- 
sam« dais in der älteren zeit« d. h. in den archaischen Inschriften 
und in Plautus formen wie exquaero, exaestumo u. a. neben per- 
tisuni existieren« und dais in wörtem von vier kürzen wie pro- 
pitius« hominibud und selbst sigiillimus zu Plautus- und Terentins 
zeit der accent sicher auf der viertletzten oder ersten silbe ruhte. 
Das scheint für alle zeiten sicher, dafs das lateinische mit den 
übrigen italischen verwandten und unverwandten sprachen baiy- 
ton gewesen und darum ähnlich wie die germanischen sprachen 
am ende grofse Verluste, namentlich der vocale. erlitt Das ac- 
centuationssvstem des altdeutschen ist mit gewohnter grundlich- 
keit und schärfe von Lachmann in seiner academischen ab- 
haudlung «,über die altdeutsche betonung^ (1833) erörtert 
worden, welchem Schade „in den grundzügen der deut- 
schen Metrik" (Weimarische Jahrbücher I, 1854) sich genaa 
anschliefst. Selbständig und mit feinem sinne behandelte den 
gegenständ M. Rieger in einer zugäbe zu der ausgäbe der Ku- 
drun von Ploennies 8.243 ff., wo einmal recht klar gezeigt 
ist, was wir unter logischem accent zu verstehn haben; nur 
darin geht Ri^er offenbar zu weit, wenn er annimmt. daGs der 
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logische accent allein der nrsprüngliche sei, dem der griechische 
■z. b., weil wesentlich masikalisch, als eine entartang entgegen- 
stehe. Er läTst dabei die nicht zu läugnende Übereinstimmung 
des sanskritischen, griechischen, theilweise des slaviscben und 
lithauischen tones unbeachtet, unbeachtet die älteste sprachschö- 
pfung, in welcher doch zweifelsohne die demente der afOixe und 
Suffixe eine höhere bedeutung hatten. Während also die darstel- 
lung der deutschen betonung in Riegers abhandlung uns vorzüg- 
lich gelungen erscheint und dort, was logische betonung sei, 
weit schärfer gesagt ist als z. b. in dem vorliegenden buche, wah- 
rend auch einzelne bemerkungen über den griechischen tiefton 
vortrefflich sind, scheint uns das ganze wesen des griechischen 
accentes von Rieger verkannt worden zu sein; das musikalische 
princip wirkte sicherlich ein, aber nicht so zerstörend. 

In §. 1 — 4 behandelt Bopp das schrift- und lautsystem 
der beiden vorzüglich zur geltung kommenden sprachen. Es ha- 
ben sich im sanskrit bekanntlich zwei neue klassen von mutis 
vollständig entwickelt, zu welchen in den alten klassischen spra- 
chen nur ausätze spürbar geworden, welche besonders in einem 
nebenzweige, dem umbrischen, klarer hervortreten. Der grund 
und weg der entfaltung in den sanskritischen palatalen ist schwe- 
rer aufzufinden als der der lingualen. — Dafs die vom sanskrit 
angewendeten zischla.ute von demselben eigenthümlich durchgebil- 
det worden, läfst sich nicht verkennen; aber ist die ansieht We- 
bers, dafs auch die sanskritschrift aus der semitischen stamme, 
wie es scheint, richtig, so lohnte es sich der mühe zu untersu- 
chen, ob das sanskrit nicht in diesem falle einen alten reichthum 
biete, den das griechische und die italischen sprachen, wie das 
Mommsen in seinen unteritalischen Dialecten gewiesen, 
erst allmählich verloren haben. Wie früher, behauptet der verf 
auch jetzt noch (gegen Benfey u. a.), der vocal r sei durch ent. 
artung zunächst aus ar entstanden, uud diese annähme wird durch 
die erweiterte Sprachvergleichung sehr unterstützt. Wir könnten 
uns nicht leicht denken, wie nicht etwa nur ein u, sondern selbst 
ein e schon in altem Sprachperioden für r eintreten konnten, 
wenn nicht ein ar als Zwischenglied vorausgesetzt wird, so in 
g^ha = grha, in deha=:diha u.a. Einen ähnlichen laut, wie 
das sanskrit r ist, haben vrir im gothischen brothr, brothrs u. s. f. 
anzunehmen. Einen geschwächten nasallaut am ende bietet auch 
das griechische in dem y , z. b. der verbalformen , wo es nach 
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abfall eines consoDanten (r, (t) oder zum schütze des vocales 
( — firjf etc.) entweder beständig oder unter bestimmten bedin- 
gungen eintritt, in welchem falle es ein wahres P iq)8kxvaTix6f 
ist Zur Vervollständigung des kurzen textes und zum sichtbaren 
beweise der vorangestellten §§. läfst der Verfasser eine ansehn- 
liche reihe von beispielen folgen, in denen sich die sanskritiscben 
und gothischen buchstaben entweder phonetisch oder etymolo- 
gisch oder in beiden beziehungen entsprechen, und fugt diesen 
überall höchst fruchtbare anmerkungen bei; wie denn überhaupt 
die reichen, dem texte angehängten zusätze dem buche noch ei- 
nen besondern werth verleihen. In anm. 3 stellt Bopp die ger- 
manische Wurzel halp (unser helfen) mit sansk. kalp zusammen, 
was nichts anderes ist als causativform von kr machen. Noch nä- 
her steht dem altd. substantivum hilfa das sanskr. ^ilpa, wel- 
ches Kuhn (Webers indische Studien I, 361) ebenfalls anf 
kalp zurückführt. Eine möglichkeit und eine sehr nahe liegende 
ist es freilich, dafs ^ilpa vielmehr zu ^ri (^r) gehört, welches 
dem lateinischen col-ere zu gründe liegt, und so mit 9arman zu 
vergleichen ist. — Gewifs hat der verf. recht in anm. 10 das 
sanskr. puri als Verkürzung des altern puri (vgl. ratri für rätri) 
aufzufassen und griechisches noXig mit dem letztem gleichzuset- 
zen ; in der Zusammensetzung bleibt die form — noXtd — nicht 
aus. Zu dem äolischen ßdva in anm. 11 konnte auch das kelti- 
sche ban neben guisi=:yvvi] erwähnt werden nach Zeufs gram- 
mat celt. s. 820. — Was der verf. s. 216 äufsert, dafs das latei- 
nische gelegentlich alte labiale zu gutturalen verstärke, wie in 
quinque für pinque und in coquo für poquo, ist sehr unsicher^ • 
Curtius Zeitschr. f. spr. III, 402 u. 403, — Als ausgemacht darf 
gelten, dafs ßa&vg nicht zu bahü, sondern, wie jetzt auch Bopp 
s. 221 annimmt, zu einer sanskritwurzel gehört, die eindrin- 
gen bezeichnet. In neuerer zeit ist denn auch die einfachere ge- 
stalt zu dem hier angeführten gäh aufgefunden worden, nämlich 
gadh; vergl. Roths erläuterungen zum Yaska s. 61. — Auch 
wir bleiben für einmal bei der gleichstellung vom latein. mare 
mit sanskr. vari „wassef", wie sie längst Bopp erkannt und 
begründet hat, oder sehen wenigstens in mare eine ableitung 
derselben wurzel, die auch in ürmi „woge" sich zeigt. Denn 
als tod der Vegetation wird wohl das meer nirgend gefafst, son- 
dern nur als die grofse ebene (aequor), welche aber nicht be- 
säet werden kann und darum keine frucht bringt. Eher, müfsten 
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wir nach einer andern wurzel und nach einem andern begriff, als 
demjenigen, der im skr. samudra liegt^ suchen, durften wir vom 
sinne des griech. (lagfiaigoa ausgehn; heifst doch das meer den 
Hellenen auch otvoif) und noqqiVQEog, Zu väri und samudra 
stimmt das beiwort vyQog, — Die beispiele, in denen m mit u, 
av mit am wechseln, sind auch im sanskrit nicht so ganz selten; 
nicht nur gehört hieher dru, drav, dram, sicher auch yu, yav, 
yam. Aber clamare, cremare u. a. sind, nach unserer an- 
sieht, nicht beläge für die Verwandlung von lippenbuchstaben in 
m. Diese verba scheinen vielmehr, wie es Bopp sogar a. a. o. 
von tum er e angenommen hat, denominativa, z. b. clamare von 
clamor, welches aus calare (nomenclator) entsprungen; 
cremare setzt ein cremor voraus, welches auf dieselbe weise 
auf Wurzel 9rä, ^ri zurückzufuhren ist. In anm. 27 kommt der 
verf. auf die griechischen passivaoriste mit — ^jyy zurück und ver- 
theidigt seine längst bekannte ansieht über diese formen gegen 
Curtius'. deutung. Er sieht in — &riv das des anderweitig ersetz- 
ten augments verlustige s^-qv und meint, dieses stehe fiir ein älte- 
res i&i^fjit]v, wie sich denn das medium im fut. auf — •&ijaofjiai noch 
erhalten habe. Es sind hier in neuerer Zeit besonders Benfeys 
Untersuchungen wichtig geworden, welcher unseres bedünkens 
schlagend nachgewiesen hat, dafs die bildungen mit wurzelte im 
griechischen medium überhaupt tief eingegriffen, besonders in 
Verbindung mit der wurzel sg. Benfey nimmt nun an, dafs 
auch die ursprüngliche bildung dieses aoristcs die auf a-driv sei, 
welches eben in a (von as, 6<t, es-se) und &t]tf z= edT^v zer- 
legt werden müsse: ich machte das sein der und der thä- 
tigkeit. 

In den §§.5 — 8 ist die verschiedene art, wie im sanskrit 
die tonsilbe bezeichnet wird, angegeben imd werden die einzel- 
nen fälle namhaft gemacht, in denen die eine imd die andere 
stattfindet. Nach Roth (einleitutig zu Niructa) hätte einiges schär- 
fer bestimmt und das Yerhältnifs des sanskr. udatta und sva- 
rita zum griech. acutus und circumflexe angegeben werden kön- 
nen. Eine s. 13 gemachte annähme ist in den betreffenden an- 
merkungen berichtigt. 

Das princip der sanskrit- und griechischen accentuation be- 
handelt Bopp in den §§. 9 — 15. Nach des Verfassers ansieht gilt 
die weiteste Zurückziehung des tones für die würdigste und kraft- 
vollste. Dieses princip, sagt er, ist sichtbar 1) in dem bezüg- 
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liehen Wechsel des tones auf den starken und schwachen casus 
der einsilbigen substantiva; 2) in der betonung der activ- und 
medialformen des verbums im gegensatze zu derjenigen des 
passivums; 3) darin, dafs das griechische einsilbige participium 
(j&eig etc.) seinen accent in den schwachen Casus nicht auf die 
endsilbe rücken läfst; A) darin, daCs der vocativns seinen ton zu- 
rückzieht; 5) dafs in den begriffsteigemden comparatiyen und 
Superlativen der ton möglichst weit zurück, im sanskrit auf der 
ersten silbe liegt; 6) in der betonung der abstracto. In anm. 35 
Mrird dagegen Benfeys an andern orten als in seiner grammatik 
(z. b. in der beurtheilung von Holtzmann „über den ablaut^ und 
von Aufrechts schrift „de accentu compositorum ^ ) ansfubrlicber 
dargelegte ansieht, durch den accent werde ursprünglich im 
sanscrit der vocal derjenigen silbe hervorgehoben, dnrch welche 
ein begriff modificiert ward, bestritten. Ein logisches princip 
in dem sinne, wie es im deutschen herrscht, kann das aber doch 
nicht heifsen (vgl. die oben bezeichnete abhandlung Riegers, nach 
der eher das von Bopp als richtig angenommene System diesen 
namen verdiente); auch durfte der Verfasser nicht fuglich auf die 
doch recht losen Zusammensetzungen der präpositionen mit Ver- 
ben hinweisen. Wir sehen uns nicht berechtigt hier Benfey's 
grundsätze zu vertreten, wohl aber äufsern wir die hoffnung, die* 
ser gelehrte, der unter die kundigsten auf diesem gebiete gehört, 
und vor dem eine masse von material ausgebreitet liegt, werde 
selbst einmal seine diesfälligen gedanken speciell ausführen. Hier 
machen wir nur darauf aufmerksam, dafs jedenfalls die erste 
conjugation, so reich sie schon in frühester zeit im sanskrit ver^ 
treten ist, eine spätere gestaltung scheint als die sechste, wie der 
einfache aorist auf — am, ein ehemaliges imperfectum, bezeugt, 
dafs aber auch die sechste sieh durch ihren bindevocal als jün- 
ger ausweist denn die zweite, die den bindevocal nur in die dritte 
person pluralis eindringen läfst. Ist aber diese annähme nicht 
unrichtig, dann ist der accent erst nach und nach von der en- 
dung auf die wurzel gewandert. Merkwürdig genug trifft griech. 
hnoiv mit sanskr. tudan überein. Es kann ferner auf den ton 
im passivum im gegensatze gegen das reflexivum und die vierte 
conjugation hingewiesen werden, da einleuchtend das erste ursprüng- 
licher ist als die beiden andern. Mit den abstracten verhält sich's 
eigen. Es ist sicher, dafs in der vedeuzeit und in der vedensprache 
scheinbare abstraete in eoncrete bedeutung umsehlagen; aber die 
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vedensprache , bietet sie uds auch noch viel altertbümiiches, ist 
doch weit davon entfernt, eine erste frische Schöpfung zu sein; 
in der sprachschaifenden zeit ist zweifelsohne die lebendige Sinn- 
lichkeit vorherrschend, und die abstraction ist eine folge. Unter- 
scheiden sich also im tone apäs und äpas, brahmän und 
brähman, so sind wir vielleicht berechtigt in den oxytonierten 
die älteren gestalten zu sehen, um so mehr als as für at und 
man für mat ursprünglich participialformen sind; vgl. noch Bopp 
anm. 44 über die abstracte auf — ti. — Für eine ältere be tonung 
des comparatives und superlatives könnten wenigstens d^itiya, 
anyä, jyesthä u. s. f. angefahrt werden; denn iya wircl 
auf dieselbe weise aus iyas entstanden sein als daksha aus 
dakshas u. a. 

Mag sich aber die sache so oder so verhalten, Bopps buch 
behält denselben werth, indem es uns den accent auf einer be- 
stimmten stufe der entwickelung darstellt und die zeit dieser ent- 
wickelung mag im grofsen immer noch die gewesen sein, in wel- 
cher das griechische in einer bestimmten beziehung zu der schwe- 
stersprache stand. 

Von §§. 16 — 24 behandelt Bopp den accent in der declina- 
tion. Es muTs auffallen, dafs die bildungen mit dem affixe u in 
drei verwandten sprachen fast durchweg oxytonirt sind. Viel- 
leicht ist aber hier der ursprüngliche ton des affixes — vas = 
vant erhalten, aus dem u verstümmelt ist — Sehr hübsch ist 
die erklärung des lateinischen und griechischen comparatives in 
§. 24. — Zu den bezüglichen anmerkungen fugen wir einzelnes 
hinzu. Auch im sanskrit zeigt sich eine form m&ti, nämlich in 
der Zusammensetzung abhimati. — Den zischlaut der wurzel 
taksh hat auch das deutsche bewahrt, ahd. dehsa und dehsala 
ascia, mhd. dehsen „den flachs schwingen und brechen % und 
noch heute in manchen gegenden Schwabens dechsele für zu- 
wegezimmern. — Auch wir nehmen nach reiflicher Überlegung 
das keltische athir lieber mit Bopp als gleichartig mit pater u. s. f. 
an, als dafs wir es mit J. Grimm (gesch. d. d. spr.) dem goth* 
atta nahe rückten, stimmt doch bUdung und declination von 
athir vollständig mit derjenigen der übrigen verwandtschafts- 
wÖrter mdthir und br athir; Zeufs gramm. celt. s. 268 und 
271. — In anm. 50 spricht der verf. beiläufig vom gothischen 
dative und erklärt ihn, wie schon früher, als gleichgebildet mit 
dem Sanskritdative. So viel scheint uns nach Westp hals schö- 
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nen untersachungen sicher, dafs der goth. dativas nicht ein instm- 
mentalis ist; aber nicht so ausgemacht ist's, ob er nicht eher 
zum locativus im sanscrit als zum eigentlichen dativus stimme. 
Allerdings ist der locativus vom dativus nicht absolut verschie- 
den, und es lassen sich namentlich aus der altern sanskritsprache 
der beispiele von locativen ziemlich viele anfuhren, wo ein dati- 
vus ebenso an seinem platze wäre; aber doch mochten wir nicht 
mit Ebel in dem ^ des dativus blofs ein gnniertes locatives i 
sehen, sondern betrachten jenes geradezu als eine zusammenzie- 
hung von abhi, ahi und lassen eher umgekehrt i aus S her- 
vorgehen als e aus i. — Sehr interessant und dankenswerth ist 
die in anm. 51 enthaltene auseinandersetzung der ablativendung 
in den indogermanischen sprachen. So viel steht durch diese 
fest, dafs die ursprüngliche endung des ablativs in der dechna- 
tion nicht at, sondern blofs t (wie Bopp meint) oder at ist; 
2) dafs in den übrigen declinationen, wo der ablativus dem gene- 
tivus gleich lautet, eine verwandelung des ursprünglichen t in 
den Zischlaut angenommen werden mufs ; 3) dafs das zeichen des 
ablativus stamm oder neutrum eines pronomen demonstrativum 
ist. Der umstand aber, dafs im dualis und pluralis ein verschie- 
denes bildungsprincip für den genetivus und ablativus herrscht, 
kann uns noch nicht bestimmen diese casus, wo sie in der for- 
mation übereintreffen, auch in der einzahl auseinander zu halten, 
d. h. nicht anzunehmen , dafs auch im genitivus s aus t hervor- 
gegangen sei. — An der richtigkeit der theilung yuktay-äs, "wie 
sie Bopp vorschlägt, müssen wir zweifeln, da wir in der altem 
Sprache und z. b. dem ahd. conjunctivus y sehr reichlich nur ver^ 
mittelnd eingeschoben finden; vgl. Benfeys gramm. s. 238 anm. 3. 
Dafs aber, wie Benfey behauptet, das e in fällen wie yukt^ns 
nicht unmittelbar gleich ai, ay sei, sondern sich in ihm ein lan- 
ges a um ein momcnt verkürzt, dafür spricht vieles. Ebenso 
sind wir mit Benfey einverstanden in der deutung der locativ- 
endung au. — Was den nominativus pluralis der masculina und 
feminina auf i betrifft, so scheinen uns die lateinischen formen 
älterer zeit auf — eis, es in den pronomina (queis, qu^s, bis, 
hisce) und in Substantiven der zweiten declination, wie sie sich 
immer häufiger auf inschriften und in der handschriftlichen tra- 
dition finden lassen, laut dafür zu zeugen, dafs sie aus is ve^ 
stümmelt sei, und dazu stimmen auch die übrigen italischen 
dialecte; Potts annähme, als sei in solchen fällen dem i das 
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ploralzeichen s auf's neue zugesetzt worden, wie etwa das gene- 
tivzeichen unserm neuen herzens, ermangelt eines bestimmten 
grundes. Wir wissen ja bestimmt, dafs auch im sanskrit in der 
Wortbildung gar nicht selten ein auslautendes s gefallen ist, ein 
s sogar, das ganz deutlich aus t hervorgegangen (vgl. nur araru 
neben ararivas), und eben so wenig läfst sich die Schwächung 
eines nun auslautend gewordenen a in i läugnen. So wenig als 
yoshit etwas anderes ist als yoshat (mit fehlendem zeichen 
des femininums, was in der alten spräche nicht selten ist) wird 
^uci von einem ^uca für ^ucat wesentlich verschieden sein. 
Bopp selbst erklärt unsers bedunkens mit vollem rechte die neu- 
tralendung i aus a, a. — In anm. 77 wiederholt der verf. seine 
meinung, dafs der lateinische dativus dem sanskritdativus ent- 
^reche, und wir können ihm darin nur beistimmen, wie denn 
auch die herausgeber der umbrischen Sprachdenkmale letzlich den 
dativus aller italischen dialecte in derselben weise erklärt haben. 
Darin aber möchte der verehrte verf. irren, wenn er das i im 
lateinischen dativus nur darum lang sein läfst, weil dadurch das 
weggefallene a des ehemaligen diphthongen ai habe ersetzt wer- 
den sollen. Die neuere lateinische Sprachforschung hat uns ge- 
lehrt, dafs die ältere form dieses lat. dativus auf e auslautete, 
wovon noch in der spätem spräche ein beispiel in iure (iu- 
reiurando- etc.) erhalten ist, und dieses e war ausgemacht lang; 
ei und i an dessen stelle sind erst nachfolgende entwickelungen. 
Ganz dasselbe als im dativus haben wir in den partikeln s i und 
ni == se, sei und ne, nei. 

In §§.25 — 35 sind die Zahlwörter der beiden sprachen ver- 
glichen. Sehr auffallend ist hier die gleiche accentuation des ve- 
dischen saptä und griech. inra, des vedischen ashtaü und gr. 
OHtoi des sanskr. dä^'a, griech. deyia u. s. f., worauf schon Ben- 
fey in seiner anzeige vom Böhtlingks accent aufmerksam gemacht 
hat Gewagt, wenn auch unbestreitbar sehr scharfsinnig, ist die 
§.36 geäufserte vermuthung, aTta^ sei in ana-^ zu theilen, | sei 
= xi^ und aTra auf sanskr. eka, ixa — zurückzufuhren. Viel 
einfacher scheint sich — na^ zu nay-niqywiii zu fügen und unserm 
— fach zu entsprechen. Vgl. auch Pott, zählmethode s. 156. 

Von §§. 36 bis 43 spricht Bopp vom accente im pronomen 
und erläutert nebenbei, wie in allen übrigen theilen seines bu- 
ches, die betreffenden sprachlichen Formen. Wir haben, meine 
ich, volles recht, auch am in ayam, tvam etc. für gleichbedeu- 
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tend und gleich mit gham zu. erklären, da aspiraten nicht sel- 
ten in den hlofsen haach übergehen und dann oft spurlos schwin- 
den. — Das w. anja kann allerdings seiner form nach aus 
ana-ya, wie sja aas sa-ja u. s. f. zusammengezogen sein; 
aber vieles spricht dafür, dafs wir darin eine comparativform zn 
sehen haben, namentlich das neben alius stehende alter und 
das neben dem goth. alis auftretende anthar. Zur erkl&tmg 
der form führt uns das in den veden neben na vi ja 8 stehende 
navyas, dann vasjas, compar. von vasu u.a. Den ab&ll ei- 
nes auslautenden s haben wir schon mehrfach gefunden. — Ge- 
wifs deutet der verf. im umbrischen locativus — men-mem-me 
mit Lassen richtig aus — smin etc. Uebrigens sind auch die 
herausgeber der umbr. Sprachdenkmäler selbst darauf zurückge- 
kommen und ziehen U. s. 148 anm. „nach reiflicher Überlegung 
die zurückfuhrung des sufüxes — men (mem) auf sanskr. — smin 
dem vor, was forml. §.33, 8 über diesen punkt aufgestellt wor- 
den^. Nicht nur gehört ebendahin tamen^ sondern, wie tarn 
im Plautus mehrfach in derselben bedeutung mit tarnen aufiritt, 
auch tam im sinne von „so% in dem (grade), und nicht min- 
der quom, cum (alt cume), tum, quam etc. — Dasselbe 
sma, das in den besprochenen formen zu gründe liegt, erkennt 
nun Bopp auch im sanskr. ima und griech. dfjiog^ was naturlich 
nur als scharfsinnige hypothese gelten kann; übrigens verweisen 
wir für dfAog auf äma, amä u. s. f. in dem Böhtlingkisch- 
Rothischen wörterbuche. — Darüber kann nach des vei£ 
forschungen kein zweifei mehr herrschen, dafs die sanskr. t&dr^a 
gr. rfjXixog u. s. f. sich genau entsprechen. Die länge des vocales 
der ersten silbe scheint uns ein ersatz für das weggefallene t des 
thema's; denn tadr9a steht für taddr^a u. s. f ; vergl. das ve- 
dische itthä mit umbrischem este =:ita, und vielleicht ist lat 
ast neben at zu erklären wie iste. 

Von besonderer Wichtigkeit nun ist der abschnitt §§. 44 — 87 
über den accent in der conjogation. Hier reiht der verf. aoOser 
dem griechischen auch das slavische und lithauische in seine Un- 
tersuchung ein, in deren declination und conjugation sich auf- 
fallende gleichheiten und ähnlichkeiten mit der sanskritischen ac- 
centuation finden. In §. 44 ff. kommt Bopp wieder auf die prin- 
cipien der betonung zurück und bekämpft das logische princip 
im griechischen gegenüber Göttling, der allerdings seine lehre 
nicht so scharf fafste und auch nicht fassen konnte, als es in 
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neuerer zeit, im besitze eines umfangreichern materiales, Benfey 
gethan. Das aber verkannte sicher auch Göttling nicht, dafs das 
von ihm im griechischen angenommene princip gänzlich verschie- 
den sei von dem im deutschen herrschenden, handelt es sich 
doch dort zunächst um die bildung und betonung einfacher gram- 
matischer formen in einer zeit, in welcher der mensch noch ein 
frischeres sprachbewufstsein in sich trug. Doch wir gehen hier 
nicht tiefer in diese sache ein und verweisen auf das früher ge- 
sagte. Unrecht möchte der verf. thun, wenn er die rednplica- 
tionssilbe in did(0fjii, dädämi etc. für so durchaus bedeutungslos 
hält. Sie war das nie und ist es auch im gründe nicht gewor- 
den, dient sie doch immer noch dazu einen unterschied der spe- 
cialtempora gegen die allgemeinen zu begründen. Ueber die ent- 
stehung der bindevocalischen conjugation, welche Bopp zunächst 
behandelt, treten wir nicht wieder ein, da wir unsre ansieht schon 
oben ausgesprochen haben. Eine sehr feine bemerkung über die 
kurzvocalischen griechischen gpe^oi, qiXiym u. a. gegenüber den 
gunierten, wie gjcvyia und Xsitioj, findet sich in §. 48. Dieselbe 
erscheint uns besonders wichtig für eine rechte auffassung der 
germanischen conjugation. — Zweifelsohne hat Bopp auch ganz 
recht zu behaupten, dafs im lateinischen nirgend eine let- oder 
conjunctivform existire, sondern dafs der lateinische conjunc- 
tivus durchweg dem sanskr. potentialis, dem griechischen opta- 
tivus und dem deutschen conjunctivus entspreche. Aufser dem 
vom Verfasser angeführten bedeutenden formellen gründe könnte 
man zuerst an das futurum der dritten und vierten conjugation 
erinnern, in dessen erster person ebenfalls am überwiegend ge- 
worden gegenüber dem e der übrigen personen, während in älterer 
zeit auch ein attinge für attingam, recipie für recipiam, 
dice für dicam, ostende für ostendam bestanden hatte, 
namentlich von Cato gebraucht nach Festus ed. O. M. p. 26 und 
p. 96, 21. Zu dieser erscheinung allein nehmen wir aber unsre 
Zuflucht nicht, da uns die verwandten italischen dialecte eine noch 
sicherere analogie an die band geben. Im umbrischen haben 
wir in allen conjunctiven deutlich die endung — jam (z. b. 
a8eriaia(m), habia(t) u. s. f., deren j aber nur in der ersten 
al^eleiteten conjugation stehen geblieben, in den übrigen abge- 
fallen ist. Das oscische scheint dem lateinischen näher zu ste- 
hen: in seiner ersten conjugation bietet es stait für stet und 
staiet für Stent, und ein solches i auch in fu(v)id = fuat, 
IV. 4. 20 
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umbrisch- fniat, wie i im lateinischen sim and in velim er- 
scheint; dagegen ist wohl in den übrigen conjugationen — am 
anzusetzen, wie wir aus dem passiven lamatir schliefsen dürfen 
und uns deicans in der Bantina zeigt. Wir nehmen demnach 
an, die conjunctivbildung sei im lateinischen eine blofs scheinbar 
verschiedene und zwiefache, in der ersten conjugation sei im, 
is, it etc., eine Verstümmelung oder zusammenziehung aus ilim, 
yäm, herrschend geworden, wie im gnech. tvntotfjUy im osci- 
schen stait, im gothischen gibais, in den übrigen conjugatio- 
nen aber sei die alte formation auf — jam geblieben, wie im 
griech. iijVy diÖoirjv u. s. f., im gothischen präteritum auf j au 
etc., jedoch so, dafs ganz in derselben weise wie im umbrischen 
und oscischen das anlautende i von iam für immer verschwunden. 
— Wir meinen, dafs unter den zwei von dem verf. als möglich hin- 
gestellten arten der entstehung des augmentes nicht schwer zu 
wählen sei, um so weniger, als sichere spuren vorhanden fflod, 
dafs es ursprünglich im sanskrit a, nicht blofs a, also ein instro- 
mentalis des pronominalstammes a (vgl. den ablativus kt) war; 
Benfey, sankritgr. s. 361, 9808, bem. 3. Das augment hat also 
dieselbe function, wie in der gewöhnlichen sanscritsprache zuwei- 
len sma, und wie sie das deutsche ge, aber erst recht allmSh- 
lieh, bekommen hat. Ewald machte schon in seiner hebrfiischen 
grammatik for anfänger (1842) auf eine solche bedeutong des 
augmentes aufmerksam und verglich damit das „a mit Verdoppe- 
lung des nächsten mitlautes^ im hebräischen imperfectum. — Dab 
die wurzeln vor dem passiven — ya erst nach und nach verkürzt 
wurden, beweist uns vedisches vacyate etc. z. b. achä vacyatd 
in RV. I. 142. 4 u. s. f. — Zur Vervollständigung der darstel- 
lung, wie sich die specialformen der sogen, vierten conjugation 
im griechischen gestalten, führen wir noch an, was schon andere 
(z. b. Curtius, sprachvgl. beitrage s. 94 und Schleicher 
zetacismus s. 36 £F.) bemerkt haben, dafs das alte y hier auch 
an seiner stelle bleibt als verhärteter vocal i oder als fast balb- 
vocalisches e in «d/eo = svidyami, yai^ieon u. s. f. — Nadidem 
der verf. bei der behandlung des accentes in der ersten coi^oga- 
tionsclasse die allerdings sehr auffallenden tongesetze und ton- 
endungen der lithauischen und russischen conjugation und decB- 
nation besprochen , geht er mit §. 66 zur zweiten hauptconjoga- 
tion des sanskrit über. Er erklärt die hier waltende Verände- 
rung des tones aus dem Wechsel der leichten und schweren en- 
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düngen und nimmt dabei seiner theorie gemäTs die betonung der 
ersten silbe als die ursprüngliche und würdigste an; auch ver- 
einzelte ausnahmen werden vom Verfasser scharfsinnig gedeutet. 
S. 99 ff. geht derselbe auf den lateinischen accent ein. Wir fugen 
dem oben von uns gesagten nur einzelnes hinzu. Eine anzahl 
von doppelpartikeln , wie comprimum u. s. f. sollen nach alter 
Überlieferung ebenfalls, trotz der länge der paenultima, die dritt- 
letzte silbe betont haben. Diesem entgegen hat eine anzahl ein- 
silbiger Partikeln den ton nach dem ende gezogen ; doch gilt das 
nicht in dem umfange, als es nach Bopps darstellung der fall 
zu sein scheint ; zweisilbige Wörter mit kurzer letzter silbe behal- 
ten, sofern nicht durch die Zusammensetzung positionslänge ent- 
steht, ihren ursprünglichen accent. S. 112 erklärt der verf. die 
Imperativformen der neunten conjugation^ -^e kli9anau. a., als 
Übergang in die erste conjugation, höchst wahrscheinlich die zu- 
treffende erklärung. Solche Übergänge, welche doppelten casus- 
endungen, wie dem ved. — asas im nom. plur. für as und dop- 
pelten Steigerungsformen zu vergleichen sind, finden sich auch sonst 
im Sanskrit und den verwandten sprachen, besonders häufig im 
Sanskrit in bildungen nach der fünften conjugation, wie in inv-a 
aus i-nu, hinv-a aus hinu, g'inv-a u.a. 

In §§. 82 — 87 sind die allgemeinen tempora rücksichtlich 
der betonung besprochen, und hier ist, wie schon oben bemerkt, 
namentlich die Übereinstimmung zwischen den sanskritischen und 
griechischen augmentlosen aoristformen auffallend. — Zu der 
griechischen der vergleichenden Sprachforschung natürlich sehr 
willkommenen optativform tQsq)Oif (anm. 114) kommt noch ein 
zweites beistimmt überliefertes beispiel dfidgroip, und danach ha- 
ben die kritiker in manchen stellen, wo der vers dazu auffor- 
derte, die lesarten verbessert; vgl. Nauck, Arist. p. V. und Lo- 
beck, pathol. gr. s. prol. p. 331. — Eine andere deutung fanden 
die griechischen formen auf fec^a, iieg^Uj g&ov u. s. f. und ebenso 
die auf — {iriv durch Benfey in der jedenfalls sehr bedeutsamen 
und durch Scharfsinn ausgezeichneten abhandlung „über den 
Organismus der indogermanischen spräche", deren fort- 
setzung wir mit Ungeduld erwarten. 

Ausführlich wird dann in §§. 88 — 140 der accent in der 
Wortbildung behandelt, wobei Bopp, wie in der vergleichenden 
grammatik, von den dem verbum zunächst stehenden formen, den 
participien, ausgeht. Da hätte er vielleicht darauf aufmerksam 
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machen dürfen, wie in jeder beziehung, und also auch im toue, 
das participium präsens auffallend mit der dritten person pl. präs. 
indic. übereinstimmt, eine Übereinstimmung, die sich wohl noch 
in weiterm umfange nachweisen läfst, so dafs wir ein bestimm- 
tes verhältnirs zwischen diesen beiden formen nicht läugnen kön- 
nen. Im übrigen, wollen wir nicht überall des verf. Zusammen- 
stellungen registerartig aufzählen, haben wir in diesem reichen 
abschnitte nur weniges zu bemerken, da wir in unserer anzeige 
der vergleichenden grammatik über die afßxe ausführlicher ge- 
sprochen haben. In §. 102 will der verf. die weiblichen abstracta 
auf — ti und — ni so erklären, dafs darin das a von — ta und 
— na in i geschwächt worden wäre. Bedenken wir, dalüs für ab- 
stracta das femininum sehr geeignet ist, also wohl ursprünglich 
auch dessen form dafür verwendet ward, so wird uns Benfeys 
ansieht (zeitschr. 11, 244) sehr wahrscheinlich vorkommen, dafs 
hier i in i geschwächt sei. Ebendaselbst S. 229 ist eine treff- 
liche erklärung von ana-vig zu finden. Wir vergleichen zum 
begriffe noch contractus (Horat. epist. I, 6, 20 contracta 
paupertas) artus und das deutsche genau, was doch wohl, 
wie das substantivum noth, von der wurzel nah, nectere her-' 
stammt. Ueber agnis (§. 103) haben wir schon früher gespro- 
chen und gemeint, es sei auf dieselbe weise zu fassen, wie va- 
hnis. Dieses bezeichne „den beweglichen, im stürme dahin fah- 
renden", von Wurzel aj, agere. — Dem sinne nach wird Bopps 
deutung des griechischen oQariv (S. 143) als „besaam ender " rich- 
tig sein, formell steht es, worauf Benfey (Glossar zur sanskritchr. 
S. Ol) aufmerksam macht, näher an zend. arshan, sanskrit 
rshabha, von wurzel rsh „tropfen, fliefsen, besaamen**. — Al- 
lerdings verzeichnet Wilson ^arman, wie s. 145 angenommen 
ist, auch als adjectivum, ob mit recht, können wir nicht entschei- 
den. Kommt es aber als adjectivum vor, so ist es jedenfalls 
durch den accent von dem neutralen substantivum geschieden; 
Benfey, gramm. 167. no. 2 a. e. Etymologisch gehört ^arman, 
wie es auch Benfey und A. Weber angedeutet, nicht zu ^r „zer- 
reifsen", sondern zu 9ri „gehend und ^arman bezeichnet eig. 
„schütz", dann „glück". Von wurzel at „gehen" leitet der verf. 
s. 145 atman „seele, selbst" nud vermuthungsweise in der be- 
züglichen anmerkung atithi „gast", und das — es— im latei- 
nischen pedester, equester, campester her. Dieselbe ab- 
loitung von atman finden vnr schon bei Yäska und in neuerer 
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zeit bei A. Weber spec V. S. I, s. 18. Immerhin ist aber daran 
zu erinnern, dafs sonst die begriffe von seele und geist auf 
eine sinnliche wurzel des wehens und hau che ns leiten, so die 
lat. anima und animus, das sanskr. praria, das deutsche 
geist u. s. f. Da nun im sanskrit das schwinden eines v zwi- 
sehen zwei vocalen, wenn auch nicht so häufig als im lateini- 
schen, doch nicht unerhört ist, und das im griechischen neben 
dem gekürzten dt(i6g (jtco aus [Aar, iao) noch ein volles avr/Aijv 
existirt, so wird die annähme einer zusammenziehung aus avat- 
män in ätman, wie sie Benfey an verschiedenen orten aufge- 
stellt, vieles für sich haben. Auch A. Weber 1.1. II, 132 und 
Böhtlingk-Roth leiten atithi und atithin auf wurzel at zurück, 
scheinen aber ein af&x ithi, ithin anzunehmen, welches Bopp 
mit recht zurückweist. Er selbst nimmt atithi für atiti, mit 
affix i aus einer reduplicirten form der wurzel at abgeleitet, wo- 
bei dann freilich th keine erklärung findet. Diese ist leicht bei 
der deutung von Benfey, der in >atithi eine Zusammensetzung 
von st ha (das ja sein s nicht selten verliert) mit der präposition 
ati sieht. So läfst sich auch das lateinische testis am leichte- 
sten verstehen, welches, wie uns superstes zeigt, wohl etwas 
mehr 41s blofses stare mit reduplication enthält. Im oscischen 
lesen wir für testamento tristamentud, und Mommsen 
kann diese form nur durch die analogie des franz. tresor neben 
lat. thesaurus erklärlich machen; Diez weist aber in seinem 
Wörterbuche auf die ältere lateinische (und auch oscische) form 
thensaurus hin und meint, das französische r dürfte nach son- 
stigen beispielen von consonantenverbindungen aus n entstanden 
sein. Sollte nun nicht in tristamentud eine andere präposi- 
tion oder ein adverbium mit ähnlicher bedeutung als in atithi 
stecken? Die ww. auf stris vermögen wir nicht von denen 
auf — stis (coelestis u. s. f.) zu trennen; sind aber diese auf 
stäre zurückzuführen, so werden jene auf — stris aus dersel- 
ben wurzel mit dem affixe — ra, — ri abzuleiten sein. — Wohl 
unzweifelhaft richtig stellt der verf. die griechischen Substantive 
auf — evg mit den sanskritisch«n auf — yu zusammen, wie das 
auch von Kuhn geschehein, nur dürften diese selbst kaum auf 
formen mit dem affixe ya zurückfähren, da sie wohl sämmtlich 
von denominativen auf y ausgegangen sind und ihr affix blofs u 
ist. — Sehr scharfsinnig, aber aus mehreren gründen unsicher, ist 
Bopps vermuthung, dafs die griech. bildungen, wie Xeortidtvg, mit 
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demselben affixe von femininen auf — id abgeleitet seien, so 
dafs z. b. Xeovjid&ig eigentlich das junge einer löwin (leovrid-Xemwa) 
wäre. S. 169 unter dem affixe — va fuhrt der verf. auch grie- 
chisches ^BVfog ^eivog, S«Votf auf, welches auf mehrfache weise 
(in der anmuthigsten und lebendigsten von Kuhn) mit wurzel 
kshan vermittelt wird, üebrigens finden sich auch im sanskrit 
in demselben worte die begriflfe fremder und feind zusammen 
wie das Roth zu Yäska 59 bemerkt hat: ari ist stammverwandt 
mit aratia „fremd^, es dürfte „fremder" und hieven ausgehend 
„gast*' und „feind** bedeuten. Das adjectivum vi^va ist ohne 
zweifei eine ableitung der Wurzel 9 vi, 9U „wachsen", und heiTst 
„auseinander wachsend"; über sarvas vermuthete Benfej, es 
sei gebildet aus sar=:satra (vgl. cur = cutra u. s. f.) mit affix 

— va, und diese vermuthung scheint an Wahrscheinlichkeit zu ge- 
winnen, wenn wir die übrigen ähnlichen formationen auf — r für 

— tra ins äuge fassen; Benfeys gramm. 243. CIXC. Ganz an- 
ders urtheilt über diese adjectiva A. Weber, ind. Stadien 11, s. 48 n., 
mit dem für sarvas M. Hang in seinen zendstudien (z. d. d. 
m. g.) übereinstimmt, der aber okog (das ja auch ovXog heilst) 
nicht mit einem sara zusammenstellen durfte. Wie es sich 
mit Silva verhalte, ist uns nicht klar, wenn auch sein Zusam- 
menhang mit deutschem holz nicht abzuweisen ist. Das alte 
g hat sich selbst im griechischen noch erhalten in dem eigenna- 
men I^xam^ffvXi]. Lach mann zu Lucretius s. 395 1. VI, v. 810: 
Mihi certum videtur Scaptesylitas in nomine suo sigma litteram 
in silvae vocabulo ex ultima antiquitate deductam retinuisse. — 
Wo vom afjffxe — tya die rede ist (§. 138), durfte bei erklämng 
von fieraacai u. s. f., das die griechischen philologen unmittelbar 
von fjietä „ableiten", auch die deutung Benfeys (g. g. a. 1852, 
540 flF.) berücksichtigt werden, die jedenfalls viel für sich hat, 
dafs nämlich in diesen Wörtern eine Zusammensetzung mit wurzel 
anc stecke. 

In anm. 212 vermuthet der verf., auch deutsches gold sei 
aus einer wurzel entsprossen, die „glänzen" bedeute, und nimmt 
als solche die sanskr. wurzel jval an. Wir sehen nicht ein, 
warum unser „gold" vom sanskr. hiranya und griech. XQ^*^^^9 
vom lat. gilvus und deutschem gelo „gelb" getrennt werden 
soll. Die gemeinsame wurzel dieser aller ist, wie wir früher 
schon auseinander gesetzt, ghr, und aus gh erklären sich am 
einfachsten die verschiedenen gestalten des anlautes in den ver- 
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wandten sprachen; aus gh entwickeln sich aufs einfachste g undh. 
— Kaum dürfen wir die form ghatayämi als beleg für ein aus n 
entstandenes t aufstellen; sondern es ist in diesem verbum eher 
ein denominativum aus ghata „das tödten" zu sehen. — In anm. 
229 wird die ansieht, die unter andern namentlich Kuhn aufge- 
stellt, als sei in &vQt^ und &e6g die media eines folgenden w we- 
gen in die aspirata übergegangen, angefochten: 1) weil im zend 
nur ein t sich vor w aspirire und auch dann die tenuis zurück- 
kehre, sobald w sich mit dem folgenden vocale in u verwandelt; 
2) weil man auch erwarten müfste, dafs etwa ein ^ für d in den 
ableitungen von dvo vorkomme. Es müsse demnach & ohne 
Vermittlung aus Ö entstanden sein, wie es an andern orten an 
der stelle eines alten t erscheine. Da streiten aber dieselben 
gründe gegen Bopp, welche er gegen Kuhn geltend macht; der 
Übergang von d in ^ wäre ganz vereinzelt, üeberdies sind die 
fälle, in denen allein stehendes t in dh ^ übergegangen sein soll, 
sehr zweifelhaft, wenn etwa der verf. adhas gegenüber von atas 
und griech. &ev gegenüber von — tas, tus im sinne hat. Man 
mufs beachten, dafs auch im deutschen nach dem gesetze der 
lautverschiebung die aspirata in die media übergeht, und dafs 
nun gerade vor w ein. rascherer schritt angeschlagen wird in 
thwahan, dwahan^ twahan, schweizerisch zwäheli, in 
thwingan, dwingan, twingan, zwingen u. s. f. Und wenn 
eine erscheiuung in dem einen oder einigen mehreren fällen ein- 
tritt, im andern nicht, so ist eben eine bestimmt erkennbare nei- 
gung nicht consequent durchgeführt, was gerade in lautentwicke- 
lungen so oft der fall ist. Uebrigens ist mit fores etc. auch 
noch umbrisches vero zu vergleichen. In anm. 234 wird ver- 
muthet, dafs hauh, hoch, wie lat. cumulus, aus der wurzel 
^u stamme und mit afdx — ka gebildet sei. Dafs sanskr. ka- 
kubha, kakuha „hoch*' nähere ansprüche auf das deutsche ad- 
jectivum habe, ist im ersten bände dieser Zeitschrift gezeigt 
üeber das in anm. 246 gesagte läfst sich mehreres bemerken. 
Einmal ist es doch gar nicht ausgemacht, dafs sich nicht auch 
in den germanischen sprachen aus der lippenspirans eine Ver- 
stärkung gu entwickelt hätte , steht also nicht fest, dafs nicht, 
wie J. Grimm so sinnig vermuthete, siggvan „singen" die- 
selbe Wurzel sei als goth. sivjan, lat suere, sanskr. siv, kommt 
doch auch in den ehrwürdigen vedaliedern das weben von 
hymnen mehrmals vor. — Wie ahva, aha zu aqua, so stellt 
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sich ahd. — affa = flumen (z. b. in Aschaffenburg etc.) za 
sanskr. ap; es mufste demnach auch im deutschen Übergang des 
gutturalen in den labialen angenommen werden. Zweifelhaft ist 
es, ob oscisches aapas gleich aquae zu fassen sei. Gothisches 
triggus scheint uns nicht vom ahd. triwi, unserm treu getrennt 
werden zu dürfen, wohl aber können beide auf sanskr. wurzel 
drnh zurückgeführt werden, zu welcher am sichersten goth. tulgos 
gehört 

In den §§. 141 — 143 sind — leider etwas kurz — die com- 
posita behandelt. Ueber den ton in den Zusammensetzungen 
sagte auch Benfey in seiner anzeige der Aufrechtischen schrift 
„de accentu compos." manches beachtenswerthe. 

Zuletzt spricht der verdiente Verfasser über den accent in 
den indeclinabilien. Zur Vervollständigung von §. 144 bemerken 
wir, dafs das sanskr. adv. pa9cät, wie der Instrumentalis pa9ca, 
den äccent auf der letzten silbe haben; vgl. R. Y. I, 115, 2 und 
II, 3, 5. — Dafs wir es nicht über uns bringen, auch jetzt noch 
— '&ev mit — tas, tus gleich zu setzen, haben wir schon be- 
merkt. Das griech. — ae (§. 148) halten wir an sanskr. — sat, 
wofür auch — sä eintritt, einen ablativus vom pronominalstamme 
sa, welcher ebenso im locativ sasmin für tasmin sich zeigt Das 
sanskr. tiras, trans ist auch schon von andern für ein parti- 
cipinm erklärt worden, was taras ursprünglich ebenfalls ist Das 
lateinische trans und besonders umbrisches traf machen die auf 
den ersten augenblick auffallende deutuug Benfeys, dafs hier ein 
accus, plur. vorliege, wahrscheinlich. 

Indem wir hier schliefsen, können wir es nicht unterlassen 
unserm verehrten lehrer herzlich zu danken für den genufs, den 
uus diese frucht seiner arbeit und seines Scharfsinnes wieder ge- 
währt hat. Auch das äufsere des Werkes ist trefflieb, der druck- 
fehler sind uns zwar manche, aber nicht sin nentsteU ende aufge- 
stofsen. 

Zürich, im Januar 1855. IL Schweizer. 
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Ueber fj-ti, no-2i, po-tl 

Eine linguistische abhandlung von dr. Joh. Friedr. Wolfart, Oberlehrer 
am domgymnasium zu Magdeburg. Magdeburg, Heiurichshofen 1854. 

29 s. 4. 

Diese auch als programm des domgymnasii erschienene ab- 
handlung ist, wie man auf s. 1 erfährt, nur eine kleine probe 
aus dem der Vollendung nahen versuche einer linguistischen be- 
handlung dei; wurzel pä nähren (mit ausschlufs von pä trinken), 
besonders im lateinischen und romanischen, und nacb dieser zu 
urtheilen mufs das ganze werk ein bedeutend umfangreiches wer- 
den, da auTser dem sanskrü;, griechischen und lateinischen noch 
das zend, litauische, die slawischen und ropianischen sprachen in 
den kreis der Untersuchung gezogen sind. In der vorliegenden 
abhandlung beschränkt sich der verf. auf den, stamm pati, noai, 
poti unä betrachtet sowohl die damit zasamm engesetzten als auch 
wenigstens beim lateinischen und romanischen, die .davon abge- 
leiteten sprofsformen , die er mit möglichster Vollständigkeit zu- 
sammenstellt und dadurch einen dankenswerthen beitrag zur 
geschichte der ausbreitung der von ihm behandelten wurzel lie- 
fert. Natürlich stellt er dabei sowohl von andern bereits erkann- 
tes zusammen, als er auch vielfältig neues beibringt, wobei ihn 
eine besonnene erwägung der laut- und bildungsgesetze der ver- 
glichenen sprachen leitet, so dafs man den Zusammenstellungen 
in den meisten fällen seine Zustimmung nicht wird versagen kön- 
nen. Die folgenden einzelnen bemerkungen werden mir noch 
gelegenheit bieten dies zum theil weiter zu begründeif. 

Im eingange der abhandlung bedurfte es (zwar nicht für den 
kundigen) doch wohl für manchen der angäbe, dafs die aufge- 
stellte wurzelform die von den indischen grammatikern ange- 
nommene des Sanskrit sei, zumal auch gleich nachher die causal-, 
desiderativformen etc. der wurzel pä trinken im sanskrit aufge- 
führt werden, ohne dafs sie als solche bezeichnet würden; bei 
der angäbe der präsensform pivämi ich trinke ist hinzuzufügen, 
dafs die vedische form immer pibämi lautet, eine aus dissimila- 
tion für pipämi hervorgegangene form, die im lateinischen durch 
wunderlichen Wechsel mittelst assimilation wieder zu bibo gewor- 
den ist. Das in demselben §. 1 beigebrachte pitväs ist nur ge- 
nitiv des Stammes pitu m. speise, trankt lat. potus; die ferner zu 
. päna gestellten lit. pienas, böhm. pena gehören nicht zu dieser 
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warzel sondern zu einer andern, die früher 3. 436 besprochen 
ist. In §. 2 fuhrt der verf. Potts vermuthung, dafs wurzel pa für 
päi d. i. vriddhirtes i stehe, dahin aus, dafs pi aus api-f-i ent- 
standen sei; wir müssen gestehen, dafs uns solche wurzel- 
zersetzungen vorläufig noch ziemlich müfsig scheinen, da sie 
im besten falle selten über das gebiet der vermuthangen hin- 
auskommen. Pott in seinen etymologischen forschungen bd.. 1 
hat vieles ansprechende und geistreiche der art und Benfey ist in 
seinem kurzen handbuche der skr. gramm. (das beiläufig gesagt 
allen besitzem der vollständigen grammatik als trefflicher com- 
mentar empfohlen sein möge) in vielen punkten mit ihm in Über- 
einstimmung, fugt auch noch manches neue und ungleich kühnere 
hinzu ; allein so sehr möglich es ist, dafs beide hier und da recht 
haben, so wenig kann doch der Wissenschaft mit der blofsen 
möglichkeit gedient sein, sie verlangt den beweis für die that- 
Sache. — In §. 3 (vergL §. 5) wird patni f. gebieterin, gemahlin 
insofern von pati m. getrennt, als es erst auf das denom. pat 
(4 cl. atm. patye) zurückgeführt ist; dabei ist es ein irrthum 
wenn neben sakhi m. der freund, genösse eine vorhandene ne- 
benform sakhan angenommen wird; der verf. scheint sakhi mit 
sakthi Schenkel, lende zu verwechseln, das allerdings aus der 
nebcnform sakthan mehrere casus bildet. Was aber die bilduog 
von patni betrifft, so steht es zu pati in demselben verhältnifs 
wie die feminina palikni, asikni zu den masc. palita grau, asita 
weifs, in denen noch aufserdem k für t eingetreten ist; jedenfaUs 
ist das n nicht grund genug um patni in der weise, wie es der 
verf. thut, von pati zu trennen. — Wenn schliefslich in diesem 
Paragraphen noch präk. pa-i tu mit ausgeworfenem t auf pati 
zurückgeführt wird, so wäre von Seiten der bedeutung (der verf. 
vergleicht namentlich den ähnlichen gebrauch von skr. bhavat) 
nichts einzuwenden und auch die form wüi€e, wenn nur diese 
eine da wäre, nicht widersprechen, aber es stehen ihr noch pani 
und pui.ii zur seite, denen sich ppana anschliefst, so dafs doch 
Lassen's erklärung aus dem stamme tva (instit. ling. prac. §. 184. 1) 
vorzuziehen bleibt. — In §. 4 wird die früher von mir aufge- 
stellte etymologie von dampati angenommen; die Vedensprache 
weist dieselbe als irrthümlich nach, indem dampati aus dam das 
haus und pati zusammengesetzt ist. Diese kürzere form dam für 
das gewöhnlichere dama findet sich namentlich im loc. pl. damsu 
vergl. Roth zu Nirukta 6. 17, doch kommt auch R. 10. 46. 7 = 
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Väj. 33. 1 der gen. pl. damam vor; schon dafs in den Veden 
anch dampati im singnlaris als beiwort des Agni mit der bedea- 
tung haasherr vorkommt, zeigt die Unrichtigkeit der früheren erklä- 
rung. Damit findet denn auch Pott's vermuthung, der (et. forsch. 
11, 310) dd5 für dc3fi oder dofji von wurzel def* nahm, in betreflF 
des letzteren volle bestatigang; dco verhält sich zu dam wie iyoi 
zu aham und ist nicht etwa aus Ödofia gekürzt, das seinerseits 
aus dammant hervorgegangen ist (vgl. auch Benfey wl. II, 201); 
höov scheint auch mir wie Pott apokopirt, ich nehme — dov für 
einen verkürzten lokativ *doiiiy lat endo steht zu vorauszusetzen- 
dem indami in gleichem verhältnifs wie tundami zu tundo (vergl. 
3. 159) *). — §.5 steht irrthümlich Upäpati und Üpä statt Umär 
pati und Umä. — §.9 wird bei besprechung von lit zempatys 
zeme mit griech. ;f^(ioi' zusammengestellt und das & für ein müs- 
siges erklärt, ich habe oben s. 37 zu zeigen versucht, dafs auch 
dies 'S" nicht so ganz müssig gewesen zu sein scheine. — §-15. 
In betreflF dessen, was über novtog bemerkt wird, ist noch zeitschr. 
I. 34. in. 73 ff. zu vergleichen. — §. 22. Der verf, stellt hier 
nach Pott etym. forsch. II, 41 die mit dem stamme poti zusam- 
mengesetzten Partikeln und pronomina zusammen, von denen 
wohl manche zu beseitigen sein mochten, vor allen ipse, dessen 
pronominale deklination schwerlich auf den stamm poti weist. — 
§. 24. Bei besprechung des mit poti zusammengesetzten posse 
will der verf. das pf. potui nebst potens nicht mit possum etc. 
von gleichem stamme entsprossen ansehn, sondern erklärt beide 
aus einem in der lingua rustica und allen romanischen sprachen 
erhaltenen potere (§. 27), allein wenn es auch den anschein ho- 
her Wahrscheinlichkeit hat, dafs die sämmtlichen romanischen 
sprachen nicht alle auf gleiche weise einen unregelmäfsigen Infi- 
nitiv aus dem alten posse gebildet haben werden, so hindert 
doch nichts die annähme eines bereits auf italischem boden ent- 
sprungenen potere der Volkssprache, welches eben aus potui und 
potens nach falscher analogie gebildet war und so in die roma- 
nischen sprachen überging. Was die bildung von potui betriflft, 
so zeigt es denselben entwickelungsgang wie posui, denn wie 
dies aus posivi, so ist potui aus potivi entsprungen. Dies letz-. 

*) Der abfall eines ursprünglichen i am ende mehrsilbiger Wörter ist 
im lateinischen und griechischen zur regel geworden, die freilich nicht aus- 
nahmslos ist, man vergl. z. b. nur pari und ntqli prati und tt^o;., nqothf 
hhy tii', iv und ni etc. 
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tere ist nun allerdings aus potis fui hervorgegangen, aber es war 
darum nicht nothwendig dafs aus diesem nach analogie von dif- 
ficilis hätte potiffui werden müssen, denn 'so lange die spräche 
noch die beiden theile als solche fühlte, war es den römischen 
lautgesetzen viel angemessener poti 'fui mit elidirtem s zu spre- 
chen als das s zu assimiliren. Dafs die lautgesetze der klassi- 
schen spräche überhaupt bei bildung so alter formen wie diese 
nur geringes gewicht in die wage werfen, zeigen schon die 2, 3 sg. 
und 2 pl. praes. potes, potest etc., für die ja die alten formen 
potis es, potis est etc. noch vorhanden sind, die aber nach den 
gesetzen der klassischen spräche nur hätten poses, posest lauten 
können, da der nom. von poti nach diesen nur pos lauten konnte, 
wie einmal compos, impos zeigen (denn potis adv. ist unzweifelhaft 
comparativ vgl. Corfsen III, 279), dann aber auch die beobach- 
tung ergiebt, dafs die stamme auf ti den nominativ statt der re- 
gelmäfsigen bildung auf tis allein auf s ausgehen lassen. Wenn 
wir demnach sehen, dafs potes, potest entschieden für vorange- 
gangenes poties, potiest stehen müssen,. so werden wir an den 
ganz gleich gebildeten potens für potiens (wie es Pott erklärt 
hatte) sowie an potui für potivi statt potifui keinen anstofs neh- 
men, um so weniger als sich die kürzung aus dem accent sehr 
wohl erklärt, der wie wir aus der Übereinstimmung des griechi- 
schen noaig und skr. pätis schliefsen dürfen, auch im lateinischen 
sicher auf die erste sylbe fiel. Wenn der verf. aber auch von 
Seiten der bedeutung bedenken erhebt, indem er sagt dafs potens 
wohl schwerlich für „in den stand setzend, sich bemächtigend 
oder etwas inne habend" gebraucht worden und zugleich sel- 
ber bemerkt, dafs potiri rem eine sache inne haben heifse, so 
mufs die zuletzt von ihm angeführte bedeutung doch als entschie- 
den vorhanden angesehen werden in Verbindungen wie rerum 
potens, diva potens Cypri, voti potens u. ä. in denen, allen die 
grundbedeutung des Wortes „ herr sein " ist. Da die veden das 
verbum patye in ganzer ähnlicher bedeutungsentwicklung zei- 
gen, will ich zum schlufs dieser anzeige etwas ausführlicher auf 
seinen gebrauch eingehen. 

Zunächst mufs ich bemerken, dafs die grammatiker das wort 
als unmittelbare bildung von einer wurzel pat ansehen und ihm 
die bedeutung potentem esse, domiiiari (ai^varje) beilegen, was 
wohl nur deshalb geschehen ist, weil die verbalform den thema- 
vokal i, der vor dem y verlängert werden mufste, eingebüfst und 
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SO allerdings den schein eines unmittelbar von einer wurzel pat 
gebildeten verbi angenommen hat; allein so wenig es zweifelhaft 
ist, dafs kavyati, neben dem noch kaviyati und im padatext ka- 
viyati, mit der bedeutung ,, loben" ein denominativ von kavi der 
Seher, sänger sei, ebenso wenig durften sie anstofs an der ablei- 
tung von patyate von pati herr, gebieter nehmen. Denn wie die 
entwicklung der form so ist auch die der bedeutung eine gleiche, 
wie kavyati seher, sänger sein dann trans. loben, zweifeln bedeu- 
tet, so heifst patyate herr, gebieter sein, dann gebieten über, be- 
herrschen und besitzen. Die erste bedeutung zeigen folgende 
stellen: R. 3. 56. 3: 

tripäjasyo vrshabho vi^värupa uta tryudha pnrndhä praja van | 

tryanikah patyate mahinavan 
„er ist ein stier mit drei brüsten der allge staltige, und mannig- 
fach zeugt der dreieutertragende , gebieter ist der gewaltige mit 
drei antlitzen". Ebendas. v. 5: 

tri' shadhastha sindhavas trih kavina m uta trimäta' vidätheshu 

samra t | 

rtaVarir yoshanäs tisro äpyäs trir a'divo vidäthe pätyamanali || 
„dreimal drei, ihr ströme, sind der weisen (götter) statten und 
der Schöpfer der drei ist bei den opfern könig, drei reine wol- 
kenjungfrauen vom himmel sind dreimal die gebieterinnen beim 
Opfer". R. 3. 54. 15: 

indro vi9vair viryäih pätyamäna ubhe ä'paprau rodasi mahitva | 
„Indra, durch alle kräfte gebieter, erfüllt durch seine gröfse beide, 
himmel und erde". R. 6. 22. 1: 

ya eka id dhävya^ carshanina'm indram tam girbhir abhyärca 

äbhih I 

yäli patyate vrshabho vr shnyavänt satyäh sätvä purumäyäli 

sahasvan || 
„der da allein von den menschen anzurufen, Indra den sing ich 
mit diesem lied, der da gebieter ist, starker gabenspender, wahr- 
haftiger feinde vernichter, klug und siegreich". 

In der bedeutung über etwas gebieten, beherrschen findet 
sich das verbum R. 7. 18. 8 (bei Roth z. lit. u. gesch. s. 91): 

mahna vivyak prthivim pafyamanah pa^ush kavir a9ayac 

cäyamänah { 
„mit macht erfafste sie der herrscher der erde, heerde und hirt 
lag verderbend". (Vergl. ebend. v. 16: vartanim patyamänah). 
Femer R. 6. 49. 4 vom Ykyu: 
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djutadyäma niyiitah pätyamanah || 
„mit leuchtendem wagen den rossen gebietend". Femer R. 3. 36. 4: 
maha n ämatro vrjane virap9yugräm (^vah pafyate dhrshnvöjah | 
„der grofse, mächtige, im kämpf erschütternde gebietet über ge- 
waltige kraft und muthige starke". R. 6. 2. 1 = Sa. I. 1. 2. 4. 4: 

tväm hi xaitavad ya^o 'gne mitro na pätyase | 
„du, o Agni, besitzest ja königliche zier wie Mitra". R. 6.25.6: 
sä patyata ubhäyor nrmnäm ayor yädi vedhasali samithe 

hävante | 
„er (Indra) gebietet über beider kraft, wenn ihn die weisen im 
streite rufen". R. 1. 128. 7: 

sa havya ma'nushanam ila' krta'ni patyate | 
„er (Agni) gebietet über der menschen opfer, die mit andacht 
vollbracht werden ", d. h. er fuhrt sie in seiner flamme zu den 
gottem. Dieselbe bedeutung hat das verbum in Verbindung mit 
der Präposition abhi Sa. IL 3. 1. 20. 3: 

ayäm vi^vä abhi 9riyo 'gnir deveshu patyate | a vä jair üpa no 

gamat || 
„dieser Agni beherrscht unter den göttem jegliches heil, mit spei- 
sen komm' er her zu uns". Dagegen scheint das verbum die 
causale bedeutung „zum herrn machen, verleihen" R. 1. 84. 9 = 
Sa. IL 5. 2. 22. 2 zu haben: 

ya9 cid dhi tvä bahübhya a suta'vari ävivasati | 
ugräm tat patyate 9äva indro angä || 
„denn wer dich in der menge den trank pressend verehrt, (den) 
macht Indra fürwahr zum herrn über gewaltige kraft". Endlich 
entwickelt sich aus der bedeutung „herr sein, gebieten" die von 
„mächtig, geeignet sein" und in dieser regiert das verbum den 
dativ, R. 8. 1. 26 = Sä. IL 6. 2. 5. 3: 

pibä tv asyä girvanah sutasya pürvapa iva | 
pärishkrtasya rasina iyam äsuti9 cäVnr mädäya patyate || 
„trinke doch, o preiswürdiger, von dem trank wie der vortrin- 
kende, von dem schön bereiteten, schmackhaften; dieses treffliche 
gebräu ist das beste zum rausch". Diese construction finde ich 
auch an zwei andern stellen, wo ich das wort etwa mit „geeig- 
net, verfallen" übersetzen möchte R. 6. 27. 6: 

trin^ächatam varmiiia indra säkäm yavyavatyäm puruhüta 

^ravasyä' | 
vrcfvantah ^arave patyamänäh pa'tra bhindäna nyarthany 

äyanll 
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^hundert und dreifsig gepanzerte Vrcivats zumal mühten sich ver- 
geblich, du vielgerufener, an der Yavyavati in ruhmbegier, (deinem) 
zorn verfallen, die wehren (?) zerbrechend", und R. 10. 27. 6: 
dar^a nv atra ^itapän anindrän bahuxadah ^arave patyamänan 
grshum vä je niniduh sakhayam adhy ü hv eshu pavayo vavrtyuh 
^da sah ich die Indravergefsnen trinker der Opferbutter, vernich- 
tenden arms, die (deinem) zorn verfallnen, oder die den eifrigen 
genossen geschmäht; mögen nun deine donnerkeile auf sie fallen ". 
Vergleichen wir diesen gebrauch von patye mit dem von 
potiri, so ergiebt sich dafs beide in der bedeutung „besitzen, inne 
haben " zusammentreffen , dafs aber nach der jeder von beiden 
sprachen eigen gewordenen grundanschauung die constructionen 
auseinandergehen, indem das sanskrit vom begriffe „herr sein**, 
das lateinische von „herr werden** ausgeht, und so für jene der 
accusativ, für diese der ablativ instrum. die regelmäfsige constru- 
ction wird. Dafs jedoch jenes auch dieser anschauung sich zu- 
neige zeigt obiges viryaih patyamanah, wie andrerseits ja auch 
vereinzelte beispiele des accusativs im lateinischen vorkommen. 
Dem bis jetzt allein stehenden patyate in der bedeutung zum 
herrn machen, verleihen reiht sich das veraltete act. potio an, 
was aber nur mit dem genitiv verbunden erscheint und auch ein 
passivum zeigt. Zu der zuletzt besprochenen bedeutung von pat- 
yate stimmt zwar nicht potiri, wohl aber potens z. b. herba potens 
ad opem, herba potens adversus ranas u. ä. — Schliefslich mag 
die volle Übereinstimmung der formen in patye und potior nicht 
unbemerkt bleiben, denen sich mriye, morior und arye, orior an- 
schliefsen; bei dem ersten und letzten ist der Übergang in die 
dritte conjugation aus der neigung des lateinischen inlautendes j 
nach consonanten auszustofsen zu erklären und um so weniger 
zu bezweifeln ist daher auch die unmittelbare ableitung des adj. 
potens von potiri. 



III. IHiiscelleii. 



1 ) latrare. 

Zu den fällen, wo die länge des vocals dem ausfall eines 
gutturals ihren Ursprung verdankt, gehört auch lätro (mit un- 

recht bisweilen lätro bezeichnet, wie schon die häufige länge in 
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thesi nicht blofs bei Virgil, sondern selbst bei Ovid beweist) 
statt läcitro, mit dem griech. ^axiTf, Xtjxeta, Xd<sx<o d.i. Xdxaxm 
zu vergleichen. Wenn also slav. lajati, lit. loti wirklich derselben 
Wurzel angehören, so mufs in ihnen ein consonant ausgefallen 
sein. Auch lämentum (statt lacimentum, wie lumen statt luci- 
men) schliefst sich an, mit der grundbedeutung ^geschrei**, und 
clämo hat vielleicht den vollen anlaut der wurzel bewahrt. 

2) actutum. 

Die Wurzel ak, im skr. nur in abgeleiteten formen zu er- 
kennen, hat aus der grundbedeutung des scharfen, spitzen vor- 
züglich zwei nebenbedeutungen entwickelt. In der ersten, der 
der Schnelligkeit, herrscht lat. und griech. der vocal o zwar vor: 
skr. äiju, lat ociof, griech. oSxvgy doch findet sich a in acupedius. 
In der zweiten scheint durchgängig o aufzutreten: oculus, oaaSf 
oxpofJiai etc., in einem einzelnen Worte glaube ich jedoch auch 
hier a nachweisen zu können, nämlich in actutum, welches, in 
ac-tutum zerlegt, wörtlich unserm augenblicklich entspricht 
Der zweite teil (tutum von tueor) ist an sich klar, untersten 
finde ich die kürzeste formation, ac neben *oco in coecus und 
oculo, vergleichbar dem griech. mxf) und — oti in aid^oxfß^ oiyotf;. 

H. EbeL 



xXci&üo, Laodo, nodus. 

Das griech. und lat zeigen bekanntlich oft od und o für altes 
a bei folgendem nasal; so stellt sich denn auch >tX<od'<o zu skr. 
granth (cl. 9 und 1 grathnami und granthämi) serere, nectere; x 
steht zu g wegen des & wie Tivd^ : budh u. s. w. Das streng ahd. 
chnodo ist nicht durchgedrungen und der anlaut der goth. stufe 
kn bis heute in knoten bewahrt; aufserdem ist, wie im skr. und 
griech. Wechsel zwischen r und X, hier solche mit n eingetreten; 
denselben zeigt auch lat. nodus, das wie nomen aufserdem noch 
das anlautende g verloren hat Dafs knodo und nodus aber zu 
unserer wurzel gehören, zeigt das skr. granthi m. der knoten, 
welches sich in ^ankhäyana's grhyasütra findet: 1. 15 tyam cid 
a^vam iti granthim sc. badhniyät „dies rofs" mit diesen werten 
binde er den knoten. 

A. Kuhn. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 



I* Abhandlang^en. 



Das Suffix — ant und verwandtes. 

Unter den snf&xen, die in der declination einer formschwä- 
chung unterworfen sind, trat uns schon, als wir im ersten 
bände dieser Zeitschrift diejenigen doppelformen griech. und 
lat. nomina zusammenzustellen versuchten, die nur durch 
Yocalverlängerung und ausfall eines nasals oder vocals ohne 
consonantenveränderung entstanden sind, vor allen das par- 
ticipialsuffix — ant bedeutungsvoll entgegen; denn aufser 
dem — tar (ar) der nom. ag. und verwandtschaftswörter, 
dem — iyams der comparative und dem — vams der part. 
perf. zeigten dergleichen nebenformen eben nur die sufiSxe 
— ant, vant, mant und — an^ van, man, deren inniger Zu- 
sammenhang mit jenen längst anerkan^'t und durch doppel- 
formen wie JSaQTiriSovTOQ und ^agnt^dovog ^ ^egccTtovrog 
und ■d-sganaiva^ Xsovrog und leonis bestätigt ist. Seitdem 
hat Kuhn, dessen erster artikel über das alte S mir leider 
erst nach fast vollendetem druck meines aufsatzes zuging, 
nicht nur am part.-suff. — vams die entstehung aus — vant 
nachgewiesen, sondern auch ftir die neutra auf — as und 
die griech. formen auf — ag die abschwächung aus — ant 
mindestens im höchsten grade wahrscheinlich gemacht; und 
wenn man die von Benfey in der bekannten recension des 
3. und 4. hefts hinzugefügten formen, sowie die Schwächun- 
gen des — at in — it, — an in — in, die abstumpfimgen 
IV. 6. 21 
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des — mant in — ma, — vant in — va, — us, — u, endlich 
die erweiterungen in — anta, ana, äna und die Zusammen- 
setzungen — atnu, anyu u. s. w. dazurechnet, so erhält man 
eine ganz ansehnliche reihe von Suffixen, die auf das eine 
— ant zurückweisen, womit allerdings ein bedeutender fort- 
schritt zur Vereinfachung der wortbildungslehre gethan ist 
Zu einzelnen nachtragen und bemerkungen findet sich in- 
dessen immer noch veranlassung genug, ohne dafs man des- 
halb eine Hias post Homerum zu schreiben brauchte. 

1) Starke formen bietet am meisten und vollstän- 
digsten das griech., bald ohne jede nebenform wie oJoVr, 
welches zugleich den verwandten sprachen gegenüber allein 
den ursprünglichen anlaut bewahrt hat, bald mit schwa- 
chen nebenformen wie ludaaw^ ^agieaca^ d. i. ificeTJa), ^a- 
XiBija neben ifidvT^ ^agisw^ oder mit abgestumpften i^ne 
Xeaiva u. ä. (zu letzteren gehört wohl der form nach auch 
TQiaiva^ d. i. TQiavTJcx^ welches ich als fem. eines sanskr. 
triyanta „drei-end'^ betrachte, sowie die adj. fiUap, rdXaVy 
TBQBv^ cc^Bv, das wir nebst tj^dvo), bis weitere aufklärung 
kommt, zu egeo und dem nach der andern Seite verstüm- 
melten ege(n)t in egestat halten dürfen). Namentlich sind 
Wörter wie "ArXavv^ dxdfiavr^ dSdfiavT (besonders interes- 
sant , wenn Benfey's höchst geistreiche vergleichung mit 
skr. ayas, lat. aes, goth. ais (aiza) richtig ist) und vTiegTCV- 
öavT in ihrer formellen Vollständigkeit eine zierde der griech. 
spräche. Das lat ein. hat aufser augenscheinlichen part 
wie fluent, torrent, parent, dent höchst wenige starke fo^ 
men der art wie etwa fönt, mont, pont, front, sont, spont, 
die meist noch nicht genügend erklärt sind; immer aber 
steht es in dieser beziehung noch dem skr. voran, welches 
ja die starke form nirgends in der decl. behaupten kann. 
Das einzige mittel, welches das skr. zu ihrer bewahrung 
anwenden kann, die bildung eines a-thema's wie danta, 
apmanta, simanta, hemanta, vasanta, ist auch im lat. sehr 
beliebt: man vgl. aufser den vielen n. auf — mento beson- 
ders unguento (I. 378. 384) argento (neben dem schwachen 
skr. rajata, osk. arageto) fluento und adj. wie cruento und 
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die menge derer auf — lentö, fem. wie carmenta; ein i-thema 
zeigt sementi. Im deutschen ist bekanntlich überall ein 
vocalisches thema meist auf — a gebildet, selbst bei den 
eigentlichen part., nicht blofs, wenn sie wie vinds = ventus 
(==:deig)j fijands, hunds (I. 380) zu hauptwörtem werden; 
ein interessantes beispiel eines u-thema's bietet tun]7U8 
(statt itun}>us wie dantas statt adantas u. s. w.)? interessant 
auch darum, weil es die IV. 140 besprochene assimilation 
sehr deutlich zeigt. So genau es sich formell an bundum 
anschliefst, so schlagend wird die ass. hier durch alts. tand, 
ags. to6, ahd. zand, zant — meist schon abgestumpft zan -r- 
ganz besonders aber durch das altnord. tonn bewiesen, wel- 
ches nach bekannten lautgesetzen für tanSu(s) steht, so dafs 
also dem sanskr. danta als germ. urform tan]7U gegenüber- 
tritt*). (Der ahd. i-declin. vergleicht sich lit. dantis, wäh- 
rend die slav. sprachen merkwürdiger weise das wort nur 
in wenigen ableitungen durchschimmern lassen, sonst aber 
z^b" = skr. jambha dafiir gebrauchen.) Dem griech. ist 
die erweiterung der starken suffixform zu einem vocalischen 
thema im ganzen fremd geblieben, zwischen novrog und 
Tiärog ist freilich ein gegensatz wie zwischen starker und 
schwacher form, doch trifft derselbe hier wie in ßddog 
* ßiv&og\f Tid&og nev&og die wurzel, nicht das suffix. Da- 
gegen ist die erweiterung der schwachen form, 
welche skr. pacata, lat. vegeto zeigen (e wohl noch in 
folge des später verlornen nasals), im griech. mehr oder 
minder deutlich in xdfiavo^ -ö^dvaTo, rjlaxdrtj (neben rd 
rjXdxara), fieXert]^ axdTtsroj vicpsTOy vsro, /9/oto, nXovto (?) 
zu erkennen; eine dem griech. eigentümliche Umbildung in 
— ira m. (Ixertig, kgirrig, va(i)iTf]g, contrahirt in xvßsQvri^ 
Tf^g, mit a in kQydxrig) haben wir IV. 156 gefimden; daran 
schliefsen sich die denominativa vaurdua^ kafiTterdM, 
evx^TdojAaiy rrjked'dtjDf kQ^ardu), Recht auffällig tritt der 
gegensatz erweiterter starker und schwacher form in den- 

*) Vgl. Schleicher's bemerkungen oben s. 267. Herrn dr. Ebel's obiger 
aufsatz war bereits während des drucks des S.'schen in meinen bänden. 

d. red. 

21* 
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zahlwortern hervor. Während das lat. sowohl in den 
Zehnern als in den hunderten durchweg den nasal bewahrt, 
vi-ginti, tri-ginta, centum, das goth. wenigstens da, wo 
es nicht das ganze suiSx abstumpft, also von sibun-tehund 
bis taihun-tehund oder hund, hat das griech. nur von tqicc- 
xovta bis ivevr] - Tcovra das volle suflSx erhalten, wogegen 
in i-xaroVy dta-xdrioi = xoaioh und jrixan = eixoai nur der 
vocal noch auf den verlornen nasal deutet; ja das skr. hat 
Qberall schwache form, und nur in vim9ati, trimpat, catvä- 
rim^at scheint der nasal auf einer ähnlichen Umstellung zu 
beruhen, wie sie Kuhn far lat. fundus und einen teil der 
nasalirenden verba nachgewiesen hat. Dem lat. steht hier 
an Vollständigkeit nur noch das lit. dvi-ileszimti, szimtas 
gleich, während das slav. zwar in den zehnem den nasal 
bewahrt hat, d'Va-des^ti (von 50 bis 90 selbst im poln. 
pi^<5-dziesi^t, eigentlich Tie/LiTiag SexaScov) nicht aber bei 
hundert: s"to = 9atam, i-xarov; dagegen haben germ. lit. 
slav. im Vorzüge vor allen andern sprachen selbst in der 
äufsersten Verstümmlung schwed. — ti, engl. — ty noch die 
stammsylbe da^ — bewahrt. 

Erweiterung der starken form mit erwei- 
chung des t in d zeigt das von Curtius gewifs richtig 
gedeutete lat. — ndo, das wie oriundo, moribundo, facundo ' 
beweisen, keinesweges immer passive bedeutung hat; das 
umbr. — no statt — nno darf man nicht dagegen geltend 
machen, man müfste denn auch osk. — r in vincter als 
beweis gegen die erklärung des pass. — r im lat. aus dem 
refl. se aufstellen. Einzeln treten gewisse lautveränderun- 
gen immer schon vor der periode auf, die sie zum gesetz 
erhoben hat, wie ja am skr. s von Kuhn aufs schlagend- 
ste nachgewiesen ist, und so haben wir auch hierfür ein 
deutliches beispiel im skr. —an da der Wörter saranda, 
bharanda, die sicherlich eine erweichung des erweiterten 
part.-suff. — anta enthalten, mit lingualen wohl wegen des r, 
das hier über die gewöhnlichen grenzen hinausgewirkt hat*). 

*) Vergl. darüber Pott etym. forsch. II. 452—58. 
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Vom griech. d wird weiter unten die rede sein; hier sei 
nur eines Überganges in & gedacht, der uns schon in 
der böot. 3. pl. — v&i begegnet, und hier wiederum in st. 
und schw. formen mit und ohne erweiterung entgegentritt, 
namentlich gern mit i statt a: vergl. f^kfuvg, TteiQtvg^ nei- 
QLV&og, kQkßivd-oQ^ äödfuvd-og, riQfÄiv&og (rgifi. rsgiß,) vd- 
xiv&og, jiii]Qtv&og, Kogtvd-og^ IliQiV&ogf äfAa&ogy tpcifia&ogy 
xva&og, anvQa&og, tjh&a, filvvv&cc, TiQvvg, äypvg, xoQvg, 
o^vTg? (vielleicht auch in nXivd-og, öfAiv&ogy Xi&og, nl&og^ 
(AV&og, yvä&og?) Auch neutra wie fAiy'e&'Og, ion. — a&og, 
und 7tkij&og und verbalformen wie &aki&(o, hgym^cj, nXiq&w 
verdienen berticksichtigung. Das skr. athu ist dagegen 
wohl aus — as-'tu entstanden, und die ähnlichkeit zwi- 
schen vamathu und vomitu eine trügerische. — Schliefslich 
noch eine frage. Bopp stellt als grundform des participial- 
suflF. — nt auf, und die griech. bildungen aravr, Sovt, &6vt, 
SvvT sprechen allerdings sehr daftlr, zumal wenn man be- 
denkt, dafs das skr. — anti in 3. pl. denselben zusatz eines 
a griech. formen wie Uigl, larcißi^ SiSovai, Ssrxvvat, dor. 
iivTL, larävTi, ÖiSovrc, duxvvvri gegenüber zeigt. Sollte 
nun nicht das bekannte — t am ende vocalischer wurzeln 
oder solcher auf — n, — m, die den nasal abstreifen, wie 
— jit, — gat, — mat, nichts als die schwächste form des 
part.-suff. sein? Die passive bedeutung, die in manchen 
Wörtern wie dßXrig, aßgoig^ dduijg, dxfirjg^ argdg allein, in 
andern wie ayvdg neben der activen auftritt, kann wohl 
um so weniger dagegen eingewandt werden, als ja nach 
Bopp's skr. gramm. §. 597 auch das passiv ebensowohl auf 
— at als auf — mäna sein particip bilden kann, und Wörter 
wie havya, kravya, wenn anders Kuhn's erklärung 11. 235 
richtig ist, gewifs auf dies passive — yat zurückweisen. 
Vielmehr dürfen wir wohl noch einen schritt weiter gehn 
und auch das passiv-suffix — ta als eine erweiterung dieses 
— t ansehn, so dafs es zuletzt für das wesen der sache 
gleichgiltig ist, ob man ignEtog u. ä. mit B. dem part. perf. 
oder mit Schweizer III. 354 dem schwachen — at an die 
Seite stellt, nur dafs uns in formeller hinsieht letztere er- 
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kläruDg mehr zusagt. Eben dieses — t in Zusammenset- 
zung mit andern suff. glauben wir auch in den formen — tya 
(martya, bhrtya), — tvan (und ähnlichen bei Benfey IT. 
215 dieser zeitschr.), — tas (srötas, retas) zu dem sich 
— nas (IL 147) verhält wie — na zu — ta, — tman (atman, 
nach Benfey aus avatman = avT^iriv^ doch scheint die son- 
stige analogie im skr. auf wurzel an zu weisen; dieselbe 
bildung zeigt XaiT/na dem Xaiuog gegenüber, mit ü-ii&fia, 
noQÖ-iJiog, selbst lad-fjiog) — tnu (Schweizer's bedenken HI. 
352 sind wohl durch die s. 201 angeführten formen auf 
— atnu und — itnu beseitigt) vielleicht selbst in — tar (we- 
gen d^vr, ävi']Q, ccijq) zu erkennen 

2) Die entstehung des — as aus — a(n)t ist 
zwar von unserm verehrten meister Bopp noch bezweifelt 
worden; indessen kommt doch alles, was sich dagegen ein- 
wenden läfst, auf zwei hauptpuncte zurück. Erstens hat 
man vielfach den grundsatz aufgestellt, dafs ein secun- 
därer laut keiner weiteren Verwandlung fähig 
sei, also s aus t im griech. nicht in spir. asper, im lat. 
nicht in r übergehn könne, und gewifs wird die annähme 
eines zweiten lautwechsels immer mifslich sein, sobald man 
sich innerhalb ^ines chronologisch und dialectisch streng 
abgegrenzten Sprachgebietes bewegt, und die Verwandlung 
nicht durch bestimmte lautgesetze bedingt ist*). Sobald 
man aber diese grenzen überschreitet, wird das aufgestellte 
gesetz falsch. Das im laconischen aus & entstandene a 
bleibt z. b. unverändert, aber das gemeingriech. a aus r un- 
terliegt da, wo es im lac. auch eingetreten ist, ebenfalls 
wie ursprüngliches a der späteren Verwandlung in sp. asp. 
und am ende der Wörter in q. (Beispiele s. bei Ahrens de 
dial. dor. §. 7 — 9.) Aus dem lautwechsel in yivog-eog, 
genus - eris würde also selbst dann, wenn er rein lexicalisch 
wäre, nur folgen, dafs der Übergang des t in s in diesem 
falle nicht erst auf griech. und lat. boden, sondern schon 

•) Ausnahme zeigt die deutsche lautverschiebung, indem f für p, h ftir 
k bisweilen schon im goth. in b, g übergeht, — Grimm gesch. d. d. spr. 
407. 409 — ohne ersichtlichen grund wie bei nd statt nt> = nt. 



*-• w 
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vor der Sprachtrennung stattgefunden hätte, wie das z. b. 
hinsichtlich derselben erscheinung im artikel keinem zwei- 
fei unterliegt, und wie im part. perf. beide formen — vat 
und — vas schon vor der abtrennung des griech. dagewe- 
sen . sein müssen. Der lautwechsel in der decl. des suff. 
— og, US ist aber gar nicht einmal rein lexicalisch, sondern 
durch die Stellung des s zwischen zwei vocalen bedingt, 
also in gewissem sinne ebensowohl grammatisch, wie der 
Übergang der dentale vor dentalen in s (nsia&eig^ rostrum). 
Das formelle bedenken gegen Kühnes annähme schwin- 
det also, namentlich so schlagenden beweisen gegenüber 
wie mahäm und usham statt mahantam, ushantam. DafB 
seine erklärung dieser formen aus mahasam, ushasam rich- 
tig ist, daflir zeugt auch das altpers. Auramazdäm neben 
Auramazdaha, welches uns dieselbe conträction ganz in 
griech. weise zeigt, wie denn das altpers. oft das mittel- 
glied zwischen skr. und griech. bildet, z. b. in der genitiv- 
endung — asja — ahja — oio; dagegen können wir seiner 
deutung des griech. ueyag^ piiyav, ^eya aus einem stamme 
fiiyag nicht beitreten, nicht sowohl wegen der kürze im 
mäsc, obschon auch diese gegen die analogie ist, als be- 
sonders deshalb, weil der abfall des g im neutr. gar keine 
analogie im griech. findet, während die acc. xoqvv, oqviv 
zeigen, dafs auch fiiyav sich aus dem stamme f^iyat er- 
klären läfst. (Weniger klar liegt die ursprüngliche form in 
käag^ Xäav zu tage.) — Zweitens liefse sich von Sei- 
ten des begriffs gegen die identität beider suffixe die 
passive bedeutung geltend machen, welche z. b. in rä- 
Kog (geborenes), payas (getränk) deutlich hervortritt; allein 
ursprünglich sind, wie schon mehrfach bemerkt ist, act. und 
pass. bedeutung in den Suffixen überhaupt nicht streng ge- 
schieden: dem entschieden activen — an in taxan, rixTov 
stellt sich das schwankende — ana activ in vadana n. (re- 
dendes) und den masc. , pass. in cayana n. (gesammeltes) 
und das mediale — ana an die seite, und namentlich nimmt 
das neutrum leicht pass. sinn an. Somit liegt auch von 
dieser seite kein gegründetes bedenken vor. Vielmehr fin- 
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den wir bestätigung im skr. selbst in den zusammenge- 
setzten suff. — tnu, atnu, itnu, denen die gewifs identischen 

— snu, asnu, ishnu gegenüberstehen; ja man kann zweifei 
hegen, ob nicht die IE. 469 besprochenen verba auf — sv- 
vvfii, avvvfii vielmehr auf — ervvfii^ arv, zurückweisen, na- 
mentlich da nirgends ein — etvvfAi vorkommt, wie ffir 

— savvfAt wenigstens als nebenform zu erwarten wäre, und 
der vocal in xoQivvvfAi^ aroQivvvfii von dem der neuträ auf 

— og (rixog, /SQiq>og) abweicht. Ebenso entspricht das suffix 
in malimasa dem gewöhnlichen — mat ; p u m am s (schwa- 
che form pums) ist gewifs aus pumant entstanden; im 
griech. gehört zu kafiTiQ-avyi^g ein fem. — avyBrig, 
und ovg d.i. ojrog neben wrog d. i. ojrarog , att. qp w g y w - 
Tog neben hom. (pdog (pde{6)og wie die doppelformen der 
neutra auf — Txg reden laut genug für die entstehung des 
a aus r. Besonders interessante belege für den innigen 
Zusammenhang zwischen — as und — ant bietet uns aber 
eine vergleichung der slavischen und deutschen for- 
men. Uebergänge in den deutschen dialecten sind schon 
I. 380 nachgewiesen; dem goth. liuha]? stellen sich wohl 
auch haubi]> und mili)> = ftihr, wie vitöj? (etwa aus 
vitava]?, also mit dem suffix — vat gebildet?) an die seite, 
dem m. r uns = skr. arnas das n. veihs, vehs, worin 
das goth. allein gegen skr. ve9a, lat. vico, griech. oixo, 
ahd. wich , slav. v' s" das volle suffix bewahrt zu haben 
scheint. (Für die richtigkeit der erklärung des d in hunds 
scheint auch catulus zu sprechen, worin n geschwunden, t 
bewahrt ist; ja es ist nicht unmöglich, dafs wir das von 
Curtius in Höfer's zeitschr. II. 220 besprochene lydische 
wort xavS-avktjg zu teilen haben.) Den von Aufrecht I. 355 
verglichenen agis, rimis, riqvis, sigis ist noch hatis 
beizufügen; zweifelhaft bleibt nur nach dem, was wir IV. 
141 von der assimilation im goth.*) bemerkt haben, ob 



*) Bei dieser gelegenheit will ich eine kleine Übereilung berichtigen: 
J>airh braucht nämlich nicht aus einer form auf i hervorgegangen zu sein, 
vielmehr haben wir }>a£r-h zu teilen, und in -h einen casus der schwächsten 
form des skr. anc (entweder -c wie in tira9c oder -ca wie in pa9ca nach 
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man für die declination einen stamm agiza mit is für as 
wie öfters schon im skr. oder agasja in agiza verwandelt, 
anzunehmen hat, zumal auch das slavische, welches in der- 
gleichen fragen immer zu rathe gezogen werden mu&, für 
beides analogien bietet. Von ganz besonderer Wichtigkeit 
wird aber hier die vermuthung Bopp's, dafs in dem — ar, 
meist — ir, welches im ahd. viele neutra — unter diesen 
stimmt hrewir genau zu kravyas, während hre, hreo dem 
kravya entspricht, — später bekanntlich auch masc. im 
plural annehmen, ebenfalls das suffix — as enthalten sei. 
Zur gewifsheit wird sie dadurch erhoben, dafs im ags. den 
pl. ägru, cealfru, lambru, cildru (engl, children) auch ein 
sg. hryöer zur seite steht, wo das ahd. nur den pl. hrindir 
zeigt, dafs im ahd. selbst eine sing.-form chalbire und eine 
ableitung huonirin sich finden, und dafs endlich das nord. 
in dem einzigen derartigen beispiele hoens wie im adj. 
hoensinn ein s hat. Im derivativen gebrauche stimmt dazu 
das griech. — og in ßagog u. ä., vermuthlich auch das skr. 
vayas „vogel", welches, wenn Benf. gr. w. 1. 1. 19 vi rich- 
tig aus avi erklärt, nicht aus der wurzel vi, sondern aus 
dem subst. vi entsprungen ist; in der anwendung auf die 
benennungen junger tiere wahrscheinlich auch vatsa m. 
„kalb", welches, wie sich aus lat. vitulus schliefsen läfst, 
eine Schwächung des erweiterten Suffixes — asa enthält, also 
auf *vatas n. zurückweist, gerade wie vatsa »jähr" dem 
griech. ^^rog, lat. *vetus in vetustus, ^irsha „köpf" dem 
piras und seiner abstumpfung ^ira zur seite steht; auch 
amsa scheint auf *amas zu weisen, wobei sich das e von 
umerus noch leichter erklärte, als bei Aufrecht's annähme, 
das schwachdecl. goth. amsa * enthielte dann ein doppelsuffix 
— as -an. Eine neue bestätigung und zugleich einen be- 
weis, dafs auch dies derivative — as mit —^ant identisch 
ist, liefert das slavische. Hier erscheinen nämlich bei 



Benfey's treflflicher erklärung,) in fair eine dem skr. tiri entsprechende form 
vor uns, die sich indessen, wie ags. jjurh, ahd. durah andeuten, vermuthlich 
erst auf goth. boden aus ]?ari entwickelt hat; )>airh entspricht also einem 
casus eines skr. 'tiric oder *tirica und ist insofern mit ne^i^ zu vergleichen. 
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den neutralstämmen drei consonantische endungen: — ant 
im ksl. — ^t nom. — ^, poln. — '^t n. — '9, böhm. — et n. 

— e, russ. — jat n. — ja, serb. — et n. — e, — man im ksl. 

— men n. — m^, poln. — mion n. — mi^, russ. — m'en n. 
— mja, serb. — men n. — me, und — as im ksl. — es n. — o*). 
Das Umsichgreifen der vocalischen decl. hat besonders in 
den jungem dialecten die ursprünglichen formen in dop- 
pelter weise vielfach entstellt. Erstlich hat sich in der 
Casusbildung wie im deutschen ein thema auf — a oder 
— ja entwickelt, analog den erweiterungen dieser suff. im 
skr., griech., lat.: so bildet ime name (stamm imen) im 
serb. die casus durchweg vom stamme imena, aus dem im 
böhm. sogar ein nom. jmeno hervorgegangen ist (wie nhd. 
brunnen für goth. brunna, ahd. prunno), im poln. und russ. 
den pl. von imiona, im'ena, tele kalb (st. telet) im serb. 
den sing., im poln. böhm. russ. den pl. vom stamme teleta, 
ciel^ta, telata, teljata^ nebo himmel (st. nebes) überall den 
pl. vom stamme nebesa, poln. niebiosa; dagegen hat na- 
mentlich das poln. die stamme imienia, ciel^cia in den sing, 
eingeiilbrt. (Analoges imksl. bei Schleicher s. 216.) Zwei- 
tens wird häufig der endcons. des ursprünglichen thema's 
abgeworten, und das ganze wort geht so in die vocal-decl. 
über (wie an die stelle des homer. n. oxog, worin das 6 ftir 
^e steht, das spatere m. o^o-g = skr. väha-s getreten ist): 
so bei den es-stämmen durchweg im sing, und vielfach 
auch im pl., wie denn im poln. nur niebo (=skr. nabhas, 
himmel) noch im pl. eine nebenform niebiosa erhalten hat; 
bei den Wörtern oko äuge, ucho ohr hat schon das ksl. 
im dual kein oezesi, uszesi, sondern wie die jüngeren dia- 
leote oozi, uszi ganz analog dem griech. oaae d. i. oxje 
oder ü.'i/V, wovon unten weiter die rede sein wird. Beide 



♦) Dem ksl. — e eutsprioht öfters In jüngereu diailecteD, regelmäfsig im 
jH»iu. — \> (unter umständen — 'o). während poln. — e auf ksl. — " deutet, 
daher im voo. ksl. — e poln. — 'e, im instr. ksl. — "m' pohi. — cm. Das 
k*l. — ♦» ist nur im poln. erhalten . die andern dialeetc haben die nasalvocale 
verlorvn» man darf also ihr — vi, et, jat nicht ohne weiteres der schwachen 
form — at gleichstellen. Das jat bezeichne ich jetzt nach SchL's Vorgänge 
mit K 
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abweichungen neben einander in denselben Wörtern zeigt 
das böhm., oft mit modification der bedeutung, wie z. b. 
dem ksl. slovo — ese, poln. slowo — a (=skr.9ravas, griech. 
xUog) im böhm. 1. slovo — a „wort, ruf", 2. sloveso — a 
„Zeitwort" entspricht. Die identität des suff. — men mit 
dem lat. — men, skr. goth. — man, griech. — ficcr (in ab- 
leitungen — juav^ — fiov) liegt auf der hand; — es ist be- 
sonders deshalb interessant, weil es genau denselben laut- 
wechsel zeigt, wie griech. — og\ — «og, lat. — us, — eris 
(nebo = vitpog^ nebesa = veqjsa). Am treuesten in der form 
ist — ant erhalten, das einzige, welches in allen dialecten 
zwar — a oder — ja in der decl. annimmt, aber nirgends 
Verstümmelung in — a zeigt. Gerade dies — ant tritt 
aber im slav. vielfach bei denselben begriffen 
auf, wo im deutschen das — ar oder — ir=3as er- 
scheint. Es bildet vorzugsweise namen junger tiere, und 
dem ahd. chalpir, lempir, eigir, mhd. kinder steht z. b. slav. 
tel?, poln. jagni^, böhm. wejce, ksl. d^t^ (pl. weiblich deti) 
gegenüber. (Das serb. hat von pas „hund" = ksl. p's", poln. 
pies — etwa mit dem „medischen" ünaxa zu vergleichen? — 
sogar mit verdoppeltem suffix pseto, g. pseta oder pseteta 
gebildet.) Ja vom russ. finde ich bemerkt, dafs diese na- 
men im gemeinen leben nicht gebräuchlich sind, aufser im 
plural — rebjata*) „kinder" wird z. b. als anrede an 
die Soldaten angeführt — also gerade wie im deutschen. 
Wenn schon diese Übereinstimmung im gebrauche für die 
identität beider suffixe spricht, so tritt eine eigentümliche 
form des serb. ganz entscheidend dafür auf. Wie der 
serb. nom. pseto (nicht psete) auf einen Übergang aus — et 
in — es hindeutete, so entspricht dem ksL drevo „bäum", 
g. dr^vese (in den andern dialecten vocalisch flectirt) das 
serb. drvo g. drveta; hier finden wir also beide formen 
in einem und demselben worte, und zwar, wie es ja auch 
sonst öfters vorkommt, die ältere im Jüngern dialecte : serb. 
drveta entspricht ziemlich genau dem griech. SovQcctog, ö6- 



') etwa = ßQffpoq'^ 
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^€0-0^ aus Sop^cnrog (eigentlich einem Sovgdrov,) während 
die jüngste form pohi. böhm. drzewa, russ. dereva dem 
griech. {öer)dQioVy goth. trivis ganz gleichsteht. Hinsicht- 
Üch der rednpl. in divSoov kann man das verhältnifs von 
xvx/Log zum böhm. poln. koto (ksl. kolo-ese) vergleichen, 
dem im böhm. koleso*) zur seite steht. — Eine andere form 
des serbischen fährt uns auf die zweite von Kuhü ange- 
nommene reihe: 

3) — at, ad, ar oder al. Diejenigen Wörter auf — e 
statt — et, welche lebendige wesen bezeichnen, bilden näm- 
fich nur den sing, nach dieser form; im plural kehren sie 
entweder zur grundform zurück wie psi m. hunde von pas, 
oder bilden selbst einen männlichen plural wie teoci käl- 
her, — nach serb. lautgesetz för telci, teleci von telet — 
oder sie verändern — et in — ad, welches als sing, eines 
weiblichen collectivs betrachtet wird, in der that aber sg. 
und pl. in der decl. mischt (telad kälber bildet z. b. den 
acc. telad und gen. teladi — pL mülste teladi accentuirt 
sein — entschieden singularisch, der voc. teladi kann sg. 
oder pl. sein, instr. loc. teladma sind entschieden plur. gebil- 
det, der dat. teladma hat eine sing, nebenform teladL) Diese 
form — ad wirft einerseits licht auf das ksl. gov^do „rind- 
vieh"^, auch im böhm. hovado erhalten, und zeigt, dais 
Schleicher's vermuthung s. 103 ganz richtig, — ^do nichts 
als eine erweichung von — ^t mit angesetztem — a wie in 
den oben angeführten böhm. formen ist, serb. — ad also 
ebenso för — ^ wie böhm. hovado fiir gov^do steht; an- 
dererseits drängt sie uns zu einer vergleichung mit dem 
griech. — of^, liSog^ welches wie das serb. — ad vor- 
zugsweise feminina und zwar collectiv-abstracter be- 
deutung bildet. Auiser den Zahlwörtern fiovdg^ dexdg etc. 
kommen hier namentlich Wörter wie inndg, x^Q^^t ^H^^f 
loiTidgy 'EkXdg, Idg in betracht, aber patronymica und ihre 
flbei-tragungen auf nymphen und gedichtnamen ogedg, 'I?udg 
und adjectiva wie (fvydg, vofAag schliefsen sich unmittelbar 



*) vom f. kolesa wohl unser kaleschc, wie von koc m. ^ kutsche *". 
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daran. Wir dürfen also nicht mehr (wie Curt. de nom. 
gr. form. pag. 7 sqq.) das — ^ in dergleichen formen als 
ein euphonisches einschiebsei ansehn, sondern als eine Schwä- 
chung des — T. Das ursprüngliche — at zeigt uns das 
goth. ganz analog dem griech. — aS im fem. maga]?s dem 
masc. magus gegenüber; weniger klar ist diese analogie in 
mitajjs, welches sich daftir um so deutlicher an das part. 
mitands anschliefst. Dafs fem. und neutra das v ausstos- 
sen, während die masc. es beibehalten, — ^lavT, fxaLväS, 
d^avfiar — stimmt ganz zu ähnlichen erscheinungen im 
skr., wie pratyan pratici pratyak; dafs das weibliche ge- 
schlecht symbolisch durch weichere laute bezeichnet wird, 
selben wir ja auch in den vater- und muttemamen fast al- 
ler sprachen; hinsichtlich des accentwechsels finden wir 
dasselbe Verhältnis zwischen Xoyoq und ;^o?J. Dafs später 
das S ohne bewufstsein einer tieferen bedeutung hinzuge- 
fügt ist, wie in den fem. auf — rig, rgiq^ soll damit kei- 
neswegs geleugnet werden; ursprünglich ist es' sicher so 
wenig bedeutungslos gewesen, als das v der fem. auf — *vjy, 
aiva (das schon im sanskr. sein vorbild findet in formen 
wie Indräni, patni, vgl. largaLva^ nowia u. s. w.) oder das 
n in regina, das c in genitrix, denen sich die adjectiv-for- 
men — ino und — ico offenbar anschliefsen *); vielmehr 
deutet gerade diese Verwendung beider laute d und v zu 
gleichem zwecke darauf hin, dafs auch diesem gebrauche 
abschwächungen des einen suft. — ant zu gründe liegen, 
wobei noch das häufige auftreten des weiblichen geschlechts 
bei dem suff. — ov (vgl. ühov und die Wörter auf — öov, 
denen wohl auch ajrriSov „bläserin, flöterin'^ beizuzählen 
ist; ein femininzeichen hat cpayidaiva angehängt) zu be- 
rücksichtigen ist. Unser — aS nähert sich in der bedeu- 
tung dem part.-suff. besonders in Wörtern wie (pvydgy dem* 
slav. gebrauch des — §t z. b. in xsfjidg; formell steht es 



•) Auch in den suff. — aceo, icio können wir das c um so weniger mit 
Aufrecht n. 210 fgd. als rein lautlichen Zuwachs ansehn, als dem skr. ^k&yani 
und — ktya auch aka, ika, uka, Syaka zur seite stehn. 
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dem — ccaaa (aus arja) in risQoecpaaöa^ TiQOCpQaaäcc^ xdoffa, 
ffdaaa sehr nahe. Ihm schliefsen sich das — ddijg, ddag, 
ddiog der patr. und gent. unmittelbar an, wie die Wörter 
auf — eT)]g der schwachen form — «r, die gent. auf — drtjg 
dem lat. — at u. s. w. Fernere erweiterungen enthalten 
— ado m. (xkdSog, xeXaSog) und — adog n. (^^egadog ue- 
hen x^Qctg, anigadog^ xivaSog). Der Übergang des — «t 
in — aS tritt besonders deutlich hervor in ableitungen wie 
6voudL,(o, &avfxd^oj, (fQd^w mit ^= Sj, dcpgaSrigj verglichen 
mit ovo/Aar, &av^aT, ngoipQctööa mit 6ö = rj (neben tfgiVy 
Gci(fQov), und in einzelnen nebenformen zu bildungen mit 

— ant, mant, vant. Am vollständigsten sind alle Variatio- 
nen des Stammes an /e^^orvr zu erkennen, welches zwar 
in dieser vollen gestalt (wie skr. hemanta) im griech. nir- 
gends erscheint, wohl aber als — ^av in ;^6Z^a, als —fiaS 
in ;^aiudg, x^ifxddiov, als — fiav in ;^€t|Ma/i/a», verlängert in 
XHfxcüP, als — fiaQ ia x^ifisQog — log — ^vog = lat. hibernus, 
endlich abgestumpft in ;^£/jU€rAoi/ , xeifid^vva, woran sich 
dann ^lov = hiems und skr. hima schliefsen. Ebenso stellt 
sich x^(^f^dg, -iidSiov -.ciajw Aem ^igfia^ xacdSag dem 
xaiao, xaiara, vicfdg dem VKperog, die vddsg dem verog 
an die seite. In andern beispielen stehen wenigstens for- 
men mit 5, V, Q oder X neben einander, wenn auch r fehlt: 
xXadi und xXdSog neben xAcJi/, Ixfidg neben ixfAaivco, Ix- 
^aXkog {ixfAarcidrjg wird in unsem lex. als falsche lesart 
für ixuad(6Sf]g bezeichnet, vielleicht mit unrecht). Wenn 
wir also neben igydrtjg und kgyd^Ofiav noch ein kQyaS-e ig 
oder dgy. finden, dürfen wir wohl auch für andere verba 
auf — d^o) (wie axevd^o), dem nur axevog, wie dem aiSai^ 
voftac nur siSog zur seite steht) eine mittelstufe — ad aus 

— ar zu gründe legen. Ueberhaupt sind diese denomi- 
nativa von ganz besonderem interesse, namentlich auch 
deshalb, weil wir hier im — j die Ursache einer häufig ein- 
tretenden erweichung erkennen (vgl. Benfey in der zeitschr. 
n. 226). So finden sich denn auch verba auf — d^co und 
— 1^(0 nicht blofs neben formen mit S^ wie ^(jivd^ü), ^^i;- 
^id^o), ßQOfA,Ld^o(Aai, yeveid^o), Xi&d^oo, Xißdt,(ü, rgid^io (dafs 
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das y in der flexiou die ableituDg aus TQLcig nicht hindert, 
beweisen nai^w mit y von Tiaig- staxam najriÖ aus nccjriT^ 
ccQfioyiq neben aQfioöiog, aQ/Aoariig u. a.) ;^64jMaJw, ayxaXi- 
^Ofiai^ kXni^My dvoQTctli^a)^ ^Qi^on, ißgi^u)^ om^ofiai neben 
kQivdg, dyxccXig u. s. w., pat^o) neben Qatöiogy ykvxä^ct) ne- 
ben yXvxddvoVy xqvtitcc^co neben XQVTtTccSiog; sondern auch 
den formen mit — r stehen gröfstenteils verba auf — £« 
zur Seite. Nur wenige verba bewahren dies r wie i^iaacD 
= kgiTJüt)^ sicherlich denominativ von hQBT, in der erweite- 
rung hQkvrjg erhalten, während rgifjgrjg und nevTijxovTOQog 
(vielleicht auch aQuevov) unmittelbar von der wurzel aus- 
gehn, TtivvaacD und A7n,vv6a(a von nivvTog; mitunter nur 
im präsens, während sonst ein guttural sich an die stelle 
des dentals gedrängt hat, wie nvQiaau) von nvQSTog, al- 
fidaaia von alfday kaifidaao) und 'ciaaio von Xca^Uy 
ßSsXvTTO) von ßösXvT {ßdeXvoog s. unten), dgtf^vocto 
von Sgif^vT, agfiOTvo) wenigstens neben dofzo^io; die 
grofse mehrzahl verwandelt es in 5, so &avfid^(o, 
ovofid^Wf ysQd^o)^ regd^co, regfid^Wy igtid^w, yovvd^oficci^ 
XBiiiid^Wy ^agi^of.iai von x^Q^^f dsaTio^io von SsanoTrjg, Tis- 
kd^oü von TteXdT'tjg, kgyd^ouai von kaydr-r^g, ßißd^w von 
ßißaT der schwachen form von ßißavT^ agfio^o) neben dg^ 
jLioTTw, Xaiud^o) neben — daaiOy dgTtd^ct) (dessen dental noch 
in agTiaafia auftritt) von dgnav (agna/iiacX auch Tiid^üt)^ 
Tiie^o) wohl von einem schwachen part. (nifar oder mjar? 
für ersteres spräche urgeo-turgeo, für letzteres goth, fijan 
und 7101V 1]^ wenn nur die grundbedeutung des skr. piy mehr 
sinnlich wäre, als die III. 200 angeführte). Daran schlies- 
sen sich denn auch verba auf — i^co neben n. auf — og 
und adj. auf — j^g^ die so gewissermafsen das suflBx — at 
in der Schwächung — it durch die erweichung — id hin- 
durchschimmern lassen: so reixog, fiiXog, dcfavfjg, drsvijgy 
xava^m^ ^ccfii']g (?) aaixijg in TCt;^/^««, dfpavi^io etc. Erst 
von da aus hat sich dann wohl das — i^oo unorganisch wei- 
ter verbreitet, wie in iiccXcixi^oi) statt ficckdaacDy gerade wie 
— aivü) in igeTaivo) statt kgiaau), kgtöaivo) statt igi^o), so 
dafs zuletzt sogar formen wie Tgccvfi(XTiL,(a gebildet werden. 



I>ies( — t'Za^ «L L — tJfmt (Sibxt uns za dea fem. aaf — i.g 

— l} 14 xurück. die m» jedenfJLs nur eine erweichimg der 
xwrätHL ickväh^&BDä: — it (IL 149) darstellen, so kXnigy datg; 
Jana sc&Ixeiiseit skrli die deriradra Terschiedener dassen, 
öeDL. ;iaf — HM^. tl; a. Sw w^ geadLf patron. und deminu- 
ohra V wie dcJ^cK»«^. jrsiidStMrt^) imd die aUeitoi^ai — iSio 
v«E£7«iLpi0fu2v. ttAür. cet^iAor. JtasioiiiOWf ^ioidtoP; okxiSiov^ 
^^JiAi», «<««ETtAi»r> — cJnr (AswahL alMaauSaisj i^oyridsvg, 
]p^»uhs9'^ pacr. tiJ^:;) — tJio ^patr. ooScAg^iAnv) und — ida 
V :iiAJftjLih^^\ Die starke form scbdnen zviiir Ji^ die spiel- 
aantiea uzt — ivJc die Terba oijnriHmaiy. JorÜr^M, xa^Uv- 
hta» sxL audbabsa y^^»^ oben — ir&\ Eigentömfieh tritt 
dft^ i :ftat in if t^;? Ja.Te»^« das nach mdner fiestoi über- 
jea^uoti: luc&K aoiiefs aLs ein coa^p». « groUblickend ^ ist, 
aN»r afic&c «icva «in eopboa. J enthatu sondern eine erwei- 
c&im^ «Aft^ r «iet$ part.-<sixäbEes. so dals i2&o3- neben j^&og 
ai:^ ^«»dliSif^c&c^te« ai^r Tornmehe fiffm dasteht. 

Svxnxc winf anch äkr dfes srieeh. die Ificke zwischen 

— (/er onEii — u^/. <kI «»ganii« da r« wie Gortins IIL 411 
, ^i^aiu ttchst^ biMKffb« nicht wohl nnmittdbar in X über- 

^*irha kaauok 06 abmr damit anch der Übergang in der von 
KuAtt xvYaa$ge«ifi2te& toige erwiesen ist? Eine erklänmg 
%l<^ u r ai&s dem a der abgestumpften form — an hätte 
wuflbckt«;^rtts^ da$ äür sich« dais wir dann nur einen lantwech- 
«et ausunehmen brauchten« und zwar dnen allgemein an- 
erkauuien: dem skr. anya entspricht ja in allen drei sprach- 
tamili^ii ein stamm alfa« nur das slav. bildet in**^ und ähnliche 
bei$(>i<'le Ias;$i^ sich in mex^ finden, selbst im slay. geht 
t. K muo^'\ ueutr« uuki^ ^ss goth. manags) serb. in mlogo 
über« w^Tvnd d rwar im lat. in r und 1 übergeht, im 
^coh. uikI deutschen aber ^auiser niederd. dialecten) kein 
:i^icKcros beispid eines solchen wechseis bekannt ist, im 
lat^ wic\ler eim^ Verwandlung des t in d ohne den einfluls 
eiuer li^« wie iu quadraginta oder pando mind^tens zwei- 
tt^haft i$l% oiue folge t^ d. 1 also in keiner der drei spra- 
che^u r^'^ht wahrscheinlich ist. Nimmt man dagegen an 
«titti do|^[^ten lautwechsei, der hier nicht wie bei — at = 
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og, US = 5, er durch bestimmte lautgesetze gerechtfertigt 
ist, keinen anstofs, so läfst sich fär eine entstehung des 

— ara, ala aus — a(n)t auf skr. boden das suffix — an da, 
des — ula auf lat. boden das umbr. fameria, welches auf 
ein ältpres famidia für familia deutet, anführen; auch Ca- 
put und kapäla würden dann nicht nur in der wurzel, son- 
dern* auch im suff. übereinstimmen (skr. — ala für ala wie 

— mäna fQr mana). Im lat. kommen neue bedenklichkei- 
ten hinzu, indem dem — mulo (in stimulo, famulo, auch 
wohl aemulo von aeq — ) das -»-mino mindestens ebenso 
nah steht, als das skr. — mara, neben patulo ein patera 
und patina existirt, die masc. auf — or ebensowohl aus 

— OS entstanden sein können, wtis ja von honor, clamor, 
lepor, labor, vapor aufser zweifei ist. Am wenigsten kann 
ich mich davon überzeugen^ dafs diese subst. mit den adj. 
auf — idus in unmittelbarem zusammenhange ständen; 
ich habe 44 beispiele vor mir, in denen — or und — idus 
(einmal — idis : viridis) neben einander stehen, 35 für — or 
ohne — idus, 33 für — idus ohne — or, dagegen zeigen 
sich neben jenen formen so häufig verba der 2ten conj. 
(von den 44 beispielen stehen nur 5 : cruor crudus, fremor- 
idus, lepor -idus, luror-idus, sapor-idus ganz ohne solche 
da, zu uvor -idus gehört wenigstens uvesco; aufserdem 
haben 12 subst., zum teil selbst augenscheinliche derivata 
wie aegror, nigror, und 8 adj. verba auf — eo zur seite), 
dafs man wohl geneigt sein möchte, der annähme beizutre- 
ten, dafs in diesen adj. erweichungen des part. perf. vorlä- 
gen, zumal neben stolidus auch stultus besteht, wenn nicht 
der vorwiegend intransitive character der 2ten conj. dies 
unwahrscheinlich machte. Für die adj. hat man also zwi- 
schen Pott's erklärung durch zusanunensetzung mit wurzel 
dhä imd der annähme einer erweichung aus der erweite- 
rung der schwachen part. -form zu wählen, entweder un- 
mittelbar aus — at oder — it, worüber das lat. keine aus- 
kunft giebt; die subst. sind, wohl auf die form — as zu- 
rückzuflihren, da in einigen — os daneben steht, bei ande- 
ren ein neutrum auf — us (decus, frigus), und im griech. 

IV. 6. 22 
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ebenfalls neben den neutralstämmen auf — og weibliche wie 
aiddig (neben avaidtjg und cudeofAaij d.i. aiSiajofiai) sich 
finden. Dag^en liegt es solcher formen wie ifisgog*) we- 
gen sehr nahe, Stimulus u. ä. auf — mara zu beziehen. 
Im griech. Uefse sich für entstehung des q axxsv das (>r in 
öiiuaQ anfahren (wie im skr. das — tvara neben — tvan 
ohne nachweisbares — tvant oder — tvat), doch stehen* dem 
wieder formen wie axiTtagvov neben ^x^va gegenüber, 
auch könnte in Sauag das r speciell zur femininbezeichnung 
angewandt sein, wie x^Q^ ^^^ grolsen menge von Wörtern 
auf — iS gegenübersteht. In xv/isQvdat ist wohl mit Ben£ 
Zusammensetzung mit würz, kg anzunehmen; die lat. lü- 
cerna, cayema, lavema, lantema, tabema (von würz, sta, 
wie tabula, also mit stabulum gleichstänmiig?) lassen sich 
sowohl mit hibemus = ;|f€iii6()»i'd$ (▼gl- tabum — contamino, 
globus — glomus, tüber — tümeo) vergleichen, als auf — es 
(us) zurückführen, und ebenso unsicher ist die erklärung 
von eaterva (etwa zu centum zu stellen?) acervus, Mi- 
nerva (das auffaUend an fievog erinnert). Dagegen scheinen 
für die entstehung des g aus 3 die deminutiva auf — dgio 
{natddgiov) — vgio (vaxvgiov) — vXo {dgxTvkog, igtarvkog) 
zu sprechen, da sie den oben erwähnten formen — iS, tSio 
u. s. w., vde den slav. — ^t, ^ begrifflich sehr nahe stehn; 
bedenken erregen aber wieder — vkkio (uaigaxvlhov) mit 
dem doppelten A, das auf assim. deutet, und gar — vSgto 
(uui'dgtov) mit dem ö neben g. Kurz vnr sind för jetzt 
noch nicht im stände zu entscheiden, ob das r und 1 in 
deigleichen suffixen aus dem n oder dem t des — ant ent- 
standen sei, zumal den griech. deminutiven und patronymi- 
ken (imd dafs diese begriffe aufs innigste zusammenhan- 
gen, zeigen Wörter wie Ntjgstg neben dfjSovig, döek(pidovg 
neben aenS^vg sehr deutlich) einerseits lat. und deutsche 
formen mit — 1 (adolescentulus, filiolus, libellus, asellus, 
ocellus, earbun-c-ulus, av-un-c-ulus, hinnul-cus, goth. bar- 

♦) Ein schlagender beweis, dafs Ahrens' in. 166 ausgesprochene be- 
hauptung, in ^/no^, hf*^^ könne nicht — fiag^ fiiga suffix sein, zu weit 
g«ht. 
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nilo, ahd. augili, esillin, jungiling)^ andererseits mit — n 
(KqovIcüVj 'jäxQiaiaivri, '^dQtjarivfj, vlfavog^ homim-c-io, ahd. 
magatin, die skr. patr. auf — äyana, äyani, äyanya, infeya) 
zur Seite stehen. Nur so viel steht wohl fest, dafs wie 
das griech. — og, das lat. — or krit- und taddhitasuflSx zu- 
gleich ist, wie im slav. neben dem — at des part. das de- 
rivative — et der deminutiva hergeht, so auch im griech. 
das — ad, iS der patr. und demin. vom primären 
— aJ, iS nicht wesentlich verschieden^ sondern 
gleich ihm eine abschwächung des — at, it ist. 
(Die von Benfey adoptirte erklärung Pptt's, wonach — 18 
auf die wurzel i8 zurückzuführen wäre, steht teils mit dem 
ständigen bindevocal vor — eiS'tjg als zeichen des früheren 
digamma im Widerspruch, teils paist sie nicht auf die 
gleichartigen formen mit — aS). Dasselbe gilt denn auch 
vom lat. — ulo. 

Man hat zwar öfters das kritsuffix — ulo bei neu- 
tris ganz streichen wollen, und wegfall des c von — culo 
nach. gutt. angenommen (so noch Schweizer 111.381); in- 
dessen stehen dem cingulum, jaculum doch auch formen 
mit gutt. und c wie vehiculum, ohne gutt. wie muscipulum, 
muscipula, endlich auch ohne u telum, scala, prelum, velum 
zur Seite, und neben den adjectivformen patulus, aemulus, 
tremulus findet sich ebenfalls ein ridi-culus. Die existenz 
eines primären — ulo auch bei subst. ist also wohl unzwei- 
felhaft, und dals damit das derivative — ulo identisch ist, 
mag auch das hier ebenfalls eingeschobene — c (homuncu- 
lus) zeigen, wie mani-pulus und disci-pulus derselben bil- 
dung folgen. Ein recht deutliches beispiel des 1 ftlr nt 
giebt oculus dem skr. axan, goth. augo (statt aühan), slav. 
oko (st. okes) gegenüber, während die abgestumpfte form 
ocu- in coecus, haihs (TL. 222) wie im skr. axa der com- 
posita erscheint; vgl. vetp^kt] neben v&cpog; vitulus = 
skr. vatda aus *vatas ist oben schon erwähnt. Ebenso ge- 
hört wohl auch in strangulo das 1 einem nominalsuffix 
an (vgl. rajju IV. 26). üeber r und 1 in andern formen 
(neutra auf — ap, adj. mit l u. s, w.) ist bereits hinreichend 

22* 
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von K. und B. gehandelt. Hier sei nur bemerkt, dafs 
selbst von den 11. 142 aufgeflihrten stammen, die indecli- 
nabel sind oder q in der flexion behalten, nur 'dag^ xeap, 
vixraQ, vwxaQ, axivaQ, ükxccQ^ Xücpag, fiv&ag, ovccq, ndnag^ 
TiiTtaQy ad^ccQ^ avcpaQy rix^ag, vnaQ sowie &ivaQ, tf^iegog, 
%ImQj ^toq, kiXdtüQ, TtikcüQ, vvxTioQ (wenn es das su£Eb: ent- 
hält, und ein versteinertes subst. ist) ohne jede nebenform 
erscheinen, während den übrigen formen mit a (wie nvog) 
oder V (wie ^onfiaivu)^ ccfivfAMV neben ficifiaQ, äol. (jLVfiaQ) 
zur Seite stehn. nsigag (att. nigag, äol. Tiiggara, aTtsi- 
QioVy negaivoj) scheint dem skr. paryanta und, wenn dies 
aus pari-iyanta verkürzt ist, dem lat. paries zu entspre- 
chen; die grundbedeutung ist wohl rand, vgl. margo und 
ahd. marcha; in dnegeiaiog also nicht eigentlich metathesis 
statt dnigeiavog^ sondern entweder eine Wirkung des j auf 
den folgenden vocal oder ein Überrest der starken form 
'Bia- statt -€i/r-, im 6 jedenfalls eine Veränderung des r 
durch V erhalten. Zu ß'ivag stellt sich aulser den 11. 238 
angeführten Wörtern noch lat. tenus und poln. böhm. tie- 
neto „jägemetz", welches die ursprüngliche form noch 
deutlicher zeigt; dem fem. nisiga vergleichen sich Tis- 
neiQa und niTieiQog und ngiö ß^iga, welches die form 

— vari einem — vat (ngsaßvT'fjg) gegenüber darstellt. Auch 
die denominativa auf — aigoD^ aigio wie ysgcciQco, xa- 
ifaiQco^ rax^aigoucciy kxO^ctiQia^ olxTsiQcOy i^stgu), so auch ^6- 
yaigo) von fieyag, verdienen berücksichtigung. 

4) Unter den abstumpfungen steht obenan die des 

— ant in — an, die in einer reihe substantiva, im lat. na- 
mentlich auf — men, do, go, io, seltner bei andern vrie iu- 
guen, pecten, sanguis, pollis oder pollen, im griech. vor- 
zugsweise bei fem. und den suflP. — man und —van auf- 
tritt; hierher gehören aufser dndcov u. ä. besonders formen 
wie (tnavBwv, d. i. dnatajrov (wie ßaciUwg =^ ßaaiXkfog\ 
auch das v in d^cpiXTvovBg rechtfertigt sich durch suft. 

— van, doppeltes suflSx zeigt dkex-TQ-vcov, — tvan könnte 
auch yeiTwv=^ ysTjrojv *jatvan (also ursprünglich gentilis) 
enthalten, wenn nicht vielmehr aus yercfor entstanden; 
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— van vielleicht die Wörter auf — lov, covog wie ävögciv, 
yvpaLxcüV, sicher oipiov neben oivsaiv. Vorzüglich tritt es 
aber in fem. auf — aivccy siva und denom. — ctlvto 
nicht blois gleichförmigen Stammwörtern wie ^Ulaiva, fu- 
kaivo) dem (.ulccv, sondern auch der vollen oder geschwäch- 
ten form wie t^egaTiaiva dem {^BQanovXy O^av^aivoi deni 
&av^aT gegenüber, slSaivoiiiai sogar dem nur aus eiSog zu 
erschlieisenden ^eiSavt^ fiagaipco dem skr. marut (aus mar- 
vat oder marat?) Umgekehrt bietet das skr. yuvati ne- 
ben yuvan. (Mit i steht z. b. rslxivsg neben tslx^' 
raivct).) Diese entstehung des — aiv(a = dvjo) aus — avTjah 
erklärt denn auch vollständig den häufigen zischlaut vor 
^i wie in v(paafia, ^laofia, der jedenfalls nicht unmittelbar 
aus V, sondern aus dem ursprünglichen r hervorgegangen 
ist. (Auch das 3 in äxi^x^Sarai, iXTjkciöaTai, kQQddarai hat 
vielleicht einen ähnlichen grund, so dafs sie dem kx^oSo- 
Tiog zu vergleichen sind.) Aufser nccg und den wirklichen 
participien wird bekanntlich das fem. nur nach dieser weise 
oder von der schwachen form gebildet, und mit denom. 
verbis steht es nicht anders. Eine zweite ungleich stär-^ 
kere abstumpfung nimmt beide consonanten des Suf- 
fixes weg. Sie tritt einzeln bei — ant und — ^yant, häu- 
figer bei — vant und — mant ein, bald im skr. wie kravya 
neben XQi(j:j)ag, dhana neben a&ivog (die aapiration 
durch s bewirkt, welches im skr. verloren ist), kalpa neben 
corpus, chala neben scelus, v^^a neben goth. veihs, püya 
= nvov neben püs d. i. puus, äsya neben ös (aus osus, wie 
ver aus veser?), am deutlichsten bei sarpa neben serpens 
und ignerov^ bald in den anderen sprachen, während das 
skr. t, n oder s aufweist. So scheint iJTteiQog^ äol. aWp- 
poff, dor. änfjQog^ aus ata (vgl. yaia^ yij) und skr. parvan 
zusammengesetzt, also erdknoten; so weisen moderor und 
modestus neben modus m. auf n. * modus, numerus neben 
numus m. auf ein n. *numus zurück; das griech. an-i^vj} 
ist vielleicht mit skr. anas (und dies mit onus, da o in lat. 
neutris öfters erscheint : corpus, pondus, (h)olus ; ovog könnte 
sich dazu verhalten wie uxan zu vahas) zu vergleichen; 
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vergl. auch die nebenformen Siofiata^ nQogdnara, ovei- 
garoq neben Secfiog, ngogionov, ovuqoQj ovag. Eigentüm- 
lich ist eine verliebe für das fem., die das slavische in 
mehreren abstumpfiingen der art zeigt: so entspricht slav. 
Yoda dem griech. vSat, vSccq, vdog, skr. udan, goth. vato 
u. 8. w.*) gora dem griech. oQog — wohl statt yoQog (d.i. 
yifigog?) wie ovoua statt yovofAa — , t'ma dem skr. tamas 
oder *timas (in timira), lat. *temus (in temere). Für — ma 
und — va statt — man, van oder — mat, vat sind die bei- 
spiele überaus häufig, namentlich fiir — ma; — va erscheint 
in lat. Wörtern wie exiguus (wohl zn egeo gehörig: „dürf- 
tig** ), parvus, conspicuus, irriguus, assiduus, nocuus, griech. 
wie oXoog (oloiog, ovXog) xsQaog, ravaog^ XQavaog (ent- 
weder von xaQTj wie praeceps, oder mit v für fi zu xqs- 
jnavwfit zu stellen), aykaog, sodann in ^ä^^?; (dsiQij) und 
xoQfj (^xovQ7])y wo sich das — rj durch/" erklärt. Auch 
nebenformen wie Hgog igov, yiXog neben 'igcag — «roft 
yiXwg zeigen diese abstumpfung, während XQ^^ XQ^^S neben 
XQ(0T6g, Mivwg — (ü(j5)og neben goth. manna (d. i. manvan) 
auf Verwandlung des r in er beruhen; nur läfst sich nicht 
überall nachweisen, ob — at oder — vat zu gründe liegt. 
Meist verbindet sich indessen die abstumpfung des — vat 
mit syncope oder (namentlich im lat.) mit contraction. 

5) Die entstehung des skr. — us, u aus — vant ist 
längst von Kuhn, Benfey, Schweizer anerkannt worden; 
auch finden wir hier nur dieselbe syncope wieder, die 
uns I. 292 fgd. in der fiexion und derivation, besonders 
bei^erweiterung der suff. durch — a (tra, mna — jetzt auch 
im skr. sumna und dyumna gefimden — , &6Qdnvf] neben 
&BQan(av Uv s. w.) entgegentrat. Den dort aufgeführten for- 
men haben wir noch sobrinus imd neptis (dem ävsyjiog 
vergleichbar), ohne jedoch das b in sobr. wie die forma- 
tion von muliebris erklären zu können, und die sjmcopir- 
ten formen des comparativsufiBxes hinzuzufügen: n^iv, nkBiv^ 



*) lat. udor könnte derivatum von udus sein, dagegen scheint unda 
in ilinliclier weise aus ndan (udna) entstanden wie fundus aus budhna. 




das Suffix — ant und verwandtes. 343 

pris-cus, pris-tinus (s. Pott und Corsen), auch das Super- 
lative — ish -tha und das goth. — is, iza:mais, maiza; 
endlieh beruht auch wohl der unterschied zwischen nvg 
und nijQog auf der syncope eines im nom. (wie im lat. 
jus) Contrahirten vocals. Dieselbe erscheinung haben wir 
oben in den suff. — t und — ta vermuthet, und in der that 
würde lectus dann trefflich zu ?Jxog (statt — st) stim- 
men, für eine gleiche erklärung des —na läfst sich ma- 
gnus neben fiiyag anfUhren, von — sa für — as ist schon 
oben gesprochen, man vgl. noch skr. utsa „quelle^ (wahr- 
scheinlich statt udasa, wie amasa ^^zeit^, atasa „luft^ — wohl 
von würz, an mit suff. — t-as — die volle form zeigen) und 
lat. noxa, rixa (von ringor, also zunächst „maulaufrei- 
Isen'*?), — ra zeigen ^Sga neben 'iSog, aiga, aura neben 
aj]Q, atd-ga neben alß-riQ deutlich. So erklärt sich — us 
aus vas vollkommen befriedigend (wenn auch die möglich- 
keit bleibt, dafs es in einigen Wörtern wie z. b. caxus 
ebenso aus — at entstanden sei, wie in der 3. pl. abibhar 
rus u. s. w.) und einzelne formen anderer art lassen eine 
solche entstehung noch durchblicken. Statt — us erscheint 

— ut in marut, dem wir oben fiagctivo) verglichen haben, 

— una in varuna, dessen entstehung aus — vana das 
griech. oQavog neben ovgavog und (ogavog bezeugt (danach 
ist das IV. 166 gesagte zu berichtigen), so im griech. — w 
in (AOövv^ neben — vvo in xlvSvv, xlvSvvog, Es kann 
also keinem zweifei unterliegen, däfs auch — u nur eine 
weitere Schwächung des — vant ist. Hier sollen nur einige 
vollständigere formen angeführt werden, die zur bestätigung 
dienen, ngiaßvg hat neben sich nicht nur -vr- in Tigs- 
aßvTt]g (mit langem v, also contrahirt, wie SBaficortjg, axa- 
XaQQtiTYig aus SsafjiojrccTtjg , äxakagQefirtjg), sondern auch 

— 6i^a = — vari in ngiaßsiQa, während TtQiößa auf — ^a 
zurückfahrt; ääxQV ein y— va in SdxQvov; yXaq)v neben 
yXaq>VQ6gy fjLccQTvg neben ficcQTVQ zeigen dasselbe Verhält- 
nis, SixTVOv und SixTVPVa, agxvg und a^xvov sind eben- 
falls zu vergleichen, vor dlem aber nach Benfey's schöner 
erklärung ävTi-XQv (wie yvv^mTog und ähnliche verkür- 
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Zungen im skr.) neben xa()?;(^)«(). Dem skr. däru, griech. 
SoQv (Sovg läfst nicht erkennen, ob das suff. — vg oder — v 
ist, für letzteres sprechen indessen die comp., die nirgends 
G haben) gesellen sieb SevS^iov, slav. pl. dr"va holz, goth. 
triu (statt triva) mit suf&x — va, ksl. dr^vo mit — vas, serb. 
drvo gen. drveta, Soigar 86qcct mit — vat; dem skr. janu 
== yovv goth. kniu (st. kniva) mid griech. yovvar yovar 
d. i. yovjrccT. Ob auch das m in lacruma, skr. druma (ho- 
mer. ra ÖQVfid, später 6 dQVfiog) aus v hervorgegangen ist, 
mögen wir nicht entscheiden; der einzige fall, wo man über 
die Priorität des m oder v ein sicheres urteil föllen kann, 
das pron. der ersten person spricht deutlich fiir die ur- 
sprünglichkeit des m; -7 vat neben — mat scheint auch 
das äol. 71 Tiara und ä ^ 1 7t Tta zu enthalten, da 7t fjL nicht 
leicht in 717t übergehn konnte, wohl aber Ttjr. — Auch hier 
sind nebenformen wie l&vvrara, 7toXli] d. i. Ttokfij, Ttgäog 
d. i. TiQofog neben 7tQavg namentlich die denominativa 
wichtig, so Sgi^vaaio neben dgifjivg und die menge der 
verba auf — vvoa {ßgaSvvw^ ßQ^X* ß^Q' ^"Z- ''^^X* V^' xgar, 
rgax* d^. ccfißX, 7igavvio^ 7tXaT, ficoL i&vvu), &gaa. Saövvoa 
von adj., 7t?^i]&vi/o) vom subst. Tthj&vg) einzeln auch — aivcD 
(y?yvy.aiva), Xiyairu)), worin das — van noch durchblickt. 
Ebenso finden wir neben skr. tanu das ahd. dunni aus 
dun vi, neben caru „opferspeise** vielleicht xogog „Sätti- 
gung", neben caru „schön** etwa xovgog „jüngling**, des- 
sen ovgy wie dor. xwgog und das ?; im att. xogi] zeigt, aus 
ogjr entstanden ist? Das suffix — ev, dessen unmittelbare 
entstehung aus — sjro aufser dem slav. —ov" auch ßaai- 
kevg neben käog, keoig zeigt, weist demnach auch auf 
— vant mit bindevocal zurück, vgl. auch (7tgsaß6VTrjg) dor. 
Xevg, davon kevat, neben kaag, käg und rekavTi] statt 
TBk6{a\faTi], woraus also kein reUjro) statt des erweislichen 
TeU{aJ)(o folgt. — Contraction zeigt das lat. — ü in 
den neutris der 4ten decl., wie genu, welches insofern 
zwischen goth. kniva und griech. yovv, yovv in der mitte 
steht; auch hier öfters mit nebenformen, die auf ein voll- 
ständigeres Suffix weisen: verutum neben veru, specus ne- 
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ben specu, penus neben penu, pecus — oris und — udis 
neben pecu, tonitruum neben tonitru. So vermitteln denn 
sieb oft sehr disparatseheinende formen wie grus und yi- 
Qavog^ die einer gemeinsamen urform *garvant entstam- 
men müssen. 

Ist nun dies — u nichts als die äufserste abschwächung 
des — vant, so werden wir auch die lat. adj. auf — vis 
nicht mehr, wie bisher geschehen, als erweiterungen des 
skr. — u, sondern viehnehr als eine geringere Schwächung 
des — vat entweder durch — vit (vgl. — vin, — vira z. b. 
in sthavira neben sthavara, das 11. 149 besprochene — it) 
oder durch — va (vgl. conspicuus neben tenuis und inermis 
aus inermus) hindurch, lat. na vis also als weniger ent- 
stellte form denn skr. griech. vavg ansehen müssen. 

6) Diese Schwächung in — i finden wir aber auch 
in anderen formen. In einer grofsen anzahl worter, na- 
mentlich fem. wie gati, rätri ist — i allerdings gewifs aus 
— i hervorgegangen, wie jani noch neben jani, jäni besteht; 
andere zeigen aber deutlich nebenform mit — it, — in oder 
— 7a: so hari neben harit und harina, dravya neben dra- 
vina. Ja in dadhi, asthi, sakthi, axi begegnet uns noch 
di6 form — an, und ebenso entspricht dem skr. anji lat. 
inguen, vergl. auch skr. äjya neben anjas = unguen(tum) 
I. 384. Ebenso findet sich rigfiig neben riQfia und r^()- 
fiiov^ terminus, xagieig trotz des ^ im sufiSx, alyioxog 
trotz des urspr. g in ^;^w, ägyi — in mehrfachen Zusam- 
mensetzungen neben ;^of()tr, aiyid, agyer und agyijT^ auch 
cpiifiig neben (fvifiti' Wir sind demnach auch wohl be- 
rechtigt, nicht nur in sedes, nubes, sondern auch in 
auris, amnis die gröfste Schwächung des suff. — at an- 
zunehmen, und wenn goth. augo, griech. oWs aus ox/a, 
slav. oko, pl. oczi, lat. oculus und *ocus in coecus das- 
selbe in verschiedenen formen darstellen, so gilt dies auch 
von goth. auso, griech. ovg = o^og, (orog = Ofarog^ ova- 
rog, slav. ucho, pl. uszi, lat. auris. Selbst Ttokt könnte 
aus TtohS {tioIit) geschwächt sein,^wie lat. tudes g.-is ne- 
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ben — itis bildet, TgL rtosuaua und EvTiohdog, und wegen 
des ausgeüillenen 8 xoiuti. 

Die saDskrit-nentra auf i und u haben übrigens 
in ihrer declination so starke ähnlichkeit mit den n- stam- 
men« da nur der gen. pL sich durch die quantitat unter- 
scheidet (variniun, aber ätmanam), daüs die firage sehr nah 
liegt« ob es überhaupt von hause aus neutra auf — i und 
'•^u gegeben habe, und ob nicht in diesen wortem der an- 
fimg der schwachen decL in dem sinne, wie der aus- 
dniek im deutschen genonunen wird, zu finden sei, also 
asthin und anjin die stamme seien, die nur in der decL 
einen unterschied Toller und srncopirter form (anjinas und 
asthnas) leigten. 

Wie endlich in Söovy yorv das v sich in der flezioD 
in den halbTocal verwandelte, der den formen yovwoq^ äov- 
«Hv ihren ursprang gab, so erbhcken wir ein < in y umge- 

seilt in /<f^. Z^9^ ^^' Z^9^* ^^^- Z^PP^t ^^^- Z'iQ^ 
d. i. /f$/W; dam Benfer^s erkUrung aus /c^ — entbehrt 
aller analogie« da die von ihm angeführte xaopoip keine 
ist, ()ti Tielmehr hier entweder aus oc oder, da es eine do- 
rische form ist« aus xao[Tyair nach ausstoisnng des r ent- 
standen sein mulk Wohl aber werden wir ihm zugestehn, 
dais dem /f^ — eine form z^^'^ — ^^ gründe liegt, der- 
selben hildung wie ttiltr und aktfir (aktfi und äjL^iTa)^ 
sowie dais im lat. mell aus mek (st. melit) sehr gut zu er- 
klSr«n ist« 

Wir schlieisen hiermit unsere bemerkungen, da eine 
betirachtung der zusammengesetzten suj£xe uns hiar zu weit 
führen würde. 

EbeL 



Lfs Doms celtiqiifs da solfil 

compare« i ceux des autres Ungues indo-esropeeimes. 

L\^tude des Vedas prouve chaque jour davantage que 
la reügton i^rimitiTe des, peuples ariens, et, par consequent, 
de toute la race indo-europeenne, a ete un culte des grands 
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phenom^nes de la nature representees par de poetiques per- 
sonnifieations. Le soleil, comme de raison, tenoit un rang 
eleve parmi ees etres naturels divinises, et ses noms, tires 
toujours primitivement de ses qualit^ et de ses attributs, 
offirent im int^ret tout particulier, vü la place importante 
qu'il occupe dans les anciennes croyances. 

La nomenclature du soleil est immensement riebe en 
sanscrit. D'apr^s mi releve approximatü, le dietionnaire de 
Wilson seul donne ddjä plus de 260 noms de Fastre du 
jour, en j comprenant, il est vrai, un grand nombre de 
termes composes qui n'ont sans-doute qu'une origine poS- 
tique et relatiyement moderne. Ce qui surprend, par con- 
tre, en presence de cette surabondance , c'est le nombre 
trös restreint de noms du soleil que pr^sentent la plupart 
des langues europ^ennes alliees au sanscrit. Presque tous 
ont ^te rapportes, avec plus ou moins de sürete au san- 
scrit sClrya (svar); quelques un^aux racines sü, gene- 
rare, (d'oü en saoscrit meme savi^savitr, süta, sünu 
etc., goth. sunna, sunno etc.) et ush, urere, comme le 
Sabin au sei, etrusque usil, auquel Curtius a cherche ä 
ramener le grec "^iXtog*). 

Ou pourroit croire d'apres cela qu'ä Fepoque la plus 
ancienne, c. a. d. avant la dispersion de la race arienne, 
la synonymie du soleil n'etoit pas tres riebe. II est ä re- 
marquer toutefois que les langues celtiques, et en particu- 
lier Firlandais, fönt exception ä cette penurie g^nörale des 
autres idiomes europ^ens. L'irlandais, en effet, a conserv^ 
plusieurs noms du soleil qui ne se retrouvent ailleurs qu'en 
sanscrit, ou qui se lient evidemment aux termes sanscrits 
qui designent la lumiere et le feu. C'est lä, sans contre- 
dit un fait curieux et de quelqu' intöret pour Fancienne 
bistoire des migrations de notre race, que cette coexistence 
de noms particuliers aux deux points extremes de ces mi- 
grations. C'est pour cela que je mets quelqu' importance 
ä la bien etablir. 



•) Voy. ce Journal (I. p. 29). 
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Quelque soient Tobscurite et rincertitude des donnees 
que nous possedons sur Fancien paganisme irlandais, il 
paroit certain que le culte des astres et des eleraents y 
tenoit une grande place*). G'est ce qui resulte dejä du 
fait mentionne plusieurs fois par les anciennes chroniques, 
que Ton juroit par le soleil, la lune, le ciel, le vent, les 
öl^ments etc., et qu'en cas de violation du serment ces 
^tres personnifies jouoient le röle de dieux vengeurs. Ces 
garanties du serment etoient appelees ratha. Dans les an- 
nales des IV mail^es, a Tannee 457, il est dit que le roi 
Laoghaire mac Neill, fait prisonnier par les Lageniens: 
donna les garanties du soleil, du veut et des Cle- 
ments de ne point les attaquer de nouveau**); et 
l'annee suivante, il est ajoutö que Laoghaire mourut tue 
par le soleil et le vent parcequ'il avoit viole leurs ga- 
ranties. — Les belies invocations au soleil dans les po^mes 
ossianiques, avec les traits mythologiques qui les distin- 
guent encore, comme Hrpersonnification de Tastre du jour 



*) A cette occasion, je n'h^site pas h dire mon peccavi sur un onvrage 
de jeunesse publik en 1822 (Du culte des Cabires chez les ancicns 
Irlandais), lequel ou\Tagc fait peut-etre quelqu'honneur k mon imagina- 
tion, mais fort peu ä mon jugement critique. Tout seroit k revoir dans ce 
travail pr<5matur^ dont il ne restcroit sürement que fort peu de chose apres 
^puratiou complbte. Ce qui me console toutefois, c'est qu'il en seroit pro- 
bablement de raeme de bien des ^ucubrations des mytliologues. 

••) Agus do rad Laoghaire ratha Greine agus Gaoithe, agus 
na n-dul do Laignibh nach tiocfadh forradh. (IV Magist ann. 457. 
— Un poöte cit^ par la chronique dit: 

Duile De ad raegaid raith 
Tucsat dail in bäis fors an righ. 
Les dldments de Dieu dont il croit viol^ la garantie prirent la part de la 
mort sur le roi. 

Un poßme du 9. sifecle cit^ per Petrie (Antiq. ofTaraHilL Ir. royal 
Trans, t. 18. p. 52) montre que Ton moltiplioit ces garanties pour les ren- 
dre plus süres. Les ratha exige's des chefs de l'Irlande par le roi Tuathal 
Teachtmor, lors de la Convention de Tara sont les suivants: le ciel, le soleil, 
la terre, la lune pure, le sol fertile, les pieds, les mains, les bouches avec 
leg langues, les oreilles, les yeux, les chevaux, les lances, les boucliers, les 
glaives avec leur duret^, les faces d'hommes, la ros^e avec ses couleurs, le 
rivage avec les flots, le h\4, le lait, les fruits et toute bonne chose que pro- 
duit Thomme. — Tous ces ratha, est-il dit, furent donn^s selon la loi aux 
enfants de Tuathal, h. sa race et h sa tribu, que tant que la mer seroit au- 
tour d'Erin isoMe, solitaire, la royale Temur ne seroit pas d^fendue contre 
les enfiemts de Tnathal. (Cf. aussi. O'Connor. Prolegom. p. 38). 
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sous lä forme d'un homme beau qui se retire chaque soir 
dans sa tente, sa puissance redoutable, le bruit quMl fait 
u son lever etc., sont sans-doute des reminiscences alt^rees 
de croyances anciennes. 

Quoiqu'il en soit, il est extr^mement remarquable que 
rirlandais ait conserve jusqu'ä 13 noms du soleil dont la 
plupart ne se retrouvent qu'en sanscrit, tandis que les autres 
langues europeennes n'en possedent au plus que deux ou 
trois. Plusieurs de ces noms se rencontrent egalement dans 
Ic cymrique, lequel de son cotö en a au moins un etranger 
ä rirlandais. Ces termes, tels que nous les donnons, sont 
extraits des dictionnaires d'O'Reilly et d'Owen. Malheu- 
reusement F^tat imparfait de la lexicographie irlandaise et 
la difficulte d'aborder les sources originales, ne permettent 
point de constater toujours l'äge et Pemploi de ces mots 
dans les textes. Leur realite toutefois ne sauroit etre mise 
en doute, car ni O'Keilly, ni Owen n'auroient pu, en les 
inventant, les accommoder aussi parfaitement k leurs ^ty- 
melogies sanscrites. Nous allons donc les passer en revue, 
en commen^ant par celui qui est commun ä presque tou- 
tes les langues de TEurope. 

1) Irl. sol, sul. Ers. soil. — Cymr. haul (mais aussi 
sul); Armor. h^ol, hio| hiaol (et sül); Com. sul. 

On peut soup9onner que les formes cymriques avec s 
sont empruntees au latin; mais en irlandais sol, sul se 
lie ä toute une famille de mots avec le sens gen^ral de 
lumiere, comme solus, solas, soillse, lumiere*), et les 
derives soillsighim, je brille, solasach, solasda, 
solasmhar, soleir, soilleir etc., lumineux, brill^,nt, ce 
qui ne sauroit gu^re s'accorder avec une origine latine. De 
plus l'oeil, par une analogie naturelle, s'appelle sul, suil, 
et en cymriq. swU signifie: vue, aspect, et syllu, voir. 

Les formes cymriques haul, heol, oü h remplace 



•) Soillse, lumen, d^jk dans les gloses du manusc. de Cambray du 8 
ou 9«»«» siöcl. (Zeufs. Gr. c. p. 257). 



me 
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r^guli^rement s, sont bien decidement celtiques; mais on 
peut hesiter ä les identifier directement avec Firland. sul, 
sol, ä cause de leur natura dissyllabique ha-ul, he-ol. 
Au cymr. haul, röpondent exactement le lithuan. saule, 
et le gothiq. sauil, dissyllabique ögalement; et le scand. 
söl, ags. syl, sil, contractes de sauil, autoriseroient ä 
admettre irl. sul = hauL H seroit des lors dif&cile de 
ne pas chercher une contraction analogue dans le latin 
söl, que Ton rapproche ordinairement du sanscrit sürya. 
Ici commencent les incertitudes, car sürya et ses synony- 
mes sura, süra, süri, rendroient fort bien compte de 
söl et rirland. sol, sul, en tant que monosyllabes, mais 
point du tout de haul, heol, et du goth. sau-il, oü il 
est considere comme un suffixe par Grimm et Diefenbach 
(D. Gr. n. 111. G. W. V. cit.). D semble donc qu'il faut 
distinguer deux groupes de provenance diverse, malgre 
ridentite de forme des noms irlandais, seandinaye, et latin; 
Tun de monosyllabes appartenant au S. sura, sürya, et 
par consequent ä la r. sur (surati) briller, Tautre se se- 
liant ä une racine encore indeterminee au moyen d'un Suf- 
fixe il, ol, ul. 

L'incertitude augmente encore si Ton veut rattacher 
ä l'un ou ä l'autre de ces groupes le grec ijXiog, i^ikiog, 
qui, sauf la terminaison rappeile singulierement les formes 
cymr. haul, heol, avec le meme caract^re dyssyllabique 
dans le tjiXiog homerique. Lassen, Grimm, Pott, Ben- 
fey, et plus recemment aussi Kuhn dans ce Journal (IL 
134) rapportent t^liog, ainsique sol au S. sürya, lequel 
seroit pour svarya, d'une racine perdue svar, qui ne se 
trouve plus que dans les Vedes comme substantif indecli- 
nable avec le sens de ciel, lumiere, soleil. Malgre de si 
hautes autorites ce rapprochement semble encore douteux, 
ce qu'indiquent dejä les efforts divergents pour rendre 
compte de la forme rjeXiog^ et surtout du cretois äße- 
liog. Aussi Curtius, ainsi que nous l'avons dit plus haut, 
a-t-il cru devoir tenter une voie nouvelle. Et cependant 
le nom grec a un air de famille si prononc^ avec ceux du 
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reste de FEurope qu'il est aussi difficile de Ten s^parer 
que de le ramener ä la meme origine. La difficulte reside 
surtout dans Fignorance oü nous sommes de la forme pri- 
mitive de ce nom, et de la nature organique ou inorgani- 
que du Spiritus asper, lequel d'ailleurs peut remplacer ega- 
lement s ou v ou sv. De toutes les hypoth^ses celle qui 
semble le mieux cohcilier les formes divergentes me paroit 
etre la conjeeture d'O. Müller (Schmidt z. f. G. 2. 124) qui 
etablit comme theme primitif la forme aajrsXios, laquelle 
dans fjikiog et aßkXiog^ pour a^skiog^ auroit perdu 
son a ou son Spiritus asper. Cette forme eonduiroit direc- 
tement ä la rac. S. su, sü, de laquelle, ainsi qu'il a 6te 
dit plus haut, d^rivent dejä plusieurs noms du soleil. En 
admettant un th^me savala, savila = sava, generation 
et soleil, et un derive secondaire savilya,. p. e. fecond, 
on rendroit compte egalement du cymr. haul, heol, du 
lith. saule, du gothique sauil, et du grec fjektog pour 
(ja^ektog. L'irlandais sul, sol, le scand. söl, et le la- 
tin söl n'en seroient que des contractions. 

Cette conjeeture n'exclut point la possibilite que les 
noms. irlandais de la lumiere et de Foeil, solus, suil, ne 
se relient directement ä la r. sur, briller, distincte p. e 
en realite de svar. La forme primitive de cette racine 
paroit avoir et^ sr, ä en juger par de nombreux derives, 
dans les langues alliees, oü la voyelle se change en a, i, e, 
ce qui s'expliqueroit difficilement en partant uniquement de 
sur. De sr, en effet, out pu d^couler egalement sar, sir, 
sur, sal, sil, sul, qui se montrent dans une foule de 
termes lies aux notions de briller et de bruler, et dont 
voici une enumöration sommaire. 

En persan sur, sür, couleur rouge, surkh, rouge, 
surkhi, sang, sirah, feu, flamme, shir, soleil. 

En grec asiQiog^ Sirius, et soleil. aetgido), briller 
et chauffer. aeigd^u), aatgecivo)^ söcher. a ikag, lumiere, 
aek^vt], lune etc. 

En latin serenus, clair, serein; p. S. surio, etre en 
rut (comme brunst de brennen), car l'etymologie ordi- 
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naire de sus semble peu probable, puisque ce verbe s'ap- 
plique ä tous les animaux et meme aux poissons. 

En anglo-saxon searia.n, griller, secher (to sear); 
a. h. A. sor^n id. et serauada, bois ä brüler. 

Eu irlandais sorch, sorcha, soir che, brillant, clair. 
(Cf. pers. surkh, rouge) soir, orient; soireann, soi- 
rion, serenitö, temps clair. (Cf. serenus). 

En cymrique ser, syr, etoiles, seren, astre; sei- 
r i a n , scintillation, seirianu, ^tinceler. Arm. seren, pail- 
lette; sula (1 mouille) flamber, rötu: un peu. sül, un peu 
ffrille. 

Plus, dans les deux branches, les termes dejä cites qui 
sc lient ä la vue. 

En slave ancien shar", couleur. (Cf. irl. salt, id); 
russe shar; illyr. saren, scjaren, bariole. Anc. sl. sjer', 
gris, cendre; russe sjeryi; pol. szary etc. (Cf. irl. sear, 
noir c. a. d. brüle comme ald-og de ai&co). Busse sjera, 
soufre (combustible?) pol. siarka; lith. sera id. etc. 

Cette revue rapide, qui est loin d'etre complete, suffit 
ä montrer la grande extensioa de cette racine dans toute 
la famille indo-europeenne*). 



2) Irl. samh, somh, sabh, soleil. — Cymr- haf, he- 
fyn, ete. Armor. haf, hafiv, han. Com. täff, 
häv, id. 

Ce nom, egalement derive de la r. su, repond exacte- 
ment au sanscrit sava, soleil, Tirlandais rempla^ant le v 
qui lui manque par mh ou bh qui se prononcent de meme. 

A ce nom du soleil se Hoit sans-doute celui de sam- 
huin, samhain, ancienne divinit^ irlandaise, qui presidoit 
au premier jour de Thiver comme Beal au premier jour 



•) S'il «Jtoit permis de sortir des afßnit^s de famille, ou pourroit suivre 
cette racine fort au loin et jusqu'au fonds de l'Asie. Mais comme cette 
excursion nous d^tomneroit par trop de notre sujet, je renvoye au memoire 
de Schott sur les langues altai'ques (abh. d. B. Ac. 1847. p. 413 et 416, 
oü Ton voit la vaste extension d'une racine sil, sei, sar, sir, sur, avec 
le sens fondamental de briller. 
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de Tetö (la damhna, oidhche samhna, All hallow's 
eve). Ces deux divinites solaires semblent s'Stre partag6 
Tannöe. De samh, soleil vient samhradh F^t^, litter. 
la Saison du soleil. Le second element du composö, 
radh est une forme affoiblie de raithe, ratha, rith, 
Saison; erse räith, räidh, oü Ton reconnoit sans peine 
le S. rtu, et le Zend ratu*); Gaimreadh, l'hiver, et 
mieux encore la forme ancienne gaimrith est exactement 
le sansc. himartu. — C'est donc h tort que Ton a com- 
par^ FahA. sumar, qui se lie p. e. ä la m^me racine, 
mais oü mar paroit Mre un sufi&xe. — L'irlandais samh- 
radh seroit en sanscrit savartu si ce nom de T^t^ exi- 
stoit. Les dialectes cymriques ont conserv^ le nom du 
soleil seul pour .designer la belle saison. 



3) Cym. hu an, soleil. 

Je place ici ce nom gallois, parcequ'il appartient ega- 
lement ä la r. su, et qu'il correspond fort bien au S. su- 
vana, soleil, avec perte du v. Suvana derive de su par 
vana, suffixe augmentö de van. 

II est tres probable que le Hu gadarn. Hu le puis- 
sant, appele au&i Huon, des triades bardiques, 6toit pri- 
mitivement une divinit^ solaire. II est repr^sentö comme 
ayant 6te le souverain supreme des Cymris, comme Je chef 
qui les a conduits de l'orient dans l'fle de Prydain. II est 
dit de lui qü'il r^gnoit sur la terre et la mer, et sur toute 
vie dans le monde, qu'il distribuoit le vin et la louange, et 
qu'apräs le deluge il guida le premier la forte charrue. On 
l'a identifie avec leH^sus gaulois, mais ce rapprochement 

est plus que doüteux. 

Je serois tentö de comparer directement avec hu an 
et suvana, le gothiqüe sunna, sunno, dont Tn redou- 
ble s'expliqueroit mieux que par les noms sanscrits analo- 



*) Ratu, Saison, temps. Burnonf. Comm. s. le Y. p. 17 toutefois avec 
le signe? 

r^. 6. 23 



gues sünu. sanu, syuna, syona*). La reduplicatioD, 
U est vrai. peut etre inoi^anique, mais TahA. sumno que 
doiuie Graff ä cote de sunno. p^ut faire presomer un 
tbenie plus ancien suvno, doDt le v seroit change en m 
et eD D par rinfluence de la nasale suivante. Ce sutdo 
Oll suvna r^pondroit des lors de tout point au sanscrit 
suvana. 

4^ Iri. grian {gen. greioe) soleil. — Cymr. graian, id. 
Irh grith. grioth. id. 

Je reunis ces deux uoms parcequ'ils ue diffi^rent pro- 
hablement que par le suffixe. — On j reconnoit sans peine 
le sanscrit ^rhrni. soleil et ravon. La raciue est süre- 
ment ghr ^gharati"^ eflundere; piüs lucere, splendere, et 
la foniie ghrn« aveo ce demier seus, n'est que seeondaire. 
— IX^ Ion? rirlandais grith, grioth repond au S. ghrta, 
illumiue« brillant. 

Ce qui proiive encore que dans grian, Vn appartient 
au Suffixe, c'est le cymr. greian, lequel derive reguliere- 
ment de grai, combustion, chaleun d'oü greiaw, chauf- 
fer, griller, briiler etc. A Tirland. grith repond graid, 
ohaleun et, eu particulier, chaleur et lumiere solaires, d'oü 
groidiaw, etre bnkle du soleil^ greiden, etoile, et etin- 
celaiit, ardent. 

Grian est le ^noin usite du soleil en irlandais et en 
er^o: il so trouve deja dans les gloses et les textes les plus 
ancious de la langue**). C'etoit sans doute une des de- 
uouiiuations du dieu-soleil, comme le prouvent rinscription 
Apolliui Granuo trouvee en Ecosse pres d'Edimbourg, 
et les öpitLetes de Grennus, Graunius, Grynaeus 
dans Virgik\ ^ Aen. IV. 345. Eclog. M. 73) probablement 
d'origine celtique. 

La raciue ghr, dans ses diverses transformations, a 
pris uue extension tres grande dans toutes les branches de 



♦\ i'». 



) Ct; nri*i»d, sion, ciel et lumiere, iM^lat. lOR. Dict. dans le «sun- 
*•> XiMiiK Gr, Celt. p. 21. grian, sol. lucifer. 
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la famiUe, bien que, le sanscrit excepte, aucun nom du so- 
leil n'en sorte partout ailleurs qu'en celtique. (Cf. Diefen- 
bach. G. W. voc. warmjan). Le grec y^lvtig = ov- 
vavog^ est p. e. comparable malgre Pirregularit^ du y 
pour gh. 

5) Iii. earc, ere, soleil, ciel; earcamhuil, Celeste. 

Je compare directement le sanscrit arka, soleil, aussi 
crystal, cuivre etc. Lar. ark (arkayati) urere, ne sem- 
ble qu'un denominatif de ark a, et la forme primitive de 
la racine paroit avoir ete rk, rc, dont ruc, rup, 16k, 
16c ne sont que des variantes. De cette forme rc d^rive 
arcis, arci, flamme; lumi^re, rayon*), arcishmat, soleil, 
feu; brillant, comme de ruc, ruci et r6cis, lumi^re. — 
Cf. Irland, richis, flamme, charbon ardent**). 

L^irlandais earc signifie aussi: rouge, et boeufouva- 
che, de la couleur de Tanimal, comme en sanscrit rohini, 
etusriya, usrä, vacca, et rubicunda. (R. V. de Rosen, 
p. 125, 127, 142, 230 etc.) — C'est le cymr. erch brun, 
fauve, rougeatre. — En armoric. erch-, (corn. irch) de- 
slgne la neige, mais il est douteux que ce terme appar- 
tienne ici, ä cause du cymr. eira, eiry, et de l'irlandais 
eirr qui ont le meme sens. 

Un doute analogue se presente pour le russe jarkii, 
clair, enflamm^, jarkost', clarte, polon. iarki, chaud, oü 
le k semble appartenir au suffixe ä en juger par Fanc. slave 
jar", austerus. jariti, irasci, et le polon. iarac iarzad, 
brüler avec 6clat etc. -^ Par contre je crois pouvoir com- 
parer le lithuan. arszus, vielen t, ardent (sz = k). 

Un terme irlandais interessant, qui me paroit se Her 
au nom du soleil, est earcra, eclipse, dejä dans les an- 
ciennes gloses erchrae, erchra (Zeufs. Gr. C. 839). Je 
crois, en effet, que Zeufs se trompe quand il consid^re ce 
mot comme forme avec le prefixe er, air, ad, in, pro, car 



*) V. Nirukta. 1. 15. 
**) O'R. Dict. et Zeufs G. C. 750 et 281, oü les gloses donnent richis, 

carbo, et richisdn, carbunculus. 

23* 
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alors le chrae final reste inexplique. En divisant le terme 
en erch-rae, earc-ra, on arrive, au contraire, ä un r^- 
sultat fort interessant, car rae signifie combat, bataille 
(v. O'R. Dict.), et le combat du soleil pour ^clipse, se 
relie directement h la tradition indienne du demon rahu, 
qui cherche ä saisir et ä d^vorer l'astre du jour, d'oü 
rahugräha, rähusanspar^a, aussi simplement graha, 
grahana, u p agr aha, Klipse, de r. grab, saisir ou spr 9, 
id. — Cf. le persan girift, ^cHpse, de girif-tan saisir 
= ved. grabh. — On pourroit, il est vrai, chercher dans 
rae de erch-rae, le nom m^me de rähu, mais comme 
isolement il ne signifie pas eclipse, le sens du compos6 ne 
seroit plus bien explicable, et l'^tymologie purement irlan- 
daise me somble preferable. On auroit ainsi, chez les Gel- 
tes, un indice curieux de cette vieille tradition commune 
aux Indiens et aux Scandinaves, ainsi qu'ä beaucoup d'au- 
tres peuples. (Cf. Grimm. D. Myth. 668 et ss.). 

En dehors du sanscrit . et de Firlandais, je ne connois, 
en fait de noms du soleil, que Tarmenien arekagn, qui 
ofire quelqu' analogie avec arka et erc. 



6) Irl. ong, soleil, feu. 

Je compare ce nom au sanscrit anjishtha, soleil, en 
tant que tous deux appartiennent ä la meme racine anj, 
ungere, pulchrum esse, manifestare, et ä la cl. 10, anja- 
yati, lucere. — Le mot sanscrit est ^videmment le super- 
latif d'un positif anja, qui ne se trouve pas dans Wil- 
son, et qui a du signifier beau, clair etc., comme Firlan- 
dais ong veut dire aussi clair, pur. Le sens de ungere, 
conserve aussi dans Pirland. ongaim, et auquel se rattache 
l'ahA. ancho, anco, beurre, n'est que secondaire, et 
veut dire proprement: faire briller, rendre luisant. Comme 
la forme primitive de la r. anj a du etre ang, ag, je 
crois qu'il faut y ramener les noms du feu ag-ni, ag-ira, 
ang-ati, ainsi que ceux du soleil aga, agina, agira, 
comme aussi an gär a, charbon ardent, et tous les termes 



r-. 
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uombreux qui y correspondent dans les langues alliees, et 
dont Fenum^ration nous entraineroit trop loin. 

Pour nous borner aux langues celtiques, le sansc. aga 
soleil (pour anga) est probablement le vrai corr^latif de 
ong, mais il en existe un second dans Firland. eag, eigh, 
lune que donne un ancien glossaire d'apr^s O'Reilly. Au 
sanscrit angära, charbon ardent, et aussi la plannte Mars, 
de sa eouleur rouge, se lie I'irland. aingeal, ers. oingeal, 
feu^ lumi^re, ^clat solaire, avec changement de r en 1, comme 
dans le lith. anglis, charbon, et Fanc. sL ougl', russe 
ugol', boh^m. uhel etc. id. (Cf. pers. ang^z, pour an- ' 
g6r, charbon). — Un autre corr^latif de an gär a se trouve 
p. e. dans le cymr. angar, Tenfer; et les mots egain, 
splendide, eglur, clair, brillant, appartiennent sürement ä 
la r. anj. — Enfin je citerai encore Tirlandais unga, cui- 
vre, airain, ainsi nomme de son ^clat, comme en sanscrit 
arka, rakta etc., cuivre des rac. ark (rc), ranj etc. 

7) Irl. ion, soleil (et cercle). 

Je ne connois ä ce nom enigmatique d'autre analogue 
que le sanscrit ina, soleil, et aussi: mattre, seigneur, roi, 
d'une origine tout aussi incertaine, car la r. i, ire, n'expli- 
que pas grand chose. 

En cymriq. on peut comparer iön, seigneur, et l'un 
des noms bardiques de Dieu, Ici encore toute donn^e ety- 
mologique manque. Le basque jauna, seigneur, maitre 
peut provenir des Celtib^res. 

8) Irl. cuatan, soleil. (O'R. Dict. Suppl.) 

Le sanscrit n'oflSre aucun nom du soleil qui y ressem- 
ble, mais ou trouve la r. kvath, decoquere (to prepare 
by heat, to digest. Wils.), ä la forme causative kvälhay- 
ati, fervefacere, d'oü kvathana, decoction etc. ' Main- 
tenant, si Ton se souvient que la rac. pac, coquere, ma- 
turare, donne naissance ä deux noms du soleil, pac ata, 
pacfelima (tous deux aussi: feu), ainsi qu'ä paci, pa- 
cana, pacaka, feu, on peut conclure avec grande vrai- 



PjLtit 



«emblazkce qoe enacän n^^^xid ä kvathana. p. e. STee 
le äeoe« inuate mazntenant. de fea oa de soleO. 

A kb r. kTath appartieat p. e. aassi rirlandais cui- 
theach 6t cathar. eciime. CErs. cothan. id.> caitheach, 
catha. ra^e. fnrie etc.. ainsi que le goth. hvatho, ecome, 
hrathjanf ecmner. rCf. Diefenbach G. W. U. 596.) 



9; IrL dota. titin. tetbio. soleiL — Cym. tydain, id. 

Cea XKMDS se rattachent en iriandais ä tont un groupe 
de mots qoi expriment la chaleur, comme teth, teith, 
titheach, chand, ardent; teothadh. ehaleur, teothaim, 
teotbaighim, je chaoffe; et la racine simple paroit se 
troaver dans ti, combastion. conflagratioD, ä moins que 
ti ne seit eontracte de titb. — Uo autre derive de ti pour- 
roit se troaver dans ti-me, cbalear, ti-meacb, cbaud, 
lesquels toutefois peuvent appartenir ao S. tigma, cbaleur 
de la r. tij, comme aussi tiota, tetb ä tikta, cband. 
Enfin, comme ä cote de teth, teoth, on trouve encore 
une forme tebhot, cbalear, cette derpiere couduiroit au 
sanscrit tapta, cbauffe, enflamme, brule; tapat, cbauf- 
fant etc., de la r. tap. 

Ou Yoit qu'mie decisiou n'est pas facile ; mais la que- 
stion se complique encore en presence du S. titba, feu, 
exactement l'irl. tiota, dont To n'est du qu'ä la regle de 
concordance des voyelles. — L'etymologie sanscrite est ob- 
scure, car la racine tith, to inflame, que doune Wilson 
au mot titha seulement, ne se retrouve d'ailleurs ni dans 
ßon dictionnaire, ni dans les Kadices de Westergaard. — 
Si tba est un suffixe, on seroit ramen6 ä une r. ti = irl. 
ti, combustioo, et au latin ti-tio, tison, si tio, tion est 
bien aussi le suffixe ordinaire. II semble peu probable que 
titha soit une corruption de tiktha. C'est lä plutot un 
de ces vieux tcrmes enigmatiques dont la racine est perdue. 

Le cym. tydain est non-seulement un nom du soleil, 
mais aussi celui d'un personnage de la mythologie bardi- 
que, Tydain tad awen, c. a. d. le pere de l'awen, la 
inuse, l'inspiration poetique. II est regarde comme le fon- 
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dateur du systöme bardique. Ces caracteres, ainsi que sa 
nature solaire, le rapprochent d'Apollon, et il est curieux 
que le nom de Titan se trouve aussi applique au soleil 
dans Virgile et Ovide. Je n'oserais cependant af&rmer 
l'identite de ces noms, et encore moins Celle des Titans 
grecs dont l'etymologie est toujours obscure. 

Je ne connois rien ailleurs qui puisse contribuer ä 
eclaircir ces questions. 

10) Irl. crios, soleil. 

En irlandais ce mot se lie a criosach, criosuidh, 
charbons ardents, braise; peut-etre aussi, par la notion de 
briller, ä cris, pur, saint, d'oü crisean, pretre. — La 
racine verbale se trouve dans le cymr. cresu, enflammer, 
chaufier, avec beaucoup de derives. 

Je compare sans hesitation la rac. S. ^rish, ^lish, 
urere, d'oü pleshman, flegme, comme cpkiy^a de cpXkyfal 
La forme primitive krsh se reväe encore dans krshna, 
noir, c. a. d. brüle, qu'on ne peut gu^re expliqiier autre- 
ment. Le persan karsh, brillant, transparent; et lumiere 
reflechie, conduit aussi^ par une autre liaison d^idees, ä la 
forme krsh. 

Beaucoup d'analogies se presentent dans les autres 
branches de la famille. Ainsi le grec xiQQoq, pour xiQ- 
aog, jaune; Tags, hearste, herst, rogus, craticula, hyr- 
stan, frigere et ornare (brüler et faire briller) a. li. A. 
harsta, craticula, frixura; le lithuan. karsztis, chaleur, 
karsztas, chaud, kerszyti, etre en colere (s'öchauffer), 
kersztas, colere; de plus kerszas, multicolore (c. a. d. 
brillant. Cf. plus haut le peröan karsha). ' Enfin l'anc. 
slav. krjesiti, excitare, kr'snuti, excitari, surtout en 
parlant du feu, d'oü le russe kresit', battre briquet, kre- 
sivo, briquet; polon. krzesad et krzesiwo, boh. kre- 

sadlo etc. 

A cöte de krsh, karsh se montre 9a et lä une forme 
kras comme dans le cymn.crasu, secher, griller (armor. 
kraza) d'oü creisier, fournaise, creision, cendres etc. 



— I-ri le Iiduum. krosai« iianeaa, mais aussi krositi. 
':r:tf;c^r. krosa». 'üxil^nr. »ie la nodoa de briller. L^a meme 
IzaistKi a^lie» ie preseme dase Fanc. siaT. krasiti. omare, 
kra§'*a'~. T.*aii£CQ& et oa-kra$iti. accendere. 

Dana les I-^ngtuf»^ c>^iiqiKS le c est ausgi remplaoe par 
Z- irl zri«. fen. griosach. bnise. griosgaim, griller, 
zr?a«aim. omer: cymr. gres, chalenr; annor. grisiaz, 
brülant. E n'etsc pas certain que C€S formes soient iden- 
n*\x]/t>i azxx precedi=&t6& bien qne leor ressemblance porte ä 
]/&& eoQibodre: car le saoäc. grishma. chaleor, chand, ete, 
ixMÜqne ime rac. grsh de meme sens que ^rish. — II 7 
a pinsw Tags, glisian. glisnian, micare, scand. glyssa, 
äcxndlLir^. et d'amres formes germaniques conduiroient ä 
ime trotsieme rac. ghrsb. ghlish alliee aux deox autres, 
mais Qi^Q identique« et ä laqueUe appartiendroit aussi XQ^^i 
::olorer. oindre. s'fl est pour ^oiowj {^oiaiAa)^ et p.e. 
le nom de Tor, j[ovaog, 

On Toit qoe TirL crios, soleil se rattache ä une fa- 
miDe nombreose de termes analc^ues, mais aucun ne s'ap- 
plique ailleurs ä l'astre du jour. 



11) Irl. molc, soleil; et feu. (O'K. dict. et suppl.) 

Voiei le seul nom poor lequel le sanscrit n'ofire aucune 
analogie. H ne paroit pas cependant tout-ä-fait etranger 
aux laDgues indo-europeennes. Ou peut comparer, en effet, 
le lithuanien malkä, bois ä brüler, et p. e. s-melkti, 
fumer, s-milkyti, encenser, s-malkas, fiimee, vapeur, 
s-milksteti, brüler sans flamme. Probablement aussi le 
russe mel'kat', melk'nüt% briller un instant comme 
Feclair, d'oü molnie (pour molknie) eclair; anc. sl. 
mTnija, id. *). 



*) En dehors des afBnit^s naturelles, on trouve une coiucidence curieuse 
dans le nuzdschegi du Gaucase, oh malch, signifie soleil. (Klaproth. Kank. 
Sp. 162.) On poorroit aussi comparer Th^reu m&l&ch, en niphal consnm^. 
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12) Irl. ur, uir, soleil, feu. 

Comme en irlandais r remplace fröquement 8, surtout 
ä la fin des mots, il est fort probable que ur appartient 
ä la r. ush aussi bien que le latin uro. II faut done le 
rapprocher du sanscrit ushna, ushma-, chaleur, ou mieux 
de usha, conservö dans usha-pa, soleil et feu. — La 
ressemblance avec l'höbreu or, ur, lumi^re, semble donc 
purement fortuite, car le theme trilittöral est avr, et ne 
sauroit se comparer ä ush. 



13) Irl. b^al, b^ol, bei, soleil. 

On sait que B^al ^toit un dieu solaire chez les an- 
ciens Irlandais. C'est en son honneur que les druides al- 
lumoient des feux au premier jour de Mai pour se le ren- 
dre propice, et ce jour ötoit appele la Bealtaine, le jour 
des feux de Beal. Son identit^ avec le Belenus gaulois 
indique une croyanee commune ä toute la race celtique*). 
Une autre preuve de Panciennete et de Fextension de ee 
nom se trouve dans le mot BiXivuvria, belinuntia, que 
donne Dioscorides comme le nom gaulois de la jusquiame, 
(aTtoXXivaQtg) qui ^toit dediee ä Apollon. — En cymr. 
la jusquiame s^appelle encore bela, mais ce mot a passö 
aussi chez les Germains, a. h. A* bilisa, pilise, et meme 
chez les Slayes, belena, suivant Diefenbach Celtic, I, 

203 **). 

Grimm a rapproche du dieu celtique B^al un dieu ger- 
manique Phol, probablement le Bai der, scandinave; et 
il est remarquable, en effet, que le mois de Mai etoit ap- 
pele pholmanot, et le 2. Mai pholtag, pulletag. (D. 
Myth. 205, 281, 749.) 

Quelques mythologues n'ont pas manque de faire de- 
scendre le Beal irlandais du dieu s^mitique Baal et du 



*) Bell ^toit un nom d'homme chez les Cymris; mais sürement aussi 
le nom d'un dieu, car Hu, Huon, le dieu solaire, est appel^ Bei, Beli 
par les bardes. (Davies. Mythol. p. 116.) Cf. Cymr. balawg, Armor. be- 
lek, prßtre, et beli, puissance, dignit^, souverainet^. 

'^) Je n'ai pas su trouver ce nom slave dans les sources qui me sont 
accessibles. 
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Beliis babylonien. La ressemblance des noms est curi- 
euse. mais non decisive; car le theme trilitteraJ seinitique 
a Uli ghain entre b et 1, ce qui le separe tout-ä-fait de 
la racine indo-europeenne du nom. II n'est pas necessaire, 
en effet, de sortir des aflinites naturelles de laugues et de 
race pour expliquer l'irlandais beal; car il se retrouve, 
avee son sens propre de soleil, dans le sanscrit bhala, 
de la r. bhal, elucider, expliquer, decrire, primitivement: 
^clairer, et alliee ä bha, lucere. On peut signaler comme 
analogues, le grec fpak-agog^ brillant, blanc; le scand. 
bal, rogus, pyra, ags. bael*); le lithuan. balti (balu) 
devenir blanc, blanchir, baltas, blanc, et Fancslave bjel", 
russe bjelyi pol. bialo etc. blanc. — Chez les Slaves 
payens Bjelbog, Beibog, etoit le dieu de la lumiere 
oppose ä Cernibog, le dieu des tenebres. 

14) Irl. midhr, rayons du soleil. (O'K. Dict. Supp.) 

J^ajoute encore ce terme ä cause de sa remarquable 
coincidence avec le S. mitra, soleil, de lar. mi, projicere, 
celui qui darde, lance ses rayons; et avec le zend mithra 
(cf. pers. mirä, soleil), nom du dieu solaire dont le culte 
tenoit tant de place dans Tancien Orient. II est d'autaut 
plus singulier dß retrouvor ce nom en Irlande qu'il n'a 
laisse aucune trace dans les autres langues europeennes, ce 
qui, du reste, est aussi le cas pour quelques uns des noms 
du soleil dejä rapportes. 

Adolphe Pictet. 



BI. Müller: Die griechischen verba auf nv. 

Buttmann hat nachgewiesen, dal's kvvinu) für kvenioj 
sowie die formen sptonev, kviaTHü, tvia7toif,iL, iviaTteiv, die 

*) Cf. Grimm (Abh. d. Ak. z. B. 1849. p. 240) qui compare aussi, mais 
Jt tort je crois, le slav. paliti, urere, dont le p correspond au sanscrit pa- 
lita, ustus. 
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bedeutung von „ sagen ", „ erzählen " haben und den accu- 
sativ der erzählten sache regieren; während kvinro), iviaotaj 
7)v(7ia7cev, kvevTnsv stets den accusativ der angeredeten per- 
son nach sich haben, und „scharf anreden" bedeuten. Er 
hat danach mehrere stellen in Homer verbessert. In II. 

yj, 473. 

Tov S' aio'XQ(^g ^veviOTtev 'O'CXijog ra^vg ^lag^ 
hat er die nothwendigkeit des verbums kvinto) nachgev^iesen, 
durch vergleich mit Od. 6, 321. 

Tov d' aiaxQcÜg hhinre MeXavda) xaklmdg^og; zu- 
gleich aber die form ivivintB als ungrammatisch aus der grie- 
chischen spräche entfernt und überall kvevTnev geschrieben. 

Buttmann sah auch bereits, dafs heno) und kvintia 
nichts mit einander gemein haben, so v^enig als ivoTiij und 
hi>inri^ und dafs weder in dem einen noch in dem andern 
hv Präposition sein k-enn. Das Vorhandensein zweier, der 
form und bedeutung nach identischer formen, kviTirot) und 
iviaaco in Homer, betrachtet er als beweis der verschiedenen 
örtlichkeiten, in denen die Homerischen gedichte verfafst 
wurden, oder aber, er ist bereit kviTiTOj ganz aufzugeben. 
Als etymologie von ivioaixi verweist er auf veixeio. 

Passow hat hvlnvo) und iviaaia beibehalten, und wir 
haben keinen grund das wirkliche vorkommen dieser bei- 
den Verben zu bezweifeln. Der etymologie nach stammt 
hvintb) von dem sansk. nid, tadeln, wovon griech. oveidog; 
in Homer hvinrix) uveiäsai. Der Übergang von d in nr ist 
zu beweisen. 

Die griechischen verba in nr haben im griechischen 
n als endconsonant der wurzel, aber dieses ti ist nicht im- 
mer ursprünglich, d. h. anstatt des labialen auslauts finden 
vrir in den verwandten sprachen eine gutturalis und den- 
talis. Als nächstes kriterion für diejenigen verba, in wel- 
chen das 7t von tit nicht ursprünglich ist, mufs uns der 
äolische dialect dienen. In diesem erscheinen gewisse verba, 
welche in andern dialecten auf tit auslauten, mit oa anstatt 
TiT, Die verba, in denen dieser Wechsel möglich ist, sind 
ursprünglich verba mit gutturalem und dentalem auslaut. 
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mit dem verbal -suffix ya. Das verbal - derivativ ya zeigt 
sich im griechischen häufig als blofser vocal, so jedoch dafs 
der palatale halbvokal, welcher dem griechischen fremd ist, 
einen vorhergehenden gutturalen und dentalen, zu ^ ver- 
ändert, oder mit ihm zu aa wird. 

In (pQiaao) steht aa für die gutturale tenuis -H y. 



» 



nhjaau) „ 


» 7i 


» 


„ media -f-y- 


ßfjaact) „ 


7) 7i 


7) 


„ aspirata -l-y. 


igiaacD „ 


7) >1 


n 


dentale tenuis -hj. 


fiiaaog j, 


» » 


» 


„ media -h y (medius). 


xoQvaact) „ 


7i n 


» 


„ aspirata H-y. 



Die Tarentiner sollen nach Heraclid die verba auf aata 
mit ^r9, die auf ^oo mit aaco gesprochen haben, was in eini- 
gen auch die Aeolier thaten; s. Mehlhom, griech. gramm. 
§. HO. 

Um den weitem Übergang der endung aa in nr zu 
erklären, können wir die mittelstufe rr annehmen und müs- 
sen dann den Übergang des einen dentalen in den labial 
postuliren. 

Die verba nun, welche bei den Aeoliern diesen Über- 
gang des 7iT in aa zulassen, oder vielmehr welche noch 
nicht das ursprüngliche aa nach solcher analogie in tit ver- 
wandelt haben, sind, nach Ahrens, §. 9 die folgenden: 

Heracl. ap. Eust. 54, 19: Alolelq ra eig titco kriyovxa 
ßaQVTOVovvTtg fiSTaTtdeaaiv eig Svo aa' olov TieTtTO), niaata, 
oTtTO), oaao). 

In Tiiaact) ist der ursprüngliche auslaut guttural oder 
palatal, wie sich im sanskr. pakva, reif, und pac, kochen, 
im latein. coctus, im deutschen kochen zeigt, nex-jo) 
wurde niaata^ wie (fQix-jo) cpQiaaw ; dann nkxTiOy und nenru). 

Auch in oaao) ist der auslaut ursprünglich guttural; 
man sehe sanskr. akshi, lat. oc-ulus, äuge. Das griech. 
oaas steht fär oxje', und onrio zeigt denselben Wechsel als 
niTtTO). Der labiale auslaut in diesen verben ist ausschliefs- 
lich griechisch. So erklärt sich auch IV^oiTtrco^ blinzeln. 

Eust. 824, 30 t6 vinxw tiolq Aiokevai viaacj yevofjLB- 
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vopy (hg nintia niaaio' ol Tagavvivoi fjtera&iöet^Tdiv. 3vo 
öd eig ^ vi^u) kiyovai. 

In vinto) Ast gleichfalls der auslaut ursprünglich gut- 
tural oder palatal, wie sich im sanskr. n i j , waschen, zeigt. 
Wie früh aber der labial im griechischen eingetreten ist, 
erkennt man nicht nur *in viTiTct) und viipco, sondern in x^(^' 
vnjj, xig-vißog, 

Aufser diesen, giebt das etym. M. noch ein äol. ßXiaacD 
für *ßXi7iTci), und leitet davon, mit Verlust des /?, Kevööm 
ab. Jik ßXi7iT(a haben wir wohl das sanskr. mluc, blinken, 
blinzeln, namentlich von der auf- und untergehenden sonne. 
Der auslaut wäre also wieder guttural oder palatal; doch 
hat sich der labial schon früh im griechischen in ßkino) 
festgesetzt, y^svaaio geht auf ruc und loc im sanskrit, auf 
luc-ere im lateinischen zurück, erscheint aber nie mit nr, 
und zeigt im griechischen verbum nicht einmal spuren ei- 
nes auslautenden gutturals. 

Sodann giebt das etym. M. die form zoaaw für xonxw. 
Auch hier ist xoaao) ursprünglich, imd nicht aus xoTtro) 
entstanden; man sehe xodöog, der schlag. Der auslaut war 
dental, wie im lat. -cutio, -cussus. Das lat. -cutio ist das 
griechische xotjm ^ xoaaa) , xottm , xonro), Dafs es im 
slavischen stamme giebt, wie kopati, graben, ist richtig; 
auch im sanskr. zeigt sich papha, ahd. huof. Aber mit kop 
gelangt man nie zu xogocü. 

Derselben quelle, dem etym. M., entlehnen wir ferner 
äöGiü für äTiTw, Auch hier ist das n nicht ursprünglich 
arisch, da äaao) dem skr. saj, adhaerere, entspricht. Das 
sanskr. sajjami, welches Bopp aus sajyami erklärt, ent- 
spricht genau dem äöGM jRir äajo). Der labial zeigt sich 
jedoch hier auch im deutschen heften und haften. 

Wenn die form xoQvaao), welche der schol. zu II. ß, 
273 giebt; identisch ist mit xoovnxo), so müssen wir xo- 
Qvaabj als die ursprüngliche form betrachten, da xogyntcD 
unmöglich zu xoQvaGO) werden konnte, wohl aber xoQvaau) 
zu xoQVTtTM, Der auslaut wäre dann ursprünglich dental 
wie in xogvg^ xoovd'og; und selbst xoqv71t(o, wenn man es 



r 
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nicht von xopwiflw trennen will, mürste von xogvd-, und 
nicht von xoQVif abgeleitet werden. 

Es bleiben noch zwei verba Öbrig, in denen derselbe 
Wechsel zwischen ni und aa von grammatikem bezeugt 
wird. Das erste ist Ttiaaiu filr TiintM, nach Joh. Gramma- 
ticna 244, b: oi MoXsig ävtl ToiJ nf Svo ffJr, ifininntv, 
iftniaaetv. Diefs liefse sich etymologisch nicht rechtferti- 
gen, wenn in Ttinria für nijierw das p organisch wäre, und 
dem p in sanskr. pat entspräche. Ein solches urspräng- 
liches p konnte nicht dnrch ff vertreten werden. Vielleicht 
könnte man daher statt tfininTto und iftjiiaata, nriaaot zu 
lesen vorschlagen. Dieses niiaaw entspricht skr. pish, 
und lat. pinso, und von dem stamme 1112 oder IHT 
kSnnte regelmäfaig nioau}, miTu, und ninrto gebildet wor- 
den sein; doch ist hier niinito nicht zn belegen, und grie- 
cbiaeh kaum denkbar. Es bleibt also nur ein ausweg ßbrig, 
nämlich ninrto nicht als reduplioirte form zu fassen, son- 
dern wie y.onrta aus xut, so ninra» aus unz zu bilden, was 
auf die Übrigen formen dieses verbums von keinem einSuis 
sein wQrde. In diesen tritt die ursprüngliche wurzel ner 
hervor, während im präsens ntTJi-i zu niaaia, niiro) und mftTia 
wird. Der Übergang des skr. a in i zeigt sich auch sonst, 
vgl. III. 412. 

Endlich wird auch iviffOiu statt ivirnw als äolisch be- 
zeugt von sehol. zu II. w, 238. Wir haben also ein recht 
auch hier eine wurzel mit dentalem oder gutturalem, nicht 
mit ursprünglichem labialen auslaut zu erwarten, uod dazu 
bietet sich das skr. nid, tadeln, nindati. Diefs haben wir 
in ißveiöog; dann viäjiu, viuaio und vinroi. 

In ähnlicher weise wie diese verba, bei denen die dop- 
pelform von m und aa wirklich bezeugt ist, lassen sich 
auch andere worte auf str am besten durch eine solche 
, vorauszusetzende ältere form in aa erklären, und auf stamme 
mit gutturalem und dentalem auslaut zuröckfiAren. Wo 
sich eine nebenform in aa zeigt, haben wir die gewifsheit 
"s die wurzel keinen ursprünglichen labialen auslaut hatte, 
lenn aa Uist sich nie und nimmer aus t^ erklären. Wir 
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können nur von kj und tj auf <7(y, dann auf rr und nt ge- 
langen. Nähme man bei diesen stammen auf k zuerst Über- 
gang des k in p an, so könnte man in tit, t als ableitungs- 
element betrachten, wie es Curtius thut, es würde aber der 
Zusammenhang zwischen den verben in aa und nr aufgeho- 
ben; und die stamme mit ursprünglichem dentalen auslaut 
blieben dennoch unerklärt. Auch ist r als bildungsmittel 
für neue verbale basen noch nicht hinlänglich gesichert, 
aufser wo man es, mit Kuhn, als zeichen einer ursprüng- 
lichen participialform ansieht. Doch ist es selbst bei den 
vier von Kuhn angeflihrten verben durchaus nicht sicher 
dafs diese erklärung die einzig richtige ist. NItztiü leitet 
Kuhn von nenekti, er wäscht, ab, wobei Übergang von k 
in ;r angenommen wird * ). Wie ist aber dann die form 
viacM zu erklären? Oanrco leitet Kuhn von dabhnoti ab. 
Dabhnoti heifst aber verletzen, und wo es „verbrennen" zu 
bedeuten scheint, ist diefs aus dem Zusammenhang zu er- 
klären. Die Sanskrit -wurzeln topati und tumpati, von 
denen rvTixia abgeleitet wird, sind selten und verlangen be- 
legsteilen in bezug auf ihre bedeutung. Gegen xXinru), von 
grbhnäti ist nichts zu sagen. 

Griechische verba auf nr, die, obgleich bei ihnen keine 
nebeuformen mit gutturalem und dentalem auslaut belegt 
sind, doch wohl ähnlichen Ursprungs scheinen, sind: 

TvTiTiü {rvaau}^ nicht belegt), von sanskr. tud, schla- 
gen, lat. tundo* also rvd-^-jia, rvaaco oder ri^^w, tvtto) und 

TVTlTOi). 

GccTiTü) (&dGaw, nicht belegt), von skr. dah, verbren- 
nen; also da^-\-j(Oy &ax-^j(o, &aaao), &aTT(Oy &(inTw. 



*) Mein verehrter freund hat die betreffende stelle II. 470 anders auf- 
gefafst, als sie gemeint war. Ich hatte dort nachzuweisen versucht, dafs zur 
bezeichnung der dauernden handlung nicht allein die nasalirung sondern auch 
gnnimng und reduplikation angewandt sei; die Stammerweiterung durch r 
hatte ich ebenfalls in den kreis der betrachtung gezogen und aus gleichem 
princip wie die nasalirung zu erklären gesucht, daher waren mir nenekti und 
vlnroi nur aus gleichem princip aber durch verschiedene lautliche mittel her- 
vorgegangene formen; vlnroi bat entschieden ß zum Charakter und raufs es 
haben, da nur ßy nicht n dem skr. j entspricht, vergl. skr. jyä, bogensehne, 
ßioqj jiv vivere ßloq, /9tooj. K^« 
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0(x)7iTw, schmeichelD, und &(jailJy Schmeichler, Ton duh, 
ursprünglich mulcere, dann mulgere, streicheln, melken. 

BdntcDj eintauchen von gäh, eintauchen. Der aspirat 
am ende tritt im griechischen in die dentale classe, z. b. 
ß(x&vq\ im sanskrit in die linguale gädha, und labiale ga- 
bhira, so dafs man also ßamia auch direct vom sanskrit 
gabh ableiten könnte, wenn das ableitungssuffix r feststünde. 

BXdntuiy beschädigen, könnte von barh abgeleitet wer- 
den, welches im Veda niederwerfen, bedeutet; besser aber 
wohl von vra^c, zerreifsen, wovon das participium vrkna. 
B)^dnT(o stände dann f&r ^Kantw, ^XatTio, ^XcLx-jto, Sollte 
lac-ero hierher gehören, anstatt, wie Pott will, zu dan^? 

Von derselben wurzel liefse sich auch fiägTito) ablei- 
ten, wofttr Curtius das skr. vrk vorschlägt, üeber die 
spuren des gutturalen auslauts und den Übergang des ^ in 
u siehe Curtius in dieser Zeitschrift m. 410. 

rvccTtTo) und xvdTiTO), kratzen, läfst sich nur von einer 
urwurzel herleiten, wovon wir im skr. nakha, nagel, ha- 
ben. Diese wurzel mag NAH oder GNAH gewesen sein, 
mit einer dentalen nebenform NATH, welche sich im skr. 
9nath (oder ^rath) zeigt. Im gothischen findet sich nur 
bnauan, zerreiben, mit labialem anlaut, im englischen aber 
to gnaw, nagen. 

'PdTtTO) hat wohl einen gutturalen anlaut verloren, und 
steht für yQdnxw. Dasselbe gilt vom skr. rad, was wohl 
für grad steht, wenn wir auf das sFav. glodati, nagen, 
rflcksicht nehmen. Diese wurzel bedeutet ursprünglich 
graben, reifsen, ritzen; dann stecken, nähen, dichten. 

Wie nun gewisse arten des machens mit der zeit die 
allgemeine bedeutung „machen'' annehmen (z. b. r^;^i/i;, von 
tvaksh, zimmern; ars, von ar-are, pflügen), so mag wohl 
auch das skr. rac, machen, ursprünglich eine bestimmte art 
des machens ausgedrückt haben, und zwar, wie es scheint, 
die des webens. Daraus würde sich agd^vri, spinne (x vor 
n = c, cf Ivxvog von ruc), und aranea, und ebenso Xaxvn 
und läna erklären. 

In azinro^at^ welches mit skr. spap, sehen, spähen, 
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spicere, verwandt ist, könnte man allerdings gxstz = axex 
setzen, wenn man ein bildungsafBx r annehmen will. Wahr- 
soheinlicher ist spa^, axex^jo)f oa, rr, nr. 

Es bleiben noch einige verba in nr übrig, bei denen 
die bildung aa, tt, nt nicht beweisbar ist, und wo daher 
r för's erste als verbal -derivativ gelten muTs. Die ver- 
wandten sprachen zeigen bei ihnen ursprünglichen labialen 
auslaut, und das r würde dann dem t in lateinischen ver- 
ben wie porto von fero, necto von nah, entsprechen. So 
leitet man axiJTtra)^ ich stütze, von skr. stabh ; GxciTtTw, ich 
spotte, von sanskr. kshubh; IdnTto von y^payämi (jacio); 
xXinvoi von gribh, und von derselben wurzel auch XQvntfa 
und xahlmroi; 3(jv7tT(aj SagäänTO), imd SccTtna (cf. dginoa) 
von drp; Qinxia (igslna)) von kship (vergl. XQamvog und 
vairpan); kQinvfa von rapere ab. Einige von diesen ety- 
mologien sind jedoch zweifelhaft, während andere verba in 
nv bis jetzt fast unerklärt dastehen; z. b. dargdTtTd) blitzen 
(cf. öTikTivog); inrofiai, verletzen (cf. iifj und ?!),• xanra), 
verschlucken; xmra>, sich bücken ; Aa^rro), lecken (cf. lambo, 
aber auchlih); ^vntfa, reinigen; axanrcDy graben; x^XeTtru), 
bedrängen; xq^/mtitcü, ritzen; ;^()^jM^ro,«ia/, sich räuspern. In 
yvdfinxwj xvduntio und T^dfintia darf man wohl die wurzel 
nam, biegen, erkennen; und wäre r ein verbalaffix, so würde 
hier n ursprünglich blofs phonetischer zusatz gewesen sein, 
der sich aber festsetzte, und daher auch in werten wie 
xafxnri, yafiipog, erscheint. Ist xQ^utito) mit ghrish, terere, 
XQif^nvofiai, mit hresh, hinnire zu verbinden, so wäre der 
Übergang derselbe als von pish zu Ttriaact), nur dais dieses 
bei aa stehen bleibt, während jene zu tf und tzt fortgehn. 

Obgleich also das griechische verbalaffix r noch nicht 
gänzlich eliminirt werden kann, so kann doch seine aus- 
dehnung bedeutend beschränkt werden, und wir gewinnen, 
wenn wir gutturalen und dentalen auslaut mit 7a als Ur- 
form von aa, rt und nr annehmen, nicht nur eine erklä- 
rung för die bezeugten doppelformen auf aa, xx und tix, son- 
dern auch etymologischen verband zwischen griechischen 
verbis auf nx und arischen stammen mit gutturalem und 
IV. 5. , 24 
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dentalem aoslaut. ffilt man den öbergang von tt zu ni 
fi&r unm^lich, so mü&te man überall parallele stamme auf 
CG und ;ir annehmen, und urspröngliehes x in ^, arsprüng- 
liehes r aber in x und .t umlauten lassen. 

Oxford. Max Müller. 
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Die ansprechende etjmologie, welche Bopp (vergl. gr. 
s. 489) von dem allen germanischen sprachen gemeinsamen 
Worte sippe g^eben hat, filhrt dasselbe auf den stamm des 
pron. sva, speciell auf den dativ des slav. entsprechenden 
Wortes, nämlich auf sebje zurück, so dafe sippe die ge- 
sammtheit der mit einer person in verwandtschaftlichem 
Zusammenhang stehenden personen die ,,ihr angehörigen, 
ihrigen^ bezeichnete. Mit dieser bedeutung die des goth. un- 
sibjis ungesetzUch, verbrecherisch, ävofAog^ aa^ßijgy unsibja f. 
Ungesetzlichkeit avouia^ des althochdeutschen sibba, sippia, 
pax, foedus (neben propinquitas, affinitas), des ags. sib in 
der bedeutung consensus, des altn. sifiar pl. in der bedeu- 
tung commercium zu vereinigen, hat aber seine Schwierig- 
keit und das sanskrit bietet eine andere etymologie, welche 
über diese Schwierigkeit hinweghilft und zugleich in den 
lautverhältnissen so strenge Übereinstimmung zeigt, dafs wir 
an ihrer richtigkeit nicht zweifeln dürfen. 

Bereits in den Yeden tritt das wort sabha mit der be- 
deutung Versammlung, saal auf Sa. I. 3. 2. 4. 5: 
a^vi rathi surüpa id goman yad indra te sakha | 
^vatrabbajä vajasa sacate sadä candrair yäti sabham upa || 
Wenn rofsreich, wagenreic.h und schön, wenn Indra stier- 
versehn dein freund, dann dient er stets mit heiliger speise 
dir, mit leuchtenden (somatropfen) naht er dem saal. R. 10. 
34. 6. sabham eti kitavah der Spieler tritt in den saal, vgl. 
sabhasth^nu Mir. 3. 5 (und dazu Roth commentar s. 26) und 
V4j. 30. 18, was einen tisch oder ein brett, auf welchem 
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gewürfelt wird, zu bezeichnen scheint. Specieller bezeich- 
net sabha aber die das haus, die gens eines einzelnen bil- 
dende zahl von personen Ath, t2. 1. 56 (vgl. Väj. S. 20. t7): 
ye grämä yad aranyam yah sabhä kdhi bhümyäm | 
j& sangrämäh samitayas teshu cäru vadema te || 
sei's in den bewohnten statten, sei's in der wildniTs, sei*s 
in den Stammesvereinigungen auf der erde, sei's in schlacht 

oder kämpf, wir preisen dich. Ath. 19. 55. 6. sabhya sabhäm 
me pähi Schützer des Stammes, schütze meinen stamm. 

Ath. 8. 1 0. 5 : so 'dakramat sa sabhäyä,m nyäkrämat | 
yanty asya sabham sabhyo bhavati ya evdm veda || 
Sie ging fort, sie trat in den stamm (oder in das haus) ein; 
zu seinem stamm (hause) gehen, er wird ein Stammhalter 
(haushalter) der das weifs. 

Dieselbe bedeutung zeigt sich in dem adjectiv sabhävat 
R. 4. 2. 5. 

goman agne 'vimän apvi yajno nrvätsakhS, sädam id 

apramrshyah | 
üävän esh6 asura prajavän dirgh6 rayih prthubudhnah 

sabhävan || 
O Agni, lebenspender, dies opfer bringe uns kühe, schafe, 
rosse und starke genossen, nimmer vergänglich, mit nah- 
rung sei es gesegnet, mit nachkommen, ein dauernder schätz 
auf breitem gründe, ein stammesquell. 

In noch speciellerer bedeutung (über die bildung der 
Wörter sabhya und sabheya vgl. auch Pan. 4. 4. 105 — 106) 
zeigt dagegen das adj. sabheya den begrifif des wertes, 
indem es zu zeigen scheint, dafs sabha nicht ganz allge- 
mein jeden, der das haus, die gens bildet, sondern die er- 
wachsenen, wahrscheinlich nur männlichen, zu verstand ge- 
langten mitglieder des Stammes bezeichnet, wie dies aus fol- 
genden stellen hervorgeht R. 1. 91. 20: * 
somo dhenüm somo 4rvantam ä^üm sömo viram kar- 

manyäm dadä,ti | 
sädanyäm vidathyäm sabhöyam pitr^rdvanam yö dada^ad 

asmai || 

24* 
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Soma giebt die kuh, Soma das schnelle rols, Soma den 
geschäftskundigen söhn, den des hauses und der opfei^un- 
digen, den in der versammlang hervorragenden, dem vater 
mhm verleihenden dem, welcher ihm opfert. B. 2. 24. 13: 
utlk^ishthä &na ^rnvanti vahnayah sabh^yo vipro bharate 

mätf dhanä | 
Die schnellen rosse hören (uns), der der gebr&uche des 
Stammes kundige priester bringt unsre schätze mit liedem 
dar. Yäj. 22. 22 sabheyo 7Üväsy4 yajamänasya vtr6 jäyatäm 
diesem opfernden werde ein söhn geboren, ein in dem stamme 
tüchtiger jüngling, womit Qatap. Br. p. 963 zeile 5 v. o. 
zu vergleichen: sabheyo yuveti | esha vai sabheyo yuva 
yah prathamavayasi der ist ein sabheya jüngling, welcher 
in der ersten Jugendblüte steht. Aehnlich ist dann auch 
die bedeutung von sabhya, welches wir schon oben in den 
beiden stellen des Atharva beigebracht haben, wobei ich 
nur noch bemerke, dafs es in der ersten derselben ein bei- 
wort des Agni ist. 

Das ist der gebrauch von sabhä und seinen ableitun- 
gen in den Yeden, soviel ich aus den von mir verzeich- 
neten stellen abnehmen kann; in der späteren spräche tritt 
das wort auch in der bedeutung haus, hütte: Nal. 10. 4. 
tau — sabhä,m kämcid upeyatuh beide kamen zu einer 
hötte'^ sowie in der von palast auf, wofür das nach der be- 
schreibung der götterpaläste benannte Sabhaparva des Ma- 
häbhärata zahlreiche beläge bietet. — Bei dem mangel ei- 
ner klaren ableitung von einer wurzel muTs es dahin ge- 
stellt bleiben, welche von beiden die ursprünglichere sei; 
das natürlichste schiene, dafs aus der bedeutung haus sich 
erst die der Versammlung entwickelt habe und vielleicht 
findet sich das wort noch in dieser bedeutung auch in den 
^eden. Zu diesem begrifiP kommt aber ein neuer, indem 
sabha sowohl das audienzzimmer des königs aula (Yetälap. 
bei Lassen anth. p. 2. 34) als auch in der spräche der 
rechtsbücher den gerichtshof bezeichnet Man. 8. 1. vyava- 
härän didrxus tu — pärthivah pravipet sabham wenn der 
könig die processe entscheiden will, so komme er in den 
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gerichtshof ib. 11. yasmiu depe nishidanti viprä vedavidas 
trayah | rajna^ cädhikrto vidvän brahmanas tUm sabhäm 
viduh II wo drei weise vedakundige und ein kundiger verord- 
neter des königs sich niedersetzen, das heiist man ein ge- 
richt des Brahman u. s. w. vgl. Yajnav. 2. 1 &, Die den kö- 
nig bei der urtheilfallung unterstützenden richter helfsen 
deshalb sabhyäh, Man. 8. 10. so 'sya karyäni sampapyet 
sabhyair eva tribir vrtah er (der stellvertretende verordnete 
des königs) sehe nach seinen (des königs) geschäften in ver* 
bindung mit drei beisitzern; Yäjn. 1. 359, 2. 3, 4 oder sabhä- 
sadah Man. 8. 12 Yäjn. 2. 2. u. s. w., wobei ich bemerken 
mufs dafs auch diese bedeutung sich vielleicht schon im 
Atharva findet, denn an der oben angeföhrten stelle heifst es 
Ath. 19. 55. 6 sabhya sabhäm me p^hi ye ca sabhyäh 
sabhUsadah. Aus dem begriffe aula erklärt dch dann wohl 
auch die zweite bedeutung von asabhya, not belonging to 
an assembly; vulgär, low, die ich bei Wilson s. v. finde 
und durch scbrülstellen nicht belegen kann. 

Vergleichen wir nun mit den hier besprochenen Wör- 
tern diejenigen der germanischen sprachen, so ist klar, dafs 
sie alle auf den stamm sabhya zurückgehen, welcher durch 
das Suffix ya von sabhä abgeleitet ist und das derselben 
zugehörige oder zukommende bezeichnet. Es genügt die 
gothischen formen als lautlich genau den indischen entspre- 
chende nachzuweisen, da die der übrigen germanischen spra- 
chen unbestritten zu jenen gehören; hier zeigen sich nun 
unsibjis ungesetzlich, verbrecherisch, unsibja Ungesetzlich- 
keit, sibja Verwandtschaft, frastisibja adoption und gasibjon 
sich mit jemandem verbinden, von denen das adjectiv sibjis 
sich ebenso genau an sabhya -s anschliefst wie midjis an 
skr. madhya-s oder niuji-s för nivjis an skr. nayja-s; die 
feminina sibja, unsibja, firastisibja sind abstracta die von 
demselben stamme gebildet sind, gasibjon ist regelrechtes 
denominativ davon. Was die bedeutung betriffi, so ist die 
doppelte Übereinstimmung derselben von hohem interesse; 
dafs die begriffe für haus und familie übereinstimmen, ist 
eine thatsache, die bereits hinlänglich feststeht, hier aber 



374 Kulm 

{bhren uns sabhya gerichtsbeisitzer und unsibjis ungesetz- 
lich, yerbrecheriscb, ünsibhja Ungesetzlichkeit einen schritt 
weiter in den noch ungestörten Zusammenhang zweier un- 
ter den indogermanischen Tölkem, und zeigen, dais die 
rechtsverhältnisse bei diesen bereits zu einer gewissen aos- 
bildung gelangt sein mufsten, als sie sich Ton einander 
trennten. Diese rechtsverhältnisse werden etwa so zu den- 
ken sein, dals das haupt einer gens (sabha, sippe begreift alle 
verwandschaft, nahe und ferne Grimm KA. 467) die stelle des 
königs der späteren zeit einnahm, die ihm zur seite stehen- 
den sabhya^s in alter zeit entweder blos aus den fanulien- 
häuptern der seitenzweige oder der ganzen männlichen sippe, 
die das Jünglingsalter erreicht hatte (yuvä sabheyah), be- 
standen, endlich dais das in diesem kreise geltende ge- 
wohnheitsrecht sabhya, sibja, das ihm entgegenstehende 
asabhyä, unsibjä war. Zusammentritt mehrerer sabhä's zu 
größeren stammen fährte dann wohl die erweiterung des 
begriffs zu pax, foedus, consensus, commercium herbei, 
welche bereits im eingange besprochen wurde. 

Zu dieser Übereinstimmung zwischen Indem und Ger- 
manen geselle ich gleich noch eine zwischen Komem und 
Indern, nämlich die von jus und skr. yos; das lateinische 
wort wird bekanntlich in den ältesten inschriften jous ge- 
schrieben, gerade wie sich für duco altlateinisch douco fin- 
det; die Übereinstimmung des letzteren mit dem präsens- 
stamme doh der wurzel duh melken, goth. tiuhan ziehen 
ist bekannt und somit entsprechen sich jus, jous und skr. 
yos aufs genaueste. Was aber die bedeutung des indischen 
Wortes betrifft, welches nur in den Veden vorkommt, so 
ist sie etwas schwer fafsbar, denn es scheint (fast) nur in 
der Verbindung mit ^am vorzukommen und Roth (comment. 
zu Nir. s. 48. IV. 7) findet es wahrscheinlich, dafs es auf 
wurzel yu, die für abwehr des Übels und des dämonischen 
stehend sei, zurückzuführen sei. Doch liefse sich auch etwa 
an yu verbinden denken, obwohl jene erklärung bereits den 
ältesten ausleger Yäska für sich hat. Mag man es aber 
nun als Verbindung durch Übereinkunft oder als abwehr des 
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Unrechts ansehen, jedenfalls läfst sich an der Identität der 
Wörter nicht zweifeln, da man nur an jusjurandum und 
ähnliche Verbindungen zu erinnern braucht, um zu zeigen 
wie nahe sich unter allen umständen die begriffe des indi- 
schen und römischen wertes berühren. 

A. Kuhn. 



nftiD) n&ma; quisnam^ ko n&ma« 

Das lat. nam ist bereits von Bopp, Pott und anderen 
mit dem skr. näma adv. (eigentlich acc. sg. von naman) 
nomine, nominatim verglichen, ihm auch mehrfältig nempe 
als ein damit zusammengesetztes wort an die seite gestellt 
worden, so namentlich von Aufrecht und Kirchhoff umbr. 
denkmäler I. 136, von Schweizer in dieser Zeitschrift III« 
391 und anderen. Die gleichheit der beiden Wörter scheint 
aber so einleuchtend, dafs das lautverhältnils des erstem 
zum letztem nicht diejenige berücksichtigung gefunden hat, 
die es verdient, nur Pott, der es bereits etym. forsch. I. 183 
mit diesem zusammengestellt hatte, bemerkt ebd. IT. 151: 
dafs der wegfall des end*n im lateinischen mit dem in 
quinque gegen skr. pancan analog sei. Damit geht er also 
von einer noch lateinischen foim mit n aus, an deren Vor- 
handensein ich zweifeln möchte, da sonst die partikel wahr- 
scheinlich nöme, wie der nominativ des Substantivs im um- 
brischeu, und nicht nam lauten, auf diese weise auch die 
Vokaldifferenz zwischen nomen imd nam unlösbare Schwie- 
rigkeit bieten würde. Wie ich glaube mufs man bei der 
vergleichung von der form näma ausgehen, wogegen sich 
nur der einwand erheben läfst, dafs näma acc. sg. von na- 
man, mitbin nach speciell indischer regel das n des Stam- 
mes abgefallen sei, während es nach lateinischer, wie no- 
men zeigt, bleibe. Darauf läfst sich jedoch erwiedern, dafs 
näma als partikel das schlufs-n auch durch anderweitigen 
einflufs, namentlich durch das bei aller partikelbildung her- 
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vortretende streben nach kürze und einsilbigkeit verloren 
haben könne; möglich wäre aber auch, dafs das lateinische 
ebenso wie das skr. und umbrische in älterer zeit das n 
im nom. acc. sg. abgeworfen hätte, eine vermuthung die 
durch tarne für tamen (zu dem noch das dem nam in bezug 
auf den auslaut völlig gleichstehende, alte tarn kommt vgl. 
Festus cd. Lindem, p. 273) sowie durch den abfall des 
end-n der masc. und fem. auf o, onis, o, inis, namentlich 
aber auch durch nun-cupare (der schlulsvocal des ersten 
Wortes ist ausgesto&en wie in mancipium u. a.), nicht un- 
wahrscheinlich erscheinen möchte, und die in dem allmäh- 
lichen Wiedereindringen des n in den nominativ der deut* 
sehen Wörter namen, samen u. s. w. ihre analogie hätte. 

Geht man also bei der vergleichung von nam und 
näma, nicht auf näman sondern nur auf nama zurück, so 
erklärt sich das lautverhältnifs auPs beste, denn zunächst 
mufste das auslautende a zwar der regel nach zu i oder 
da es im auslaut stand zu e werden, allein es konnte auch 
ebensowohl ganz abfallen wie ac, atque, nee, neque neben 
skr. atha ca, na ca oder die, dice, tunde neben skr. tuda 
oder cunque aus cana+ca zeigen. Nach abfall des aus- 
lautenden vokals wurde aber näm zu nam wie der accusa- 
tiv der feminina erster declination auf am aus älterem am 
hervorgegangen ist. Wie sich nun freilich zu diesem ä, ä das 
6 von nomen verhalte ist ein räthsel, das ich nicht zu lö- 
sen vermag, doch berührt dies jedenfalls nicht die richtig- 
keit der ableitung von nam aus näma, da sich das a auch 
noch in gnarus, narrare, die von derselben wurzel stam- 
men, findet. 

Diese annähme einer bereits vorlateinischen partikel 
näma, nam erhält bedeutende bestätigung durch die im 
sanskritischen und lateinischen übereinstimmende Verbindung 
beider mit dem interrogativum , welche zugleich zeigt wie 
die begriffe nämlich und denn sich nebeneinander entwik- 
keln, da wir ko näma und quisnam durch deutsches wer 
denn wiedergeben. Zwar kann ich bis jetzt aus den ve- 
dischen liedern kein beispiel dieser Verbindung nachweisen, 
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aUein abgesehen von einer stelle des Yajurveda (7. 29), in 
welcher sich kp nä,ma (wenigstens nach den scholien) in 
anderer bedeutung findet, zeigt sie sich schon in dem 
Grhyasütra des Päraskara (bei Stenzler, zeitschr. d. deutsch, 
morgenl. gesellsch. bd. 7. s. 533. 2), wo es heifst: athäsya 
daxinam hastam grhttvä ko nämasity, asäv aham bho ity 
aha, dann nimmt er seine rechte band und spricht „wie 
heifst du, wer mit namen bist du". Jener sagt: „Ich heifse 
N. N. verehrter!". Während aber hier näma noch ganz 
seinen ursprünghchen begriff gewahrt hat, erscheint dieselbe 
Verbindung oft in der epischen poesie, namentlich in Sätzen, 
die eigentlich eine Verneinung ausdrücken, wo es dann ge- 
wöhnlich unserem »wer doch, wer wohl" entspricht; so 
Mab. ni. 10272 ko näma Qämbasya ratham abhyudiyä,t | 
wer doch mochte des (^. wagen angreifen; ib. 10273 ko 
näma j£van punar 4vrajecca | wer wohl möchte lebend wie- 
derkehren; ib. 10275 kim näma lokeshu avishahyam asti | 
was doch in aller weit wäre nicht auszuhalten; ib. 10246 
— 47 kim näma vaxyaty avanipradhänah was doch wird 
er sagen? kim näma krtvä was doch thuend? Hitop. ed. 
Bonn. p. 73 dist. 144 ko 'rthän präpya na garvito visha- 
yinah kasyäpado 'stam gatäh | stribhih kasya na khandi- 
tam bhuvi manah ko näma räjnäm priyah || wer ist nicht 
stolz, wenn er reich thum erlangte? Wann hören die leiden 
eines Weltmannes auf? Wem ward auf erden das herz nicht 
von den frauen gebrochen? Wer ist der könige freund? 
(M. M.). Hier sehen wir demnach die ursprüngliche be- 
deutung von näma schon sehr zurücktreten und wer noch 
daran zweifeln möchte, dafs es dem sprachgeföhl hier nicht 
mehr gleich nomine war, dem mufs die Verbindung mit an- 
dern fragepartik ein eines bessern belehren; so findet sich 
katham näma im Brahmapuräna (bei Lassen anth. p. 49. 11) 

• • • 

kah sa kanduh katham näma jagäma paramäm gatim | wer 
ist der kandu, wie doch erlangte er das höchste heil. Nal. 

24. 10: 

pürvadrshtas tvayä kapcid dharmajno näma vähuka | 
suptäm utsijya vipine gato yah purushah striyam || 
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Ebist du wohl je irgend einen seiner pflichten kundi- 
gen mann gesehen, der sein schlununemdes weib im walde 
verliefe und fortging. Ebenso klar ist die ganz veränderte 
bedeutung, wenn die partikel auch in den ausruf in der 
form des firagesatzes hinübergenommen wird. Hit. p. 74 — 75. 
Hst. 154: 

dürad ucchritapanir ärdranayanah protsaritarddhasanah | 
gadhalinganatatparah priyakathapra^neshu dattottarah | 
antargüdhavisho bahirmadhumaya^ätiva mayapatnh | 
ko nämä ^yam apürvanatakavidhir yah ^ixito duijanaih || 
Von weitem winkt er mit der band, sein äuge ist feucht, 
er bietet die hälfte seines sitzes dar, er ist entzückt durch 
leidenschaftliche Umarmungen, ist hoflich bei den fragen 
während eines freundschaftlichen gesprächs; innen versteckt 
ist das gift, aulsen ist er wie honig und sehr geschickt in 
der Verstellung — was ist das ftir ein unerhörtes schauspie- 
lerwesen, welches von den schlechten erlernt wird. (M. M.). 

Weitere beispiele stehen mir im augenblick nicht zu 
geböte, sie werden sich jedoch bei weiterer aufinerksamkeit 
sicherlich leicht vermehren lassen. 



nempe. 

Es ist oben schon erwähnt worden, dals nempe ebenfalls 
vielfaltig als eine Verbindung von nam angesehen worden sei 
und diese ansieht gewinnt weitere bestätigung einmal durch 
die betrachtung, da(s der lunlaut im lateinischen sich mehr- 
föltig zeigt, das auslautende e also den inlautenden vokal a 
sich leicht assimiliren konnte, wie z. b. in per: pari, dann 
aber auch durch die vergleichung mit dem skr. api nan)a, 
welches am anfang eines satzes mit der bedeutung viel- 
leicht erscheint (vgl. BöhÜingk-Roth sanskr. wb. s. v. api 
13). nempe halte ich nämlich ebenfalls für zusammenge- 
setzt aus nam und pi ftir api; denn diese partikel zeigt 
einmal schon sehr früh den abfall des a im sanskrit, der 
im präkrit vollständig durchdringt wie z. b. im häufigen 
kimpi für skr. kimapi u. ä. , dann aber wurde älteres i im 
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lateinischen auslaut regelmäfsig e, wie namentlich die stamme 
der neutra, wie mare, tale u. s. w. zeigen. Was aber die 
bedeutungen betriffi, so liegen die lateinische von dem halb- 
fragenden doch wohl und dem gleichen vielleicht so 
nahe an einander, dafs die Verwandschaft beider nach die- 
ser Seite klar genug ist. 

A. Kuhn. 



II. Anzeigen. 



A. Holtzmann^ Kelten und Germanen. 

Eine historische Untersuchung. (Stuttgart. A. Krabbe. 1855. 8. XIV. 

und 178 8.). 

Der Verfasser sagt in der vorrede: dafs es nicht schwer sein 
werde, unvollkommenheiten, vielleicht auch fehler, iu seiner 
Schrift za finden; dafs er nicht auf Vollständigkeit ausgehe; dafs 
er es zweckmäfsiger gefunden habe, „in raschauf einander folgen- 
den stöfsen die macht einer eingewurzelten meinung zu erschüt- 
tern, als nach einer erschöpfenden darlegung aller möglichen be- 
weismittel zu streben^. Diese bescheidenen geständnisse gaben 
mir den muth, schon jetzt dem wünsche der redaction zu folgen 
und die anzeige dieses interessanten Werkes mit einigen bemer- 
kungen zu begleiten, ob ich gleich für jetzt nicht im stände bin, 
meine eignen früheren forschungen über denselben gegenständ 
und die seit jähren dazu gesammelten nachtrage und berichtigun- 
gen (deren sie so vielfach bedürfen!) gründlich zu revidiren. In 
der that würde auch eine ausführliche beleuchtung der hier an- 
geregten Streitfrage die grenzen einer recensipn überschreiten müs- 
sen und leicht zu einem „dicken und trockenen buche ** erwach- 
sen, wie herr Holzmann die grammatica celtica von Zeufs nennt 
Zugleich darf ich für diese, wie für meine versuche, gegen den 
Vorwurf der keltomanie protestieren, mit welchem H. allzu frei- 
gebig ist. Für Leos bereicherungen des keltenthumes überneh- 
men wir keine Verantwortlichkeit. 

Den bemerkungen über mehrere einzelheiten des vorliegen- 
den buches mögen einige über des verf. methode vorausgehen. 



Er faic? & 1-i T^iSL J. Grfzs: dfttf dieser, unbefriedi^ dardb die 
«'.a.'iriis^ Mxis- «äffsaai cistAt ür die gieidmiig Gotlien ^ 6e- 
s»i TTTrm«p n«idfr mg£ ««öe Iw^yi^tfnag zmückkoiiiiiie und sich 
^^ec hui ' iSL 2«iöfnii3XKffe£ ■. «^ v. ia »äoer meinmig ra bestär- 
kda sasits^ ^K «k«- H.. vraa er }efzt onbefimgen seiii esge- 
iti:» :ai:^ iordkSx^^ ä:2. ^e^bst den gleichen Tonmrf er^aien? 
Fjüc ,^m±sil ^ens- ^rfesei izSeÖHUider fol^ndeD sto&e* nmmlich 
^aiiic -ST 3K«Qi -SJXSL ^ssM^ssSß:!^ foleen. indem er 1ms mm uber- 
cni«ee o* ^«säi£iDerz3c v5e^£ci»cjt: di& alle zei^iiisse die adiei- 
^za^ AfT K±äS£s zz»i Qeraasxsx n nichie machen. Jeden Ter- 
<aiÄ. Sis. ctetseaSM xvischea beiden in den sdiriften der alten 
ii£rr:n3ä»fb£&. T^erxsiheih er ^«. a. s. 19) Ton Tora herein als dn 
, jccdässäsicbeis v^er&ikirca *. ohoe einen rätkschlag dieses nrtfaeils 



Umc ÄMk sv:«ke er ütb nm so mehr, da er seine haopt- 
V«nef3L & abea cescsäc^iscihKiher and erdbeschreiber, sowie die 
CftIi2<i:*Jti£SL «pr^c&rssce. sii cekhrsamkeix nnd schar&inn haod- 
Lfc^c xnc izis XX v-c^ks. azkSfrDchen an seine entscheidnng be- 
rf<2Ü^ IVk!« «5- aSer sAch Jenen seognissen anch denen einer 
sieic sii^krssr^A Saera m y e ii o de graises gewicht beilegt, stditin 
gKvje-iL ^c^^cssiSBe xa ««eiDer XDchiachtnng des ganzen neuesten 
rci;r&x3.<. is we^cbeis dein; doch die wichtigste beweislahnmg, 
c>e ass de? spracbe. sScberen gnmd gewonnen hat üeber seine 
Tcc^ar^ wvhir-i; vir :ieh: aiix ihm rechten, auch nicht aber seine 
treodc az: oer eignes psiadoxie. Der mudi zum omstorze tief- 
i^^vxi^t^hef Torcnheile gessatxet nach schwanem siege ein scho- 
na:^rsk«$es T;fee rktis! 

Ngt hätte er dem piinotismns nnd den messianischen hoff- 
nQIU^^n der alten Tolkerschaften Gt»&- nnd Kleinbritanniens anch 
mii Worten den tzv>s< zogestehn sollen, den er ihnen doch wirk- 
lich der Sache i^ach laust. Er nimmt ihnen das ganze gallokel- 
ti^^-he ahenhom. um dieses den Deutschen zuzuwenden, ob er 
gleich den undank der «franzosenüresser*' Toraussieht. Er schreibt 
dem ^ ferne in einem winkel Ton England wohnenden unbekann- 
lon Tölkchen" der Kjmren und seinen stammgenossen eine arme 
spräche zu. die sich fortwahrend aus fremden sprachen berei- 
chem muiste. und rügt mit recht die umkehrung dieser anleihe 
durvh die ¥rirklichen Keltomanen. Er hätte dabei billigerweise 
bemerken können, dafs die armut isolierter sprachen gewohnlich 
mit einem inneren reichthum an Wörtern und formen Terbunden 
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ist, indem ihnen jedeß theilchen des beschränkten vorstellungs- 
kreises der besonderen bezeichnung werth erscheint — einem 
reichtham, der oft ohne noth aufgegeben und gegen fremde Schei- 
demünze vertauscht wird, wann fremde bildung oder gewalt er- 
obernd eindringt. So ergieng es u. a. auch unserer deutschen 
muttersprache; und die schönste lebende spräche Europas, die 
litauische, erklang ohne zweifei in noch volleren akkorden, als 
die Völkchen dieses merkwürdigen Stammes, selbst von den nächst- 
verwandten Slaven getrennt, von germanisch -christlicher kultur 
unbeleckt, in enggeschlossenem kreise das stammesheiligthum zu 
Romowe bewachten. 

Wenn jedoch H. von dem wahrscheinlichen rein sprachlichen 
werthe der vorhistorischen britensprachen schweigt, so gesteht er 
ihnen doch beiläufig gleichen Ursprung mit den keltisch-deutschen 
zu, und rückt dadurch ihre alterthümlichkeit noch viel weiter 
hinauf, als bisher geschah. Die britischen Völker erscheinen da- 
durch als der merkwürdige rest der allerältesten , allmälig auf 
die inseln des Weltmeers verdrängten auswanderer indogermani- 
schen Stammes, deren volks- und sprach -geschichte solidarisch 
mit der der nachfolgenden verwandten verbunden ist und zu 
neuer forschung aufruft. Namentlich erscheinen dann um so si- 
cherer die Galen (Gadhelen) in Schottland und Irland als Pa- 
triarchen unserer grofsen völkerfamilie in Europa. Da sie sich 
wahrscheinlich ureinst die mühe nehmen musten, zu den bereits 
losgerissenen inselstücken der alten Atlantis überzuschiffen, so 
wird selbst unser Verfasser ihre und ihrer jüngeren kjrmrischen 
verwandten vorletzte wanderrast in seinem Eeltogermanien su- 
chen müssen, etwa in ^Gallien bis zur Loire. Weiter im Süden 
und Südwesten treten dann noch antikere Ejiukasier auf, die 
Heren und die noch unenträthselten Läguren. Die neuerdings 
bestätigten Praeadamiten in dem diluvium Englands fallen der 
forschung des anatomen anheim und gehn uns hier nichts an, 
obgleich ihre reste Sittenverwandtschaft mit den imi ein jahrhun- 
derttausend jüngeren altbritischen feinschmeckern verrathen sol- 
len, deren kanniSalismus nach H. gegen ihr keltenthum zeugt. 

Wir kehren zu der beschränkteren aufgäbe des buches und 
unserer anzeige zurück, um nur einige punkte der von H. auf- 
gestellten beweisführung zu berühren, ohne einen selbstständigen 
feldzug für die Stammeseinheit der Kelten und der britischen Völ- 
ker zu wagen, die nach H. „kaum mit dem schatten eines be- 
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weises b^rondet werden kann^. Nor werden wir später einiger 
der von H. ^absichtlich^ übergangenen gallischen worter ebenso 
absichtlich gedenken. 

H. stellt Grimms gleichnng der Geten mit den Gk>Üien die 
mögliche mit den Litauern entgegen, eine möglichkeit, die eine 
tiefere erwfigong verdient, als die hier angestellte. Indem H. die 
anwendung des namens Gethae auf die Litauer bei den polni- 
schen Chronisten als vollgültiges zengmfs anfahrt, hat er bereits 
vergessen, dafs er auf dem vorhergehenden blatte des viel älte- 
ren Jomandes zengnifs für Grimm verwarf; und scheint nicht 
zu wissen, dafs polnische und deutsche schriftsteUer des mittel- 
alters neben Gethae auch Gothae nebst Varianten beider na- 
men für Litauer gelten lassen. Ferner hätte er den G^tennamen 
nicht in Samogita suchen sollen. Dieser latinisierte name hat 
mit den Geten so wenig zn schaffen, wie mit den Samojeden, 
sondern lautet lit zemaiti 8 (altruss. zemojtü), d. L niederlän- 
der, bewohner der niederung, ein nicht zusammengesetzter, son- 
dern von zemas niedrig abgeleiteter name, dessen plural ze- 
maiczei seit lange für das jetzt russische niederland Litauens 
gilt, Yfie der singnlar für den bewohner. Aus ihrem Samogita 
bildeten die Chronisten den landesnamen Samogitia. Ebenso un- 
richtig sagt H., dafs die Litauer selbst ihre spräche die gnddi- 
sche, also getische (I) nannten. Vielmehr bedeutet lit pa- 
guddoti ein schlechtes, durch polnische und russische einflüsse 
inficiertes Litauisch reden; und Guddas ist eine gehässige be- 
nennnng für Polen und Rassen, wie denn auch die Letten die 
Weifsrussen Guddi nennen. Eben in der Samogitia weicht nicht 
biofs die silbe git hinreichend von gud ab, um H.'s confundie- 
rung und confasion zu widersprechen; sondern gerade dort tra- 
gen viele Ortschaften in gleicher weise den unterscheidenden na- 
men der Guddai, wie in Deutschland der der Wenden erhalten 
wurde, nachdem das volk selbst von dem deutschen verdrängt 
oder in ihm aufgegangen war. Diese Guddai aber sind wahr- 
scheinlichst ursprünglich wirkliche Gothen, deren name an ihren 
nachfolgern in den grenzländern Litauens hangen blieb. Aus der 
zeit der germanisch blonden Gt)then mag der feindselige litaui- 
sche Spruch stammen, der dem Guddas den ehrentitel rudas szA, 
rothköpfiger hund, beilegt Endlich hätte H. wenigstens den be- 
weis für ZdfjioX^ig und FeßelüXtg im litauischen nicht schuldig 
bleiben sollen. 
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Es fragt sich nun, ob H. seinen hauptsatz, die einheit der 
Kelten und Germanen, gewissenhafter begründet hat. Sein vor- 
nehmster gewährsmann ist Strabo, nota bene, soweit er ihn brau- 
chen kann. Er gibt zwar zu, dafs Strabo die Grermanen jenseit' 
des Rheins neben die Kelten setzt und somit beide genau trennt. 
Aber diese trennung sei nur eine örtliche, keine stammliche der 
Völker. Diese seien einander vielmehr „ gleich **, eine tendenziös 
gesteigerte Übersetzung von nagccnXtjaiOL Gleichwohl fügt H. 
selbst Strabos weitere angäbe hinzu: dafs die Germanen die Kel- 
ten „an gröfse, Wildheit und blonder färbe der haare übertreflfen*', 
also in den «wichtigen körperlichen merkmalen ro fieya^og xa! 
tijg ^avd^onjTog, Hierauf spricht H. (s. 21 ff.)? wie gewöhnlich, 
den wissenschaftlichen bann über alle ketzer aus, die aus Strabo 
nicht seine folgerungen ziehen. Dafs sich nach Sueton. Calig. 47 
Gallier roth färben und germanische spräche lernen musten, um 
Germanen vorzustellen, fuhrt H. zwar an (s. 51); aber dieses 
zeugnifs gilt ihm ebensowenig als ein solches, wie die ähnlichen 
bei Tacitus u. a. Er hält es vielmehr fortwährend „nicht mög- 
lich, römische und griechische Zeugnisse für eine von der galli- 
schen oder keltischen geschiedene germanische nation zu finden^. 

Dem gebildeten und verfeinerten Griechen oder Römer mu- 
sten bei den barbarischen Völkern zunächst die allgemeinen ge- 
gensätze gegen ihn selbst in die äugen fallen. Solche gegensätze 
sind auf beiden Seiten oft rein dynamischer art, selbst in mitten 
eines und desselben volkstammes. Gleiche lebensweise bewirkt 
nicht blofs ethische, sondern auch physische annäherung auch des 
ursprünglich weit unterschiedenen. Dem ferner stehenden er- 
scheint nun auch blofse ahnlichkeit als gleichheit. Römer und 
Griechen zumal lernten die Barbaren gewöhnlich erst dann näher 
kennen, wann sie in verhältnifsmäfsig sehr kurzer zeit unterjocht 
und romanisirt waren, bevor ihre alten eigenthümlichkeiten der 
gegenständ ruhiger beobachtung werden konnten. Strabo sagt 
diefs ausdrücklich gerade von den Gkdliem, deren frühere den 
germanischen ähnliche eigenschaften er mehr nur vermuthet und 
aus letzteren erschliefst, soweit er germanisches wesen kannte. 

Und doch bleiben ihm die Germanen gröfser und blonder, 
als die Gallier. Hier aber kommen wir auf räthselhafte um- 
stände. Die griechischen und römischen schriftsteiler schreiben 
bald den Kelten, bald den Germanen helle färbe der haut, der 
haare, mitunter auch der äugen, und hohen Wuchses zu, aber 
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unseres wissens nur da in gleicher weise, wo beide Volker nicht 
verglichen werden, sondern nur von dem einen oder dem andern 
die rede ist Auch die bewohner Britanniens heifsen blond, mit 
aosnahme der dunkelfarbigen Siluren, die sich gerade dadnrdi 
so stark von den übrigen bewohnern unterscheiden, dafs man ih- 
nen iberischen ur^rung zuschreibt Nur vriedernm Strabo stellt 
eine n£here vergleichung zwischen Briten und Kelten an, indem 
er jene weniger blond, als diese, nennt, aber noch grofsleibiger, 
jedoch xcanffnd^g roig aoofAaa$r» 

Also gilt die blondheit der Kelten (Gallier, Galaten), Briten 
und Germanen dem dunkelfarbigeren Romer, Griechen und Iberer 
g^enüber als ein jenen gemeinsames, wenn auch unter ihnen 
selbst bedingtes und abgestuftes, merkmal. Die Grermanen sind 
die blondesten. Wie verhält es sich heute? Im allgemeinen sind 
die bewohner des südlichen und mittleren Italiens, wie die Grie- 
chen und Spanier, ja auch die durch sonnenglut und aquitanische, 
wol auch einige griechische mischung gebräunten Südfranzosen, 
dunkelfarbiger als die meisten Deutschen, als viele Nordfranzo- 
sen, und als ungefähr gleich viele Oberitaliener, in welchen aus- 
ser dem klima altgallische und spätere deutsche mischung wirken 
mag. Immerhin aber bleibt in dem hauptkeltenlande Frankreich, 
norden und süden zusammengerechnet, die dunkle complexion 
nach qualit£t und quantitat so vorherrschend, wie selbst nach 
jenen bedingten gegensStzen einestheils zu den südlicheren Völ- 
kern, andemtheils zu den Germanen, früher nicht der fall gewe- 
sen zu sein scheint H. läfst diefs unerklärt, ja unbemerkt Er 
bestreitet denn doch auch nicht, da(s der weit vorwiegende be- 
standtheil des französischen blutes altgallisches ist Die dunkel- 
farbigere einströmung durch Römer und fremde römische mili- 
tärcolonnen war bei weitem nicht massenhaft genug, um den un- 
terschied der gegenwart von der Vergangenheit zu erklären. Ueber- 
diefs wird sie reichlich durch die in einem weit längeren und 
nothwendig auf die gegenwart stärker nachwirkenden Zeiträume 
erfolgte einmischung blonder Deutschen aufgewogen. 

Aber auch die heutigen Deutschen zeigen eine verwandte 
erscheinung, nur nicht in gleichem mafse. Die am wenigsten ge- 
mischten sächsischen, friesischen und skandinavischen stamme ha- 
ben die alte blondheit am meisten erhalten. Dagegen ist gerade 
in den ländem am Rhein, Main und Neckar, wo auch H. die 
längste dauer gallischer . volksthümlichkeit (abgesehen von ihrer 



anzeige. 385 

genealogie) zugeben wird, eine mehr auf mischung, als auf kli- 
matische einwirkung deutende dunkelfarbigkeit der haare und der 
äugen sehr häufig. Jedoch ist diese in den meisten fällen dem 
gerade nach immer noch viel geringer, als die der Franzosen, 
und läfst eine stärkere oder nachhaltigere portion deutschen blu- 
tes vermuthen. Auch bei germanisirten Slaven ist, wenn wir 
nicht irren, die färbe gewohnlich dunkler. 

Was endlich die britischen volker (aufser den eingewander- 
ten Sachsen und Nordländern) betri£ft, so ünden wir auch hier 
eine dunklere färbung vorherrschend, als die angaben der alten 
erwarten liefsen, was unmöglich von dem Silurenvplkchen her- 
rühren kann. Auch mitten unter den blonden Engländern kom- 
men ganz dunkelfarbige familien vor, die zwar angelsächsischen 
gesichtsschnitt, wohl aber doch fremde, vielleicht wallisische, blut- 
mischung haben, da die Kymren dunkelfarbig sind. In Hoch- 
Sühottland finden sich viele blonde familien unter dem vorwie- 
gend dunkelfarbigen volke, die nicht aus dem niederlande, viel- 
leicht aber aus Skandinavien stammen, und nach Pinkerton vor- 
züglich dem adel angehören. In Irland kommt auch in rein iri- 
scher bevölkerüng nicht selten helle haarfarbe vor, doch, wie es 
scheint, mehr nur bei den kindem. Mehrere einzelheiten habe 
ich in Celtica 3, 319 £f. zusammengestellt 

Fassen wir diese bemerkungen zusammen, so müssen ent- 
weder die vorfahren der heutigen Franzosen, in minderem grade 
die der Briten, und im mindesten die der Deutschen den itali- 
schen und griechischen berichterstattern und ihren gewährsmän- 
nern hellfarbiger erschienen sein, als ihre mehrzahl es in Wirk- 
lichkeit war; oder noch unbekannte Ursachen haben eine grofse 
Umwandlung der färbe veranlafst, welcher eine weniger allge- 
meine und nicht genau begrenzbare, vielleicht aber noch zuver- 
lässigere minderung der körpergröfse sich anschliefst. Für den 
grofsen unterschied der letzteren von der römißchen in der Vor- 
zeit haben die alten einige entschiedene äufserungen und mafs- 
angaben hinterlassen. 

Wir verfolgen diese interessanten fragen nicht weiter und 
wiederholen nur für unsem nächsten zweck die Wahrnehmung: 
dafs die von Strabo angegebenen körperunterschiede zwischen 
Galliern und Germanen heutzutage, wo die vergleichung jeden- 
falls festeren boden hat, als jene der klassiker, in gleicher rieh- 
tung, aber in noch viel stärkerem mafse, hervortreten. Wir köri- 
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verschieden gebraachen, aber durchgängig zwei grofse vÖlker un- 
terscheiden, in welchen auch H. seine siamesischen Zwillinge min- 
destens als zwei individualitäten erkennt. Jener Wechsel der be- 
nennungen hat im ganzen genommen viele ähnlichkeit mit einer 
aus unkenntnifs entstandenen Verwirrung, und wird überall durch 
die gleihmäfsig festgehaltene Unterscheidung beider Völker über- 
wogen. 

Dionys von Halikarnafs „kann sich nicht deutlicher und be- 
stimmter ausdrücken" (s. 23). Gewifs nicht, denn er scheidet 
ausdrucklich yaXaria und yeqiAavia; und diese Scheidung ist weit 
wichtiger, als sein beide umfassender gebrauch des namens x£>t- 
7ix^. Diodor gibt wenigstens einen unterschied zwischen xeXroi 
und yaXdjai an, der durch den Sprachgebrauch der Römer ver- 
wischt worden sei, indem der name yakdrai für beide Völker 
gebraucht werde. An anderen stellen setzt er, gleichwie Dionys, 
den namen der Kelten in umfassendem sinne. Bei Appian ist 
der unterschied zwischen yaXdtai oder ydXkoi und zwischen x£>L- 
tai als umfassendem, mehr geographischem namen fast ganz 
durchgeführt. Bei Plutarch sind Galaten und Kelten entweder, 
ähnlich wie bei Diodor, unterschieden; oder yaXdtai t5 xekrixS 
yivag genannt. Dio Gassius scheidet beide Völker durchgängig, 
nur seinen Vorgängern entgegen xekroi für Germanen setzend; 
doch sagt er (39, 41), dafs dieser name vor alters beide Völker 
umfafst habe. 

Die mehrfach hervortretende ausdelmung der namen xeXtoi 
und xeXrixij wurzelt in einer zeit, welche noch gar keine Ger- 
manen in dem nachmaligen Deutschland kennt; und dauert fort, 
nachdeiü diese die Kelten dort theils zernichtet, theils vertrieben, 
theils sich einverleibt haben. Seitdem blieb der ethnographische 
name als geographischer, wie z. b. auch in Boiohemum bis heute, 
und gilt allmählig den Römern und Griechen in ähnlicher weise, 
wie jetzt den Orientalen Frankistan für ganz Europa. Wir hal- 
ten diese ansieht mindestens gleichberechtigt mit der unsers Ver- 
fassers, welchen die fortdauernde Unterscheidung der volksnamen 
als solcher nicht abhält, den umfassenden landesnamen auf die 
einheit der bevölkerung zu beziehen. 

Auf Tacitus hält er nicht viel, d. h. eben so wenig, als auf 
jeden klassiker, wo ein solcher durch einen lapsus calami einen 
unterschied zwischen Kelten und Germanen aufstellt. „Das un- 
verzeihlichste, was Tacitus geschrieben hat, ist der satz Agr. 11: 

25* 
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als jene Germania Virgils an der Saone. So Zosimos, wenn er . 
Paris yBQfiaviag noXixnj nennt; oder die äufserong einer heiligen 
legende über Germanen in Paris, worin H. (s. 51) einen beweis 
für das alter dieser legende sacht, wir aber lieber das gegentheil? 
wie denn im 6. Jahrhundert bei Venantias deutsche eigennamen 
in und um Paris uns nicht befremden. Dafs zu Hieronymus zeit 
sowohl bei den Trevirem, wie bei den kleinasiatischen Galaten 
die alte Stammsprache noch neben der römischen dort, der grie- 
chischen hier im schwänge war, ist jedenfalls eine merkwürdige 
thatsache, die natur der beiden gemeinsamen spräche aber we- 
nigstens eine noch o£fene frage, obschon H. und der selige Men- 
zel in ihr mit gleicher bestimmtheit die deutsche finden. DaOs 
Hieronymus die Sprache der universa Germania noch genau von 
der gallischen zu unterscheiden weifs, wird sich unten bei leuca 
zeigen. 

Oefters beruft sich H. auf Gallisches unter den Kimbern. 
Nehmen wir aber auch die deutschheit des eigentlichen Kimbem- 
volkes als unzweifelhaft an, so wissen wir doch noch gewisser 
von gallischen genossen seines zuges. „Solche gemeinschaftliche 
kriegszuge setzen aber doch wohl gemeinschaft der spräche vor- 
aus^, sagt H. s. 89 mit einer naivität, für welche alle heiligen 
und unheiligen allianzen in der Weltgeschichte nicht existieren. 

Wir kommen jetzt auf die, im allgemeinen vorhin schon öf- 
ters erwähnten, wichtigsten aller ethnographischen Zeugnisse, die 
sprachlichen nämlich. Ihr werth für unsere Streitfragen wird 
durch den werth und die anzahl der bei den alten als gallisch 
aufgeführten werter bedingt. H. ist durch seine ausgezeichneten 
Sprachkenntnisse vor vielen befähigt, diese reste zu prüfen; ob 
aber auch durch die nöthige Unbefangenheit, müssen wir vernei- 
nen. Gewifs hat er hier dankenswerthe beitrage zur kridk der 
bisher über diesen gegenständ erschienenen Untersuchungen ge- 
liefert. In den folgenden bemerkungen und Zusätzen zu seinen 
artikeln darf ich schon des raumes wegen nur aphoristisch ver- 
fahren, und möchte voraussetzen, dafs der prüfende leser neben 
H.'s werke noch einige hülfsmittel zur weiteren verfolgimg der 
angestellten vergleichungen bei der band habe, auf welche sich 
meine citate beziehen, namentlich die Grammatica celtica von 
Zeufs, Marcellus Burdigalensis von J. Grimm, das romanische 
Wörterbuch von Diez, meine Celtica und mein gothisches Wörter- 
buch. Es bedarf kaum der bemerkung, dafs ich meine verjährte 
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arbeit über die Kelten als einen längst durch reifere forschong 
überholten versuch betrachte nnd fast nur noch des gesammelten 
Stoffes wegen auf sie verweise. 

S. 90 ff. alauda. H. führt wegen der vergleichung mit frz. 
alouette nur die breton. form al'choueder an, die übrigens 
dreisilbig alchweder gesprochen wird. Für andre formen, zu 
welchen noch bret. alchwedez kommt, s. Marc. 9. Celt. 1. nr. 6. 
kymr. ucheddyd steht den bretonischen formen näher, als 
alouette. — ambactus und andabahts sind bis jetzt weder 
aus den britischen, noch aus den deutschen sprachen zu unserer 
vollen genüge erklärt; vgl. Celt. J, 19. ff. 2, 345. Goth. wtb. 1, 255 ff. 
438. 2, 748. Zeufs 89. — bardus, H. läfst der Wiederholung 
seiner geschichtlichen gleichungen interessantere sprachliche Unter- 
suchungen folgen, die indessen das alterthum der britischen bar- 
den nicht aufheben. — becco sei zwar in der von Suetonius 
gegebenen bedeutung gallinacei rostrum nur in den britischen und 
romanischen sprachen erhalten, finde aber in den deutschen, aus- 
ser engl, beak nur Verwandte Wörter; ^al^o^ sei es deutsch. So? 
vgl. noch Diez 50. Celt. 1, 206. 2, 448. — Für benna verdienen 
die keltischen Wörter Celt. 1, 204 eine neue prüfung; H. hat die 
wichtigsten nicht einmal erwähnt. Vgl. noch Celt. 2, 347. 3,448. 
Goth. wtb. 1, 274 mit nachtragen. '— betulla ist als baumname 
ebenso entschieden gallisch und britisch, als undeutsch (vgl. Zeufs 
1118. Celt 1, 206 ff. 242), seine wurzel aber nach H. „jedenfalls 
eine deutsche^ und zwar in fitzen erhalten; doch scheint ihm 
auch lat. batuere verwandt, das denn doch auf einen ganz an- 
dern deutschen wortstamm leitet — bulga gehört den deutschen 
sprachen gemeinsam mit den gallisch-britischen; wie u.a. nemet 
(H. 107 ff.), mit vorwiegend britischen Zeugnissen; marka, wo- 
bei die näheren britischen vergleichungen zur rgifiocQ^iaia Celt 
1, 67 immerhin gelesen werden mögen. — Bei den braccae 
ignorirt H. die nächst entsprechenden gallischen Wörter (vergl. 
Celt 1, 212), und ebenso die anwendung gleicher benennung auf 
verschiedene fufsbekleidung, wie z. b. noch heute des Wortes ho- 
sen in deutschen mundarten und in entlehnenden sprachen. — 
Bei brace verschweigt H. wiederum die wichtigsten britischen, 
in Celt 1, 211 zusammengestellten, Wörter. — Der arvemische 
bär brachio soll aus einem ahd. birachio ursi catulus zusam- 
mengeschrumpft sein. Warum stellt ihn H. nicht lieber zum deut- 
schen l)racho, bracco liciscus, da die wechselnde anwendung 
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von thiemamen nicht selten vorkommt. Das vollkommen ent- 
sprechende irische brach ursus will H, nicht gelten lassen. Bopp 
nennt ein ir. breach, brech bei sanskr. vrka lupas, das an ein 
vrxa ursns neben rxa denken lafst Auf den deutschen bracken 
verweist eine reihe altfranzösicher Wörter, welche thierjnnges 
überhaupt bedeuten, und zu welchen das zu brachio stimmende 
brachis ursi catulus (bei Roquefort und Nemnich) gehört. — 
carn hätte H. gewissenhafter in den Wörterbüchern der briti- 
schen sprachen aufsuchen sollen. Im kymrischen and bretoni- 
schen bedeutet es allgemein huf, yne it. como, frz. come, in deut- 
schen mundarten hom; Owen übersetzt es auch durch engl. hom. 
gal. cearn bedeutet angulus ^ hom, comer, wie denn mehrere 
galische spröfslinge dieses wortastes solchen des deutschen hom 
entsprechen. Dameben theilt das allgemein keltische (^britische) 
corn die bedeutungen des lat cornu, aus ^welchem es trotz sei- 
ner Verbreitung entlehnt sein könnte. Jenes brit carn steht denn 
doch den altgalatischen Wörtern HOQVory xagw^ näher, als das 
von H. identificirte goth. haurn. Andre male nimmt er gotii. 
daur =: kelt dür (s. 101), kelt ä in br^ca und gnätus = 
goth. o, kelt mar = goth. mer (s. 124), also nach bedarf und 
belieben das lautverhältnifs wechselnd. — cateia paCst auffallend 
zu kymr. catai a cutter, weajßon, wozu wir noch catau to fight, 
cateia id., to cut etc. stellen; aber H. findet in diesem zusam- 
mentreffen lieber blofsen zufall und nimmt eher cateia mit dem 
guten Papias für ein persisches wort. Aber warum sagt er nicht, 
dafs auch dieser wunderliche bürge es zugleich genus gallici teli 
nennt? — Die sicher altbritische chrotta (vergl. Zeufs 77. 173. 
Diez 720. Celt 1, 125) gut ihm ebenfaUs als altgaUisch, aber 
nur, weil sie auch früh in Deutschland vorkommt — didoron. 
dorn ist nicht blofs kornisch, sondern auch bretonisch und ga- 
lisch, bretonisch auch wie kymrisch dwrn, und bedeutet körn, 
bret. manus, gal. kymr. pngnus, gal. auch manubrium, alapa etc., 
im galischen ist der wortstamm am lebendigsten. Für H. waltet 
hier auch nur der zufall, und die Gallier entliehen didoron von 
den Griechen, wo wir dagegen nur die Urverwandtschaft von 
'doiQov vermuthen. 

Die berufung auf die Zusammensetzung mit dunum, du- 
rum, magus, briga und dergl. in Ortsnamen ist für beide par- 
teien mifslich, wo keine alten Zeugnisse für die bedeutung vor- 
handen sind. Für dunum vgl. u. a. Celt 1, 65. 157. 242. Zeufs 



anzeige. 393 

29 ff. 128 ff. H. schliefst wieder die äugen für das britisch-kel- 
tische übergewicht in der zahl, wie in der deutung der namen. 
Alle jene bestandtheile von städtenamen und die ableitong durch 
iacum kennzeichnen die rein gallischen und britischen gebiete 
und weisen in den später von Germanen besetzten auf gallische 
oder britische Vorgänger und mischlinge hin. Wenn H. bei du- 
rum „lieber beim deutschen (daur s. o.) bleibt**, als beim briti- 
schen, so ist diefs subjektiv. Ich habe in Celt. 1, 155 ff. nur un- 
sicheres gegeben', wiewohl die zusammenziehung des wasser be- 
deutenden kelt Wortstammes dubhr zu dür in allen britischen 
sprachen vorkommt und besonders nach den flufsnamen sehr alt 
ist, wenn wir nicht lieber einen besondern stamm dür annehmen 
wollen. Zeufs 30 gibt einige wenige daten für eine andre grund- 
bedeutung. Für magus vergleiche man H. 105 ff. mit Zeufs 
5 ff. Celt 1,77 ff. 240, u. a. die irischen Ortsnamen Dearmagh, 
Ardmagh. In deutschen Ortsnamen ist magen u. dgl. nur alt- 
gallischen Ursprungs. Dafs briga der deutschen brüjske ent- 
spreche und gall. briva pons (Zeufs 7^8^ zu beiden gehöre, be- 
zweifeln wir sehr; vergl. Zeufs 101. Celt. 1, 213. 242 nebst den 
namensverwandtschaften 2, 316 ff. Goth. wtb. 1, 324. 2, 754. 
Ortsnamen sollten wir immer zuerst mit verwandt klingenden ver- 
gleichen, um zu ethnographischen Schlüssen zu gelangen, und 
darauf erst etymologisieren. Unter allen gallischen Ortsnamen 
ist Eporedia Plin. 3, 17 einer der wichtigsten. Warum ver- 
schweigt wieder H. 103 die kymrischen, bretonischen und korni- 
schen Wörter, die einen specifisch diesem sprachaste angehören- 
den wortstamm ep (in den ableitungen eb, heb) equus belegen, 
und neben welchen kymr. osw equa als merkwürdiger rest älte- 
ster lautstiife dasteht, wenn es nicht ganz zu trennen ist? Vgl. 
Zeufs 83 samt 99. 183. Celt. 1, 28 ff. 240. goth. wtb, 1, 28. H. 
durchhaut den knoten , indem er grundverschiedenheit zwischen 
epo und equus zugibt 

Die gaesati trennt er (103 ff.) ganz von gaesum und er- 
klärt erstere kühn genug für gerndiu liute, wobei er schon im 
goth. gairnjan r aus s entstanden annimmt. Vgl. Zeufs 64. 758. 
Celt 1, 126 ff. 241. — In „templi gallica lingua isarnodori'' 
mag die deutsche spräche gemeint sein. Aber dafs die von H. 
mangelhaft angeführten Wörter der brit sprachen aus dem galli- 
schen als dem ältesten Deutschen entlehnt sind, wie er behaup- 
tet, ist erst ein folgesatz aus seiner bekannten gleichung, wie so 
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viele andere. Ausführliches über diese in den kelt. sprachen 
reichlich wuchernden wortstamme s. bei Zeafs 45. 63 ff. 114 ff. 
120 ff. 145. 146. Diez 27. Goth. wtb. 1, 15. 2, 618. Bemerkens- 
werth sind einige worte H.'s über hämisch u. s. w. — lenca, 
das H. za lachus Graff 2, 100 stellt (wozu übrigens noch meh- 
rere deutsche Wörter gehören werden) wird von Hieronymus deut- 
lich als gallisches wort der ^allgemein germanischen^ rasta ge- 
genübergestellt, was unsem verf. nicht im mindesten anficht. Ich 
erlaube mir, auf meine versuche keltischer deutung Gelt I, 65 
als solche hinzudeuten, obgleich auch Zeufs 42. 166 und Diez 202 
auf keine etymologie eingehn. — Zu fiavicaiov gehören vielleicht 
eben so wenig die deutschen Wörter mene, man u. s. w., vne 
die echt britischen kymr. mwngci, myngwair u. s. w. kom. 
myngar gal. muince coUar, und die eher aus mit. manica 
chirotheca entlehnten gleichbedeutenden gal. manaig kymr. bre- 
ton. maneg körn, manak. — Bei mataris neben matara 
u. s.w., das H. für ganz identisch mit ahd. mezzeres h&lt, ist 
die vergleichung der endungen noch sehr mifsüch. Im gallischen 
Worte (vgl. Zeufs 97) ist is sicherer ein blofses sufiQx neben Va- 
rianten, als es in dem deutschen. 

Die altgallischen Wörter petorritum und pempedula hält 
H. mit recht um so wichtiger, weil sich in ihnen, wie in Epo- 
redia, die kymrische lautverschiebung so deutlich zeigt. Weil 
das goth. fidur ureinst auf der kymr. lautstufe stand, mufs nun 
petorritum uraltdeutsch sein. Aus pimpedula, wie H. wohl 
dem goth. fimf zu liebe schreibt, pflückt er mit kühnem griffe 
ein uraltdeutsches pimpflad. Glaubt er im ernste, dadurch die 
kymrische pflanze zu entblättern? Für diese vergl. Zeufs 18. 45. 
101. 109. 325. Gelt. 1, 169 ff. 2, 447. Goth. wtb. 2, 611. Zeufs 
sucht denn doch dula auf organischem wege mit folium, wie 
mit blat zu verbinden, was ich aber auch nicht wagen möchte. 
Auch glaube ich nach vielfachen analogien, dafs Zeufs mit un- 
recht andre grundvocale in sämmtlichen britischen formen sucht, 
als das a des identischen sanskr. dala folium. Das heutige kymr. 
wort pumnalen quinquefolium schliefst sich an das altgallische 
an, während das glbd. gal. cüig-bhileag in der ersten hälfte 
die unterscheidenden lautstufen zeigt und in der zweiten von bil 
foliolum, flosculus abgeleitet ist, welches wir eher zu folium 
stellen würden, als gal. duile. Kelt. vergleichungen zu d. blat 
»• goth. wtb. J, 312 ff. 2, 753. — Eine der merkwürdigsten ablei- 
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tungen H/s ist die des mit (roman.) caminus aus dem deut- 
schen himmel, himins, die im buche selbst nachgelesen werden 
mufs. Da steht denn doch kymr. caman via (kein lehn wort, vgl. 
Celt. 1, 110) mit seinen zahlreichen verwandten näher und be- 
darf keiner begriffsverrenkung. — Bei camisia, das H. aus ei- 
nem urdeutschen kamithia herleitet, verschweigt er (s. 98. 119) 
die altbritischen formen, die er aus Zenfs 99. 749 entnehmen 
konnte. — Dafs sparus den brit. sprachen unbekannt sei (s. 111), 
ist ganz falsch, vgl. Celt. 1, 91. — In Vergobretus weist H. 
die sichrere erklärung der zweiten halfte aus den britischen spra- 
chen zurück, um für eine ferner (wenn auch vielleicht nicht gänz- 
lich) abliegende deutsche räum zu gewinnen; vgl. Celt 1, 49 ff., 
wo jedoch nur die nächsten vergleichungen noch gelten dürfen. 

Einen besonderen abschnitt hat H. mit recht den eigenna- 
men gewidmet und zu den von Zeufs gesammelten einige schätz- 
bare Zusätze gegeben, wozu sich noch einige ergänzungen in mei- 
nen Celtica (wie 2, 101 ff. 348) finden. Bei den Zusammenset- 
zungen mit rix liefs er den merkwürdigen äuTserst häufigen un- 
terschied der römischen formen unberührt, indem ge wohnlich rix 
auf keltischem^ ricus auf sicher deutschem gebiete erscheint. 
Für regel und ausnahmen vgl. Celt 1 , 53 ff. 240. 3, 442. Bei den 
namen auf marus u. dgl. ist die ähnlichkeit noch keine gleich- 
heit, wie sich namentlich bei Zuziehung der zahlreichen slavischen 
namen auf mir ergeben würde. — Drei deutsche Dieteriche un- 
ter den Kelten zu suchen (s. 125), scheint uns bei der abwei- 
chung der lautstufen nicht gerathen. 

Einen der gewichtigsten gründe für H.'s behauptung finden 
wir in den zahlreichen deutschen namen der hörigen in den al- 
ten polyptychen Frankreichs, für welche die zahl der von Deut- 
schen besiegten oder zwangsweise übergesiedelten stammgenossen 
nicht auszureichen scheint Aber dafs sie Romanen altgallischer, 
also nach H. urdeutscher, herkunft waren, dürfen wir nicht ans 
ihren namen schliefsen. H. glaubt ja selbst, wie wir oben an- 
führten, Gallien schon zu Tacitus zeit so romanisirt, dafs seine 
alte Sprache damals erloschen sei. Hier aber soll ihm so viel 
später die deutschheit gallischer eigennamen für das deutsche 
keltenthum ihrer träger zeugen. Diefs würden wir nicht unbe- 
dingt abweisen, wenn nicht die meisten jener namen so durch- 
sichtig deutsch und so wenig romanisirt wären, dafs sie nur von 
einer fortwährend rein deutsch redenden bevölkerung getragen 
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sein köoiieD. Und wire auch ihre spräche, was doch H. an- 
nimmt, die anmittelbare fortsetznng der altgalliscb-deotschen ge- 
wesen: so wäre es wanderbar, wenn sich diese so ganz harmo- 
nisch mit der gothiscben oder der firänkischen o. s. w. fortent- 
wickelt hätte. da& ihre laotstafen mit den deutschen ans Deutsch- 
land znsammenfielen. Bedeutend wiche nur das sofifix ism 
(s. 150 £) ab, so lange sich keine seitenstncke in Deutschland, 
fielleicht aof sachasdiem gebiete, finden. 

H. nennt aberall die altgallischen lautstufen, die samt den 
meisten der obrigen indogermanischen sprachen um einen grad 
antiker sind, als die gothiscben, die ältesten deutschen. Wir 
geben diels zu, indem wir ja ebenfalls in den gothiscben eine 
rerschiebung erblicken. Aber H. ist uns eine tiefer gehende Un- 
tersuchung schuld^ geblieben über die frage: ob die ältesten 
sicher deutschen namen noch ganz unTerschoben auf der laut- 
stufe der gleichzeitigen gallischen stehn. Ist diefs, wie wir 
Termuthen, nicht der £dl, so steht seine ganze gleichung auf um 
so schwächeren folsen. Namentlich wird die deutliche gleichheit 
der lautstufe und der formen überhaupt in jenen späteren eigen- 
namen mit jenen der unzweifelhaft deutschen voUends zu einem 
Zeugnisse gegen ihr gallierthum. Ueberhaupt vergleiche man un- 
befangen die massen erweislich deutscher menschen- und Orts- 
namen nicht blofs aus dieser jüngeren, sondern auch aus der äl- 
testen zeit mit den namenmaCsen auf allen gebieten der wander- 
lustigen Kelten: so, meinen wir, wird der gesamteindruck beide 
körper als sehr fremdartige scheiden. Die bestätigung dieses ein- 
dmeks hängt darnach von der vergleichenden prüfiing der einzel- 
heiten ab. 

S. 154 nntersneht H. die beiden allgemeinsten namen der 
Kelten, xü^toi und yaXdtaty die er gänzlich von einander trennt, 
und findet in ersterem den deutschen beiden, alts. helith. 
Wenn auch diese etymologie ihren nebenbublerinnen vorzuziehen 
ist, so durfte denn doch neben der ursprunglichen (vordeutschen) 
gntturalstufe k der ursprüngliche vokal a zu erwarten sein, der 
sogar neben dem späteren h in dem eig. Halidegastes bei Vo- 
piscus auftritt. Sofern dürfte lieber ycdazai verglichen werden, 
wenn man auf dieser etymologie der keltennamen beharrt. Aber 
an den yaXdrai dreht und renkt II. so lange, bis er galatae, 
galli, gautar und gotthi unter Einen hut bringt. Er fufst 
dabei auf dem späten niederländischen (auch in romanischen und 
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in jüngeren slavischen und magyarischen mundarten vorkommen- 
den) übergange von 1 in u. Difficile est etc. Dagegen verpflichtet 
uns H. durch die zugaben s. 160 fif. Die besserung von eminae 
in urnae (s. 175) ist unnothig, da emina stets durch deutsche 
glossen erklärt wird, welche mafse und demnächst gefäfse für 
getränke bezeichnen. 

Wir können H. den Vorwurf nicht ersparen, dafs er viele 
Unterlassungssünden begangen hat, wo Zeugnisse für die tr^i- 
nung der keltischen Völker und sprachen von den germanischen 
zu würdigen waren. Wir begnügen uns hier mit der nachtra- 
gung einiger gallischen Wörter unter vielen, nur kurz die an- 
klänge und Verwandtschaften andeutend. Penninus u. s. w. (vgl. 
Celt. 1, 170. 226. 242. 2, 346. 3, 447. Zeufs 77. 99) leiten 
wir von kymr. körn, breton. pen caput, Vertex ab, mit charak- 
teristischer lautstufe dieses sprachastes gegenüber dem gal. ceann. 
— Gxoßtijv (accus. ? ), gr. dxji] Diosc. stimmt trefflich zu den glbd. 
Wörtern breton. skav (sing, skaven), skao-bihan, kymr. 
ysgaw (sing, ysgawen), körn, scauan. Das mundartliche 
deutsche schübiken kann urverwandt oder, wie vielleicht noch 
mehrere pflanzennamen, aus keltischer zeit ererbt sein. — vi- 
snmarus trifolium steht dem glbd. gaK seamar, seamrag, 
seamhrach zu nahe, um es davon zu trennen; engl, shamrock 
nebst chambroch trifolium in Castelli lex. med. aus Helmont 
ist lehn wort, nord. smäri, smäre ebenfalls (vgl. Marc. 7), wenn 
nicht urverwandt. — ratis filicula (Marc. 9. Celt 1, 53), woher 
vermuthlich auch mehrere gallische und britische Ortsnamen, wird 
durch alle hriU sprachen bestätigt. — artemisia herba quam gal- 
lice bricumum (nach Grimm britumum) appellant Marc. i. q. 
kymr. brytwn, bei Richards bryttwn, brytan. — hociam- 
sani agrimonia Marc, (bei Adelung, nicht bei Grimm) vgl. kymr. 
hoccys pl. mallows, mehrfach auch erstes glied von Zusammen- 
setzungen. — glas'tum erklärt sich am sichersten aus den brit. 
sprachen, vgl. Celt. 1, 139. Marc. 8. — bilinuntia, ßiXivovria 
vooxvafiog Diosc. (vgl. Celt. 1, 203. Zeufs 760) gehört als herba 
apollinaris zunächst dem keltengotte Belenus an, bei den Bretonen 
einem entmannten und verchristlichten Apollo, einer heiligen Apol- 
lina. Formell zunächst stehA die glbd. namen a^s. belene slav. 
belena span. portug. velefio, mit venenum gemischt; einfa- 
chere form hat kymr. bela; in ags. haen-belle (engl, hen-bell) 
kann ein 1 durch assimilation entstanden sein vgl. nd. belne neben 
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bille, billen-rat (mnd. hss.), auch hd.bilre neben bilse. — 
Ob ifißQtxTOif i. q. gr. Irignop ro rö dtotvais tftß^fMja das gaL 
eanbrith ias, succus sei, konnte erst die engere bedentnng des 
alten Wortes lehren. — Die pariser inschrift tarTos trigara- 
nos (Celt 1, 104. 130. 141 vergl. goth. wtb. 2, 333. Leo Malb. 1 
16 ff.) ist völlig gallisch nnd britisch zugleich; doch sdiweigt H.. 
wie Zeufs, davon. — Der gallische Taranis mag seine olym- 
pischen verwandten auch in Germanien finden; ixuukb&t ist er 
gewiTs bntisch- gallisch, vgl. Celt. 1, 140. 241. ZenCs 96. 774. — 
frz. bran nnd brin haben ihre verwandten anch in andern ro- 
manischen sprachen, aber nicht minder deutlich in den bxitisdieii. 
vgl. Diez 68. 70. Celt 1, 209. 210. Goth. wtb. 1, 321 ff. Mit die^ 
sen letzten Wörtern treten wir an den eingang eines so grofsen 
und labyrinthischen gebietes, dafs wir lieber den ersten schritt 
auch zum letzten für diese schon allzu ausgedehnte anzeige 
machen. 

Frankfurt a. M. Lorenz Diefenbach. 



m. Miseelleii. 



laus. 



Das lat. laude ist von Bopp mit skr. vand verglichen wor- 
den, und Benfey hat zur rechtfertigung übei^ang von n durch 1 in 
u angenommen, belegt durch anya = alius = autem. Indessen 
ist Verwandlung von v in 1 zwar nicht unmöglich, aber noch nicht 
unzweifelhaft, und für den Übergang von n durch 1 in u beweist 
autem wenigstens nichts, da es offenbar wie av und ant dem 
pronominalstamme ava angehört. Versuchen wir eine andere er- 
klärung der form, so ist zunächst klar, dafs wir von laus aus- 
gehen müssen, wovon laudo denominativ gebildet ist. Femer 
fällt vor den liq. häufig ein cons. ab, so p in lavo luo, latus n., 
t vor latus, c wohl in lamentum gegen clamor, und die erwei- 
chung von -vat in -ud haben wir auch in pecud neben pecus- 
oris. Somit dürfen wir auch wohl für laud entstehung aus cla- 
vad, latinisirt clavid, von der urform clavant annehmen, der 
griech. xXBfog^ slav. slovo stamm sloves, skr. ^ravas entstam- 
men, da laus und nXeog in der bedeutung sehr gut zusammen- 
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stimmen. Unser ^laut'^ aus hlat gehört alsdann derselben Wur- 
zel mit derselben Verstümmlung des anlants an. 

Ist diese deutung richtig, dann mufs freilich gloria lieber 
auf Wurzel jna zurückgeführt werden, statt gnoria (cf. ignoro ne- 
ben gnarus), und allerdings bliebe die erweichung der tenuis im 
an laut, die bei der herleitung von ^ravas angenommen werden 
müfste, auffallend; am meisten aber spricht für wurzel gno = 
jna die existenz des so nah anklingenden glos = yak{o)mg^ das 
jedenfalls entweder zu wurzel jna (cf. jnäti) oder zu jam = dam 
(cf. ya/ißgog, gener) gehört. * 

H. Ebel. 



Wuotan. Geog. 

Wuotan kömmt von vat-an meare mittels der regelmäfsi- 
gen Steigerung des wurzel vocals und der endung grundf. -ana-s; 
grundf. von Wuotan ist also vadanas. hierin finde ich keine 
geringe bestatigung für die herleitung des griechischen Oeog d. i. 
Oefog mittels Steigerung von der wurzel Ov skr. dhu, dhü, also 
zunächst von Qieiv, &efeiv, zumal da die herleitung nicht gegen 
die laiitgesetze verstöfst was die beliebte Zusammenstellung von 
Qeog mit skr. devas entschiden tut. 

Die wurzel skr. mä deutsch mat. 

• 

Die bedeutung schaffen kömt bekantlich aufser der bedeu- 
tung mefsen dem skr. mä (auch one praef. nis) zu (mä-tar); 
es ist bemerkenswert dafs die entsprechende wurzel im deutschen, 
nämlich das durch t vermerte mat, dise beiden bedeutungen im 
angelsächsischen und mhd. (vgl. Grimm deutsche mythol. 2 aufsg. 
pag. 20) ebenfals hat. Ferner erwäge man noch die folgenden 
bedeutungen diser wurzel im deutschen: mat, nären (?): goth. 
mat-s ahd. maz cibus; mit (mit der regelrechten Schwächung 
von a zu i) denken: goth. mit-on (vgl. /[«^-t«^); ferner da sein, 
verweilen, wandeln: goth. us- mit -an und in der ersten Stei- 
gerung*) das subst. us- met; mot mit der zweiten Steigerung 
kömt in der verwanten bedeutung begegnen vor: goth. mot-jan 



*) die vocalreihe des a ist im . gothischen bekantlich i, u (Schwächung) ; 
a (grundvocal) % (erste Steigerung) d (zweite Steigerung). 
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vgl. ahd. muoza vacuitas, Ucentia (müfsiges umhergehen?), fer- 
ner in der des könhens: goth. mot-an, ahd. müfsen u. s. f. Man 
vergleiche die vilfachen änlichen bedeutungen der Wurzel skr. 
kalp, urspr. karp. Eine genauere erörterung der hier genanten 
wurzeln wäre gewis ein dankenswertes unternemen, dessen aufs- 
furung wir uns jedoch von einer in solchen dingen geübteren 
feder wünschen. 

Prag. Schleicher. 



*ET60xl^g, Satyäpravas. 

Die beiden bestandtheile dieses namens sind schon vielfältig 
mit einander verglichen worden und ihre Identität steht unzwei- 
felhaft fest; immerhin ist es aber interessant sie beide in dem- 
selben compositum vereinigt zu finden, denn das fünfte mandala 
des Rigveda weist uns im Verfasser von h. 79 und 80 einen Sa-* 
t7a9ravas, söhn des Atri, nach, üeber die existenz der vedi- 
schen dichter wissen wir noch im allgemeinen zu wenig, um viel 
auf die uns in der anukramani überlieferten nachrichten geben 
zu können; es genügt für die Charakteristik der letzteren, dsSs 
auch götter mehrfach als dichter erscheinen. Das würde indefs 
die existenz des namens an und für sich nicht angreifen, doch 
sind wir seiner hier noch um so sicherer als er im 79sten liede 
selber genannt wird; es heifst im ersten verse: 

mähe no adya bodhayosho räye divitmati | 

yätha ein no äbodhayah satyä^ravasi väyye süjate äpva- 

sünrte || 
„erwecke uns heut zu grofsem reichthum, glänzende morgen- 
röthe, wie du uns auch (früher) erwecktest beim Satya^ravas, 
dem sprofs des Vayya, du schön geborne, ob deiner rosse ge- 
feierte ^* In den beiden folgenden versen wird ihm noch das 
beiwort sahiyas, der starke, siegreiche, gegeben. Wir müssen 
abwarten, ob sich etwa noch mythen finden, die auf eine nä- 
here Verwandtschaft als die der blofsen namen weisen; Vayya 
mit AaCog durch Wechsel von v und 1 zu vereinigen, wäre selbst 
nicht ganz unmöglich. 

A. Kuhn.' 

Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, Grünstr. 18. 
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Leo Meyer: Gothische doppelconsonanzt 

£aS sind im gothischen nur sehr wenige föUe, dafs ein wort- 
anlautender consonant auf den auslaut eines unmittelbar 
vorausgehenden wortes assimilirend einwirkte; sie beschrän- 
ken sich auf die wörtchen us, aus, und das enklitische^ 
nach consonanten und gewöhnlich auch nach a, das dann 
selbst abföllt, mittels eines u angeknüpfte, h (= skr. ca, 
lat. que, griech. re), und. Das ersta*e, us, assimilirt als präfix 
sein s regelmäfsig einem folgenden r, z. b. ur-reisan (für 
us-reisan), aufstehen, ur-rinnan (för us-rinnan), ausgehen, 
aufgehen ff., selbst einmal, als präposition, es steht Kor. 
2, 4, 6 ur-riqiza (für us riqiza), ix axoTovg. Jenes h (-uh), 
und, assimilirt sich im allgemeinen nur dem ]? eines folgen- 
den sehr eng angeschlossenen ]>an, aber, z. b. va8u]7-]>an 
(&iv vasuh-j^an) Mk. 1, 6. Luk. 18, 3 ff., sumai]>-]>an Mth. 
26, 67. Luk. 9, 8 ff., doch, einigen partikeln angehängt, 
auch in ein paar andern fällen; wir lesen !Lnu]>-]>is Köm. 
13, 6. Kor. 2, 5, 9 (andre handschr. Inuh l^is); nuk-kannt 
für nuh kannt Kor. 1, 7, 16; nis-sijai für nih sijai Luk. 
20, 16. Rom. 9, 15. 11, 1. 11. Gal. 2, 17; dul-leitUai für 
duh leitilai Kor. 2, 7, 8, wo die andre handschrift nur du 
leitilai hat, und f&r duh-J?S, deshalb, das nur einige male 
im Johannes vorkömmt, fast immer duj>-)>e. Am häufig- 
sten finden wir die assimilation des h in der aus seiner 
IV. 6. 26 
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Verbindung mit dem relativstamm ja (skr. ya) hervorgegan- 
genen conjunction jah, und, obwohl in den meisten föllen 
(von denen, die wir anfahren werden, in allen) das h in 
anderer handschrift nicht assimilirt ist. Wir finden so ent- 
standen sehr oft 1>1> z. b. jaJ?-J?airh Kor. 2, 1, 16; nn z. b. 
jan-ni Kor. 1, 5, 12; ss z. b. jas-saei Kor. 2, 8, 15; gg z.b. 
jag.galai)> Tim. 2, 4, 10; auch bb z. b. jab-brusts Kor. 2, 
7, 15; vereinzelt stehen 11: jal-liban Kor. 2, 1, 8 und jal- 
laggei Efes. 3, 18; dd: jad-du Kor. 2, 2, 16; mm: jam- 
mund6)> Filipp. 3, 17 und rr: jar-ragin Kor. 2, 8, 10. Ohne 
ausnähme ist die assimilation in der aus der Verbindung 
des jah mit dem instrumental )>S (vom demonstrativstamm 
]>a = skr. ta) hervorgegangene disjungirende couditional- 
partikel jal>l>e z. b. jaj?l>e skalks ja)>J?e freis, ehe Sovlog ehe 
kXev&egoQ Efes. 6, 8 , wofar gleichbedeutend einfaches jah- 
jah steht Tim. 1, 5, 10: jah bama födidedi jah gastins 
andn^mi ff., el irexpotQOiprjaev, el k^evod6xi]oev ff. 

Von den aufgeführten doppelconsonanzen erscheinen 
innerhalb einheitlicher Wörter bb und gg (als ng, nach dem 
griechischen ;';', allerdings häufig z. b. aggilu*) = äyyeXo; 
lagga*) == nhd. lang) nie, wir finden aber aufser den ge- 
nannten hier noch tt (und pp ausnahmsweise Joh. 19, 2 
in vippja für vipja, kränz). Die häufigsten Verdopplun- 
gen sind SS, nn, mm, 11, doch wir werden sie sämmtlieh 
aufzählen, um ihren entstehungsgrund aufzusuchen, als den 
wir nach dem obigen mehrfach assimilation erwarten dür- 
fen. Alle doppelconsonanz ist etwas unursprüngliches, der 
einfachen ältesten bildungsweise der spräche , zuwiderlau- 
fendes; sie entspringt ioi laufe der zeit durch zufalliges zu- 
sammentreten gleichlautender elemente, durch assimilation, 
durch rein lautliche (nicht etymologische) Verstärkung. Wahr- 
scheinlich haben wir im gothischen beispiele aller drei ent- 
stehimgsarten. 



•) Wir geben sämmtliche gothische nomina in der thematischen form 
d. h. der, die allen flexionen, ableitungen nnd Zusammensetzungen zu gründe 
liegt, in der man die sanskritischen aufzuführen sich längst gewöhnt hat. 
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Sehr selten verdoppelt finden wir die stammen conso^ 
nanten, kk nur in den fremden sakku = adxxo und 
smakkan, m. feige, das durch assimilation aus dem alt- 
slavischen gleichbedeutenden smokva entstand. Auch nur 
in zwei formen erscheint tt, in attan, m. vater, das zu^ 
sammenzuhängen scheint mit skr. atta, f. mutter, und in 
skatta, m. geldstück, geld (daher skattjan, m. geld- 
wechsler), das man vielleicht zu skr. chad (aus **skad) Ipa, 
bedecken, stellen könnte, als dessen particip pass. perf. 
(chad-ta, chatta) es eigentlich „das bedeckte, gewahrte^ 
wäre, allein t + t geht im gothischen in der regel in ss 
über, wie wir gleich sehen werden. Vielleicht hängt da- 
her das wort, als ursprünglich „ausgegrabenes, gravirtes^ 
geldstück, mit skr. kshur (flir **skur, **skar) 6 p., spalten, 
kratzen, graben (womit skr. krt 6 p. für **skrt, spalten, 
zerschneiden, in engem Zusammenhang steht) zusammen, 
wozu auch goth. skilligga, m. Schilling, zu gehören scheint. 

Doppeltes d, den einzigen weichen consonanten, den 
wir innerhalb gothischer Wörter verdoppelt finden, sehen 
wir in daddjan, vaddju, tvaddje und iddja, also nur vor j 
und es scheint hier eben durch einflufs dieses halbvocals 
die Verdopplung nach einer gothischen lauteigenthümlich- 
keit herbeigeföhrt. daddjan, säugen, ist wohl durch re- 
duplication auä skr. dhe 1 p., saugen, trinken, gebildet; 
* vaddju*), f. mauer (baurgs- vaddju, Stadtmauer) scheint 
auf eine Weiterbildung des einfachen skr. vr 5pa, bedecken, 
umgeben, zurückzukommen, mit verlust des r-lauts, wie 
z. b. in nhd. winden == lat. vertere = skr. vrt la, eig. 
sich drehen, sich wenden ; t v a d d j ^ , der pluralgenitiv (masc. 
Joh. 8, 17. Kor. 2, 13, 1. Tim. 1, 5, 19, wo tvadjg steht, 
Skeir. III, d ; neutr. Skeir V, c) des themas tva, zwei = skr. 
dva, nach dessen dualgenitiv skr. dvayös**) wir, da die 



♦) Wir bezeichnen mit * nur in Zusammensetzung vorkommende Wörter, 
mit ♦* rein theoretisch gefolgerte, mit •^ solche, deren existenz durchaus 
unwahrscheinlich ist. 

**) Das y ist wahrscheinlich rein eufonisch, siehe Benfey §. 739, I. 

26* 
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gothischen nomina keine dualflexion mehr haben, einen 
theoretischen gen. plur. **dvayam aufstellen dürfen, aus 
dessen y bei der nahen Verwandtschaft dieser beiden laute, 
sich ein d gleichsam herauslöste. Vielleicht ist dasselbe 
auch bei den beiden formen daddjan und vaddju (also 
bei ersterem dann keine reduplication ) anzunehmen, da(s 
also auch hier der dental nicht ursprünglich war, sondern 
erst aus dem j heraustrat, das yielleicht zunächst zur Si- 
cherung verdoppelt wurde ( jj = djdj = ddj ), da im gothi- 
schen sehr selten einfaches j einem a folgt. 

Das gothische gaggan, gehen, das nur im präsens ge- 
bräuchlich ist*) und dadurch seine identität mit skr. gacch, 
das die sogenannten specialformen (präsens und imperfect) 
zu sanskr. gam Ipa, gehen, bildet, höchst wahrscheinlich 
macht**), entlehnt sein perfect — Iddja — der wurzel skr- 
i 2p, gehen, deren infinitiv wir gothisch **ijan (vielleicht 
**!djan?) nennen können. Nach der erläuterung der form 
tvaddjS könnten wir versucht sein, Iddja geradezu zu iden- 
tificiren mit dem perfect des genannten verbs i : lyäya oder 

* ) Das ahd. bildet allerdings das perf. kiank (:=: goth. **gaigagg) nhd. 
ging), aber das ahd. bildet auch von prinkan (:= goth. briggan) das perf. 
prank, während gothisch kein ***bragg (nur brahta) vorkommt; es können 
das jüngere bildnngen sein nach anidogie z. b. von sinkan, singen, sank 
i= goth. siggvan, saggv). Im gothischen erscheinen wohl verba -iggvan 
.aggv, doch nicht -iggan -agg. 

••) Bedenken erregt allerdings auTser jener ahd. form kiank einmal die 
dem goth. gaggan scheinbar sehr nahe liegende intensivform von gam: skr. 
jafigam (Benfey gramm. §.169) und dann, dafs dem skr. ch im gothischen 
wie im griechischen gewöhnlich sk, ax zur seite steht (z. b. goth. skaidan 
^ skr. chid 7pa, spalten, abreifsen == gr. axidvti^u^; goth. *malska, thöricht 
— in untila-malska, unbesonnen, ngontTtiq — zu skr. murch Ip, verwirrt 
sein, woher skr. mürkha, thöricht; ßdanta = skr. gach, siehe diese Zeitschrift 
3, 327), allein wir sehen auch nicht selten in dieser lautverbindung das s 
völlig verloren gehen; so entspricht gr. r()/o/ea» (nur im praes. und imperf.) 
ohne zweifei dem skr. ycch (Zeitschrift a. a. o.), das die specialformen zu 
skr. r Ip, gehen, bildet (Benfey gramm. §. 795, VI) und wahrscheinlich 
entsprang auch goth. briggan aus einer ähnlichen nur specialformen bilden- 
den nebenform zu skr. bhf Ip 3p, tragen, skr. **bhrcch, da es auch kein 
reduplicirtes perfect ***bragg bildet, sondern wie die abgeleiteten verben ein 
jüngeres, zusammengesetztes: brah-ta. Sollte, wie obiges skr. gacch neben 
gam steht, auch das nur specialformen bildende gr. rgi/io eine nebenform 
sein von dga^ = skr. dram 1 p, gehen (skr. dru 1 p, laufen) ? Die lautver- 
hältnisse wären ganz wie in t^i,;^ (nom. &qC^, haar) von skr. drh Ip, wach- 
sen (Zeitschrift 1, 155). 
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iyaya, woraus iddja entstanden sein könnte mit abfall des 
ja (wie z. b. im gen.sg. skr. ajrasya=gotb. akris vom thema 
skr. ajra = goth. akra, acker), aber seine mit dem durch 
-da gebildeten perfect der abgeleiteten verba übereinstim- 
mende flexion (iddja, iddjes, Xddja; plur. iddjedumff.) spricht 
dagegen und läfst vielmehr Zusammenhang mit jener bil- 
dung vermuthen. Es scheint in i'ddja, um die kleine Wur- 
zel zu stützen, die sonst im gothischen überall abgefallene 
reduphcationssilbe des jener perfectbildung zu gründe lie- 
genden skr. da-dhäu (alt auch da-dha), pf. ind. von skr. 
dhä 3pa, stellen, setzen (=nhd. thun) allerdings mit einbufse 
des vocals (dada, dda) erhalten zu sein und dann das j 
nach analogie der übrigen formen mit dd, das ja nur vor 
j erscheint, hinzugetreten zu sein. Das j entwickelte sich 
aus dem d, wie z. b. skr. yd^as n. glänz für ursprüngliches 
**d49as= lat. decus steht; wir können dieser erscheinung 
die häufige entwicklung des halbvocals v hinter gutturalen, 
z. b. goth. aggvu, eng = skr. anhu, eng, vergleichen. Viel- 
leicht liegt dem perfect iddja auch schon eine verbalform 
mit d (inf. **idjan?) zu gründe und es stände dann zunächst 
für ^dida (wie vaurhta aus vaurk-da für vaurkida, perf. 
von vaurkjan, machen). 

Aufifallend ist die doppelaspirate )>)?, die wir schon 
oben oft durch assimilation entspringen sahen; sie findet 
sich aufserdem in den beiden Wörtern a]>]>an, aber, und 
ai]>]>au, oder, die ohne zweifei zusammengesetzt sind; ]>an, 
aber, erscheint ebensowohl auch einfach, als ]>au, doch, 
wohl; oder (in doppelfragen) ; als (nach comparativen). Das 
nicht mehr gebräuchliche einfache *al> entspricht dem skr. 
atha (nebenform: athä), darauf = lat. at, und *ai]> ist 
wahrscheinlich eine ableitung des relativthemas skr. ya, viel- 
leicht genau dem adverb skr. yathä (nebenform **yatha?), 
wie, entsprechend. Wir haben dasselbe lautverhältnils von 
anlautendem goth. ai zu skr. ya in goth. ai]>a, m. eid = 
skr. yata, ptc. perf. pass. von skr. yam Ipa, ^geln, bän- 
digen, woher skr. ni-yama, m. eid, gr. ofjLvvfAv^ skr. ni-yata, 
gelübde; zu derselben wurzel gehört skr. yämätr, schwie- 
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gersohn, und nhd. eidam = goth. **ail>uma. Vielleicht dür- 
fen wir auch goth. aistan (pf. aistaida), achten, dem zu- 
nächst ein nominalthema auf ta zu gründe liegt, zusam- 
menstellen mit skr. yaj Ipa, verehren, das, wie mehrere 
andere verbalformen auf j (z. b. räj Ipa, glänzen; srj Ipa, 
ansgiefsen. Benfey gramm. §. 66, ausn.) vor allen ableitun- 
gen mit t sein j in sh verwandelt z. b. im ptc. pf. pass. ishtä. 

Den dentalen lassen wir zunächst das ss folgen, das 
ziemlich häufig ist und fast immer ans t (d, t>)+t ent- 
standen scheint: "^qissa (in ga-qissa, übereinstimmend) 
ist durch suffix skr. ta und ^qissi, f. (ga-qissi, Über- 
einstimmung; ana-qissi, lästerung) durch skr. ti gebildet 
aus qi]>an, sagen, sprechen; ^stassi, f. (in us-stassi, 
auferstehung) und ^stassja, m. (in faur-stassja, Vor- 
steher) ersteres durch skr. ti, letzteres durch tya (eigent- 
lich ta-l-ya) gebildet von goth. **sta)?an (woher das pf. 
sto]>) = standan, stehen; ähnlich gebildet sind ga-vissi 
f. (suff. ti), Verbindung, us-vissa (sufip. ta), losgebunden, 
eitel, und us-vissja n. (suff. ta-j-ya), eitelkeit, von *vi- 
dan, binden (ga-vidan, verbinden). Lautlich nah, doch 
etymologisch unverwandt, steht **vi8sa, das zu vitan, wis- 
sen, zu vermuthende passivparticip (woraus mij>-vissein, 
f. mitwissen, gewissen, sich bildete), nach dessen analogie 
dann auch das perfect vissa {sing, vit-da), wufste, gebil- 
det wurde, wie das perfect kunj>a (flir kun-da) neben dem 
particip kun]>a, von kunnan, wissen. Ohne zweifei ist auch 
*missa, übel, böse, miss (z. b. missadedi, f. missethat) 
ähnlich gebildet und nebst skr. mithyä adv. falsch, betrüg- 
lich, vergeblich, zu skr. mith Ipa, schlagen, verletzen, zu 
stellen, womit eng zusammenhängt skr. meth Ip, verletzen, 
tödten; ved. la, sich begegnen (eig. zusammenstofsen) und 
daher auch skr. mithas adv. wechselweise, und goth. miss 6 
adv. einander. Die dem gothischen *wa8sa, adj. heftig 
(wassaba, adv. heftig) zu gründe liegende form mit den- 
tal blickt noch durch in altn. hvatr, scharf (siehe Zeitschrift 
1, 363 ff.) und nhd. wetzen, scharf machen. Knussjan, 
niederknieen, hängt offenbar zusammen mit kniva, n. knie 
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= skr. jmi (nur in zusammeDsetzung) = skr. jänu u. knie, 
doch ist seine bildung uns noch nicht klar; *tassa, be- 
stimmt, geregelt (in unga tassa, adj. ungeregelt) scheint 
nebst gr. racaia (aus ray-ja) zu skr. taksh Ip 5p = tvaksh 
Ip, machen, bereiten, zu gehören und ist vielleicht eigent- 
Kch **ta8-ta, ptc. pf. pass. bereitet, zurecht gemacht. Die 
form blissü)? (Thess. 1, 5, 3, gr. kcfiararai, überrascht, 
überfallt) ist ebenso wenig sicher, als ihre erklärung. Das 
vereinzelte nasseinais (Thess. 1, 5, 8, gr. acortjQiag) £&r 
naseinais, gen. sing, von naseini f. heil, dessen verwandte 
(nisan, genesen) sonst nur mit einfachem s erscheinen, be- 
zeugt die scharfe ausspräche des gothischen s. 

Am gewöhnlichsten erscheint das ss in der endung 
männlicher abstracta auf -assu, gewöhnlich -inassu, 
denen in der regel verba auf -inon zur seite stehen, so dafß 
wir gewifs nicht irren, wenn wir sie für durch das suffix 
skr. tu, das wir im gothischen z. b. in vahstu, m. wuchs, 
körpergröfse, von vahsjan, wachsen, haben, aus alten acti- 
yen präsensparticipien gebildet halten in der des nasals ent- 
behrenden form, von der auch sonst spuren im gothischen 
vorkommen, nämlich in lauhat -j an, leuchten; svogatjan, 
seufzen; kaupatjan, ohrfeigen geben; liuhada, n. licht; na- 
ga]>a, nackt; mita])i und mitadjon f. .maafs ; maga]>i, f. Jung- 
frau. Der vocal 6 (= skr. ä) wurde verkürzt und so ent- 
stand drauhtinassu, kriegsdienst, aus drauhtinat (för 
drauhtinöt)+tu, von drauhtinön, kriegsdienst thun ; skal- 
kinassu, dienst, von skalkinon, dienen; gudjinassu, prie- 
steramt, von gudjinon, priesteramt verrichten ; h6rinassu, 
hurerei, von hörinon, huren; leikinassu, heilung, von 
leikinon, heilen; fraujinassu, herrschaft, von fraujinön, 
herrschen. In ]?iudinassu, reich, von J'iudanön, herr- 
schen, verkürzte die analogie der übrigen formen das a 
zu i. Neben bl6tinassu, gottesverehrung; kalkinassu, 
hurerei; vaninassu, mangel, sind, wenigstens theoretisch, 
**blötin6n (neben blotan, opfern, verehren), **kalkin6n (kalk- 
jön, f. hure, zu skr. jara, m. hurer, buhler) und **vanin6n 
(von vana, adj. mangelnd) anzusetzen; ibnassu, gleichheit 



4i6 Leo Merer 

I Ibna. ad), gleich} und ufarassu, überflufe (ufar, adv. über) 
haben aach kdne verba zur sehe, als die vielleicht **IbnÖD, 
gleich s^n, und ^o&roo, über sein, zu muthmafsen sind. 

Von den formen mit nn nennen wir zuerst sunnan, 
m. sonne (daneben: sunnön, £), das wir wohl mit skr. 
sörya« m. sonne, idendficiren dürfen, so dafs es mit Über- 
gang Ton r (1) in n zunächst ans ^sunjan entstanden wäre; 
und brunnan, m. quell, das rielleicht ans **brusnan ent- 
standen ist Ton skr. pmsh 9p, ausgiefsen (das zu dem einfa- 
cheren skr. pru = plu lap, flielsen, gehört), da seine Zusam- 
menstellung mit brinnan, brennen, immerhin bedenklich ist. 

Die meisten hiehergehörigen formen sind redupticirende 
(wir nennen sie noch so« obwohl sie im gothischen meistens 
die reduplicationssilbe einbüßten) zeitwörto* mit dem in- 
finitiT -innan (grundform -ann), deren entst^ung aus 
-iuTan in einem früheren an&atz dieser Zeitschrift von 
ihrvm h^^usgeber (siehe 2, 460 ff.) sehr überzeugend dar- 
cele^t ist. Wir finden nämlich für die verba der fänften 
dasse ^mit denen die der achten, obwohl hier die indischen 
grammatiker das n mit zur wurzel rechnen, und das bil- 
dungselement ein&ch u nennen, völlig übereinstimmen, und 
die der neunten classe, die durch na, na, ihre specialfor- 
men bilden« sehr nahe zusammenhangen, siehe Zeitschrift 
a. a. o.^« die ihre specialformen durch antritt von nu bil- 
den« sehr viele ältere nebenfbrmen mit dieser silbe zuge- 
tretenem a (Benfey gramm. §. 802, V ; §. 804, V) also für 
nu nva (aus nua"^« woraus durch assimilation jenes nn leicht 
entstehen konnte« das« als man seinen Ursprung nicht mehr 
verstand« auch leicht ins perfect eindrang; doch sehen wir 
mehrfach noch bildun^ren mit einfachem n neben diesen 
Zeitwörtern« die wir vollständig aiifiuhren: 

brinnan (porf. brann)« brennen, das wahrscheinlich 
zu skr. bhr l)p« braten, kochen (zeitschr. 2, 463) gehört (da- 
her mit einfachem n: all-brunsti« f. opfer); du ginn an, be- 
ginnen« wird 2« 463 mit skr. hi 5p (praes. 1. hinomi, hin- 
vami) tmben, schicken« fördern, und af-linnan, aufhören, 
aMassen« mit skr. li Ip, auflösen (a-h, pass. aufgelöst wer- 
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den, hinschwinden), sehr glaublieh zusammengestellt, in bei- 
den fallen aber mtifste das a der perfecta (-gann, -lann), 
deren vocal hier in der regel der ursprüngliche ist, erst 
unorganisch nach analogie der übrigen hiehergehörigen for- 
men eingedrungen sein; rinn an, laufen, rennen, fliefsen 
(zu skr. rn 8p, gehen, laufen ; 1 praes. rnvämi oder rnomi ; 
siehe 2,460) bildet rinnön, f. giefsbach, und das causale 
"^rannjan, fliefsen machen, gehen machen, doch daneben 
runa, m. lauf, flufs; ur-runsi, m. aufgang; ga-runjön, f. was- 
serfluth; spinn an, spinnen, hängt wohl zusammen mit skr. 
sphäy la, wachsen, schwellen (causal: wachsen machen, lang 
machen, ziehen?) und vinnan, schmerz leiden,^ gehört zu 
skr. van 8p (1 praes. vanömi oder vanvämi, siehe zeitschr. 
2, 460), verfolgen, vernichten, tödten, dessen bedeutung es 
intransitiv machte^). Das perfectverb kunnan, kennen, 
wissen, woraus ptc. kun]>a, pf. kun]'a und kun]>ja, n. künde, 
kenntnifs, gebildet wurden, läfst das verlorne **kinnan, ken- 
nen lernen (= skr. jnä 9pa, kennen; 1 praes. janämi) muth- 
mafsen, aus dem noch das causale kannjan, bekanntma- 
chen, hervorging. Die abgeleiteten uf-munnan (perf. 
munnaida), sich erinnern, und ufar-munnön, vergessen, 
nicht achten, stehen neben dem . einfacheren perfectischen 
munan, meinen, glauben (von altem zu skr. man 4a 8a, den- 
ken, gehörigen präsens ^minan, dem einzigen gothischen 
verbum dieser art, da sonst nur die grundform -ann (praes. 
inna), nicht -an (praes. ina) erscheint) mit den ableitun- 
gen muni, m. meinung, wille, sorge ; ga-min]>ja, n. gedächt- 
nifs; ana-mindi, f. vermuthung; gamundi, f. gedächtnifs, an- 
denken. Derselben Wurzel gehört mann an, mensch, das 2, 
463 zu skr. manu, mensch, gestellt wird, woraus durch zu- 
tritt von a manva sich bildete, das vielleicht die ältere 
form ist (vergl. zeitschr. 4, 93); die einfachere nebenform 
^mana erscheint in mehreren Zusammensetzungen, wie mana- 

sedi, f. menschenmenge, weit; mana-maur]>rjan, m. mörder; 

— « 

*) Das umgekehrte verhältnifs haben wir z. b. im goth. *biudan, bieten, 
wissen lassen, das die causalbedeutung des ihm zu gründe liegenden skr. 
budh 4pa Ipa, wissen, annahm. 
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rj\ . ^,c; i, 15, 49 eine handscbrift 

rr . jwieke, in verhältnifs zu skr. faanu, 

„463 der Ursprung des nn durch as- 

^*nier wahrscheinlich gemacht, als in dem 

^^•4tiy minniza, kleiner (superl. minni- 

y^ Adverbialen comparativ mins (für **mini8) 

'j^, welche formen 2, 464 gewüs mit recht zu 

^., remichten, zerstören, gestellt werden. Aehn-r 

.^ niinniza neben mins, stehen neben der einfachen 

\-v»!.*ioo In, in, daraus gebildete adverbien mit nn: Xnn, 

Li^vtii Inna, innen; Innana, innen, innerhalb. In na ]>r 6, 

^^ iimen, und das adjectivische Innuma, innerlich. 

Eine eigenthümliche bildung ist der acc. sing. masc. 
n>m thema aina+hun, irgend ein: ainno-hun (Joh. 8, 15. 
Kor. 1, 1, 14. 16. 2, 1 1, 8. Kor. 2, 5, 16. 7, 2 (zweimal), das 
durch ausstofs des a aus ainanö-hun entstand; die weitere 
Verkürzung zu ainöhun haben wir Mark. 5, 37, 9, 8. Luk. 
8, 51. Joh. 5, 22 und da diese auch acc. sing. fem. ist, so 
finden wir einmal (Filipp. 4, 15) auch ainnöhun fiirs weib- 
liche geschlecht gebraucht. Das weibUche a n n 6 n (nur im 
dat. plur. annöm belegt Luk. 3, 14. Kor. 1,9, 7), sold, 
jahrgeld, scheint diu-ch Verstümmlung aus dem lateinischen 
annona, jährliches einkommen, preis, entstanden. 

Das gothische mm ist einige male o£Penbar durch as- 
similation aus sm entstanden, nämlich in den pronominel- 
leu Singulardativen masc. und neutr. wamma = skr. käsmai 
(interrogativthema wa = skr. ka), imma (ebenso gebildet 
vom demonstrativthema i), ]>amma = skr. tasmai (demon- 
strativthema J>a = skr. ta), wonach die flexion auch auf 
die vocalischen adjectivformen überging z. b. liubamma 
(liuba, lieb).*) Auf dieselbe art entstand goth. "im, ich 
bin, zunächst für imm aus 'immi, ismi = skr. asmi. Viel- 
leicht fand dieselbe assimilation statt in goth. mammön, 
f fleisch,- das man bisweilen geradezu zu skr. mänsa, n. 

"') In ainömehun (Luk. 8, 43) iür ainummehuu (z. b. Joh. 18. 9) 
scheint i'ast die assimilation durch vocaldehnung ersetzt zn sein. 
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fleisch (= goth. mimza, n. fleisch) stellt, womit es aber wohl 
nur in so weit zusammenhängt, als hier die zu gründe lie- 
gende unnasalirte form **mas das suffix mon annahm, das 
z. b. auch in klismon, f. klingel, sich findet, durch deren 
sm jene herleitung nicht widerlegt, wohl aber ihr höheres 
alter wahrscheinlich gemacht wird. 

In den übrigen formen mit mm ist seine entstehung 
nicht mit durchgreifender Sicherheit anzugeben, vielleicht 
ist sie mehrfach reinlautlich. Die zu nennenden Wörter 
sind: vamma, n. flecken (zu skr. vam Ipa, ausspeien); 
s vamma, m. schwamm; stamm a, stammelnd, das zu 
skr. stambh 5p 9p, befestigen, la, unbeweglich werden, ge- 
hört, vielleicht aus ^stab-na entstanden ist, wie aus dem 
gothischen stibna das spätere stimme; ^qramma, adj. 
feucht (aus qrammi]>a, f. feuchtigkeit, saft, zu folgern); 
hlamma, f. schlinge, das wohl mit skr. prath IplOp, bin- 
den, knüpfen, zusammenhängt; ^dammjan, dämmen (in 
faur-dammjan, verdammen, hindern), ist schwerlich zu 
verbinden mit skr. dam 4p, zähmen, eig. binden, vielleicht 
mit skr. stambh 5p 9p, befestigen, la, unbeweglich werden 
(vergl. zeitschr. 4, 8 fi.). 

Aufser in den zu. Anfang genannten formen, wo das s 
des präfixes us einem folgenden r sich assimilirte, finden 
wir rr nur in wenigen Wörtern, nämlich in q'airru, sanft, 
ruhig, mild (wozu qairrein, f. sanftmuth), das ohne zwei-* 
fei zu skr. jr, zerrieben werden, aufgerieben werden, gehört, 
wie goth. ^mildja, mild = skr. mrdu, zart, mild, zu skr. 
mrd 9pa, zerreiben; fairra, adv. fem (fairra]?r6, von 
fern), das eng zusammenhängt mit dem comparativischen 
skr. para, ander, entfernter, und and-staurran, murren, 
widerspenstig sein (nur Mk. 14,5: and - staurraidedun, ive- 
ßQifiwvTo); fairrino]? (Gal. 5, 15, gr. xaTea&ieTs) steht 
vereinzelt neben sonst gebräuchlichem fairinön, tadeln. 

Mit entschiedenheit läfst sich in keinem der beispiele 
eine assimilation nachweisen und vielleicht steht das rr 
überall nur, um die kürze der gebrochenen laute ai und aü 
deutlicher zu bezeichnen. 
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Die letzte doppelcoDsonanz, die wir anzuführen haben, 
11, steht einige male offenbar für In, welche letztere laut- 
verbindiing auTser in den abgeleiteten verben auf nan, de- 
ren verhältnÜsmäfsig junge bildung noch zu lebendig ge- 
fühlt wurde, als dafs ihr n einem vorausgehenden laute 
sich hätte assimiliren können, z. b. mikilnan (von mikila, 
grols), verherrlicht werden; ga-hailnan (haila, heil), geheilt 
werden, im gothischen nicht mehr erscheint. Dahin gehö- 
ren fulla, voU = skr. pürna, ptc. pf. pass. von skr. pr 
3p 9p, anfiülen; vulla, f. wolle = skr. ürna (aus **vrnä, 
**varnä), f. wolle. Minder klar sind hallu, m. fels, stein, 
das wohl nebst skr. ^ilä, f. stein, fels, zu skr. ^r 9p, zer- 
brechen, zerspalten, gehört, indem das „harte^ durch „zer- 
brechbares" bezeichnet wurde; spilla, n. sage und *filla, 
n. feil, haut, das zu folgern ist aus ]>ruts-iilla, aussätzig, 
eig. krankhäutig, mit verletzter haut; ihm steht lat. pelli 
zm* Seite, allerdings mit etwas verschiedener grundform und 
andern geschlechts. In **svillan, schwellen, das aus uf- 
svalleini, f. aufschwellung, aufgeblasenheit, hochmuth, 
zunächst als grundform des causales ^^svalljan, schwel- 
len (transit.) sicher zu erschliefsen ist, und skilligga, m. 
Schilling, das schon oben (seite 403) genannt wurde, ist die 
doppelung des 1 vielleicht rein lautlich; allh (Luk. 2, 46, 
gr. ieQ(p) ist wohl nur verschrieben f&r alh. 

Das gothische alla, all, dessen ofl wiederholte Zusam- 
menstellung mit skr. ßarva, all, weil man den sonst im 
deutschen nie vorkommenden abfall eines anlautenden s an- 
nehmen müiste, sehr bedenklich bleibt, gehört nach unse- 
rer ansieht ebenso wie das griechische «AAo zu skr. anya, 
ander, obwohl diefs auch als alja, ander, mit genauer ent- 
sprechung der bedeutung im gothischen vorhanden ist; die 
bedeutungen von skr. anya und goth. alla entsprechen sich 
ebenso wenig genau als z. b. skr. ena, dieser, und goth. 
aina und viele andere formell sicher identische pronominal- 
formen, sind aber wohl zu vermitteln. Die nur in Zusam- 
mensetzungen erscheinende nebenform ala (z. b. ala-]>arba, 
ganz arm) beruht auf der einfacheren des sufHxes ya noch 
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entbehrenden grundfoam *ana, deren comparativ skr. antara, 
ander = gotb. an]7ara, ander, ist. Dasselbe verbältnifs von 
gotb. 1 zu skr. n baben wir aiicb sonst (z. b. in gotb. ^klaba, 
geboren, niu-klaba, neugeboren, jung), kil]?ein, f. mutterleib 
und m-ki]]7Ön, f. eine schwangere, die sämmtlich nebst dem 
neuenglischen cbild, kind, dessen genau entsprechende go- 
thische form **kil]?a ? wir vielleicht in dem letztgenannten 
possessiven (babuvrihi) ][n-kil]?ön haben, zu skr. jan 3p, er- 
zeugen, gehören. 

Berlin, mai 1855. Leo Meyer. 



Bimusy trimusy quadrimus. 

Pott erklärt in den etym. forsch. II, 297 diese formen 
folgendermäfsen : „bimo von bi + skr. samä, annus (s. 
würz, ma), also so viel als bi-enni, indem i entweder com- 
pensation des ausgefallenen s ist, oder das a in samä, 
durch assimilation zu i geworden, mit dem i von bi sich 
contrahirte, wie in ni statt nisi^. Aber einestheils läfst 
sich nicht nachweisen, dafs diese sanskritbezeichnung des 
Jahres in einer der europäischen sprachen sich wiederfinde, 
andemtheils ist durch kein zweites beispiel darzuthun mög- 
lich, dafs s zwischen zwei vokalen im lateinischen ausfalle, 
denn ni ist nicht aus ni-i, sondern durch den abfall des 
letzten vokals, dem in späterer zeit das s folgte, hervor- 
gegangen; und aus bisimus ein bismus zu machen, um end- 
lich zu bimus zu gelangen, ist viel zu gekünstelt. Benfey 
in seinem gr. wurzellexicon I, 311 nimmt ein anderes sans- 
kritwort: bimus sei gebildet aus bi und imä, das letztere 
sei das skr. am&. Aber amä heifst erstlich nicht jähr, 
noch findet es sich in dieser bedeutung im griechischen 
und lateinischen. Zwar beruft sich Benfey auf die „glossa 
obscurissima ^ von Paulus Diaconus „amosio annuo^*); 

*) Ich vermuthe amnasio = annario; vergl. viasieis = viariis auf der 
lex Thoria. 
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diejenigen indessen, welche aus den schachten des Paolus 
oder Nonios Marcellos und ähnlicher reines gold zu tage zu 
fördern glauben, ohne es zuvor auf den kritischen schmelz- 
tiegel geworfen zu haben, mögen znsehn, dafs sie nicht 
oftmals falsche waare zu markte tragen; 

Mehrere Völker unseres Stammes bezeichnen das jähr, 
vorzüglich aber nicht ausschliefslich bei altersbestimmun- 
gen, durch eine Jahreszeit. Namentlich wird die kalte ge- 
wählt, weil sie bei mehreren nationen die längste ist, oder 
einen entschiedeneren eindruck zuröcklälst. Unsere heutige 
Volkssprache liebt noch immer die jähre nach wintern zu 
zählen; das ist nicht neuer erwerb*), sondern altes erbgut. 
Schon die ältesten deutschen dialekte verwenden in prosa 
und dichtung winter in dieser bedeutung. So übersetzt 
ülphilas Matth. IX, 20 yvpt) aifioggovaa dciSexa Jkri qino 
blo]>arinnandei tvalib vintruns; Luc. II, 42 xai ore kyivero 
hrwv Sdidexa jah bi]7e var]> tvalib vintruns; Luc. Vlil, 42 
on &vyäTt3Q uovoyBvi]q rjv avraJ wg krciv äciSsxa unte 
dauhtar ainoho vas imma sva vintrive tvalibe. Ebenso viel- 
fach das angelsächsische, vgl. Marc. Y, 25 and ]>a ]>ät vi^ 
)>e on blödes ryne tvelf vinter väs xal yvvi^ rig ovaa kv 
QVOTj aifxaToq ert] dciöexa ; Joh. Y, 5 ]>är väs sum man eahta 
and ]>rittig vintra on his untrumnysse ^v öi rig äv&Qomog 
kxei TQiaxowaoxTM er?; ^cmv iv rp cca&EVBic^, Altsächsisch, 
Heiland 5, 1 uuit habdun aldres er e&o tuentig uuintro 
„wir waren beide zuvor zwanzig jähre alt" 5, 2 than uuarun 
uuit nu atsamna antsibunta uuintro „dann waren wir beide 
zusammen siebzig jähre" u. s. w. Altnordisch, Edda 24b 
oröfi vetra aör vaeri jörö sköpuS \k var Bergelmir borinn 
„unzählige jähre ehe die erde geschaffen wurde Bergelmir 
geboren"; 84 a J>a er fylkir var fimtan vetra „als der fürst 
fünfzehn jähre zählte" u. s. w. Im sanskrit ist varsha, 
wörtlich regenzeit, ein gewöhnlicher ausdruck för jähr. Die 
Yeden verwenden fast nur parad herbst und himä win- 
ter dafür. Vergl. Rv. 3, 36, 10 asme patam parädo jiv4se 



♦) Wie soi&mer in demselben sinne. 
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dhäh ^verleih' uns hundert herbste zu verleben'^ ; 6, 24, 7 
na yäm jaranti ^arado nä mäsa na dyava indram avakar- 
9ayanti ,,den jähre nicht, nicht monde altem, den unge- 
sch wacht die Zeiten lassen^; 2, 33, 2 tvädattebhi rudra 
9antamebhih ^atäm hima a^iya bheshajebhih ^dank deinen 
stärkenden heilmitteln, Rudra, mög' ich eines alters von 
hundert wintern mich erfreuen^; 5, 54, 15 idäqi sü me 
maruto haryatä v4co yasya tarema täras4 patam himäh 
„empfanget huldvoll, o Maruts, dieses Ued und mögen durch 
seinen einfluls wir hundert jähre erreichen". Auch die Li- 
tauer sagen, wie ich aus Nesselmanns Wörterbuch entnehme, 
dweju, trijü zemu d. i. duarum, trium hiemum fiir zwei- 
jährig, dreijährig, jedoch nur bei vieh. 

Durch Zusammensetzung von Zahlwörtern mit vinter, 
vetr bilden das angelsächsische und altnordische adjectiva 
zur bestimmung des alters. Ags. änvintre, trivintre, ]?rivin- 
tre, tvelfvintre u. s. w. einjährig, zweijährig u. s. f. Vergl. 
Matth. n, 16 „fram tvivintram cilde and binnan ]7am ano 
ÖLBTovg xai xaTioTSQU), und in den oben aus Lucas ange- 
führten stellen : and ]?a he väs twelfvintre, for]?am he häfde 
ane dohtor nean tvelfvintre. Im altnordischen sind mir nur 
tvevetr, ]?rivetr einjährig, zweijährig, begegnet. Vgl. Edda 
15& sem aki j6 obryddum a isi h41um, teitum tv6vetrum 
„als ob man mit unbeschlagenem rosse, munterem, zwei- 
jährigem, auf glattem eise führe"; Snorraedda 364 ]7ar feil 
Sigurör ok sons hans J>revetr „da fiel Sigurd und sein drei- 
jähriger söhn". 

Diese analogien bestimmen mich auch in bimus, tri- 
mus, quadrimus Zusammensetzung von bi tri quadri mit 
hiems zu finden. Man bleibe entweder bei hiems stehn und 
nehme an, dafs bi-hiem, tri-hiem, quadri -hiem in die 
o-declination übergetreten sind, eine erscheinung, der wir 
auch in injurus, perjur.us, incurvi-cervicus, aequipedus be- 
gegnen; oder, und dieses ist mir das wahrscheinlichere, 
das lateinische hat ehemals neben hiems eine dem skr. himä, 
slav. und lit. zema entsprechende form hima besessen. Je- 
denfalls hat man diese bildungen als aus hohemr alterthume 
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stammend zu betrachten ; denn ich verhehle mir nicht, dafs 
in der vorliegenden literatur ein gleicher gebrauch von 
hiems für jähr, wie wir ihn bei andern Völkern finden, sich 
bei den Lateinern nicht nachweisen läfst, mir wenigstens 
unbekannt geblieben ist. Diesem einwände also bleibt die 
gegebene etymologie allerdings ausgesetzt, und es gewährt 
mir wenigen vielleicht anderen gröfseren trost in dieser be- 
ziehung, dafs ein lateinischer grammatiker ebenfalls hiems 
in jenen bildungen findet. Eutyches apud Cassiodorum, 
Putsch gr. p^2311: „exceptis paucis corruptis, quae exciu- 
dunt penitus spiritum, sicut superius dictum est; ut pos- 
tumus post humatum, id est post sepultum patrem natus, 
bimus, trimus, quadrimus, quasi a bis, ter, qua- 
ter ab ista hieme dicta etc. 

Oxford. Th. Aufrecht. 



Pott: BellerophoD, Vrtrahan. 

Indem ich Prell er' s lichtvolle griechische mytholo- 
gie durchblättere , stofse ich in bd. II. s. 54 — 63 auf die 
darstellung von Bellerophon. Hierbei kommt mir unge- 
sucht der einfall, ob nicht diese, freilich auch ins mensch- 
liche und heroische herabgezogene göttergestalt mit dem 
Vrtrahan oder Vrtraghna, einem zunamen, der von 
Indra'und Trita, oder auch von Agni,«in den Veden vor- 
kommt, und demgemäfs auch mit den zendischen verethra- 
jan und verethraghna nicht blofs in sachlich - dogmatischer 
rQcksicht, nein, selbst in sprachlicher müsse gleichgeachtet 
werden. 

Ich übergebe diesen einfall, von welchem mir nicht 
erinnerlich, ob ihn schon sonst jemand gehabt, zu weiterer 
nachprüfung männern, die in der mythologie kundiger sind, 
als ich, imd namentlich dem, in diesem fache so wohl be- 
schlagenen horausgebor gegenwärtiger Zeitschrift. Sollte 
meine vornnithiujg hostaad haben, so würde dieselbe, das 
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brauche ich wohl nicht erst zu sagen, zu mancherlei wei- 
teren folgerungen von interesse verlocken. 

Damit übrigens niemand etwa den verdacht fafst, ich 
legte meinerseits in die mythische person des Bellerophon 
nur dichtend einen gedanken-inhalt hinein, der nicht 
darin liege: lasse ich, statt meiner, hilL Preller reden, des- 
sen freier blick zuverlässig nicht durch trunkene Dionysos- 
züge nach Indien getrübt ist. Er sagt vom Bellerophon: 
,)Eine dem argivischen Perseus nahe verwandte gestalt, wie 
denn auch Bellerophon im sinne der alten fabel für einen 
argivischen heroen gelten muTs, und beide, Perseus und 
Bellerophon, nicht selten neben einander genannt und ab- 
gebildet wurden. Nur dafs Bellerophon bei gleicher na- 
turbedeutung doch weit mehr zu einem nationalen beiden 
geworden war und zwar mit sehr bestimmter beziehung 
auf Lycien und die Lycier, deren landschaftliche und na- 
tionale erinnerungen sich vorzugsweise um das andenkeii 
dieses heroen gesammelt hatten. Dieses bild eines sehr al- 
ten lycischen licht- und sonnendienstes miifs also m folge 
alter berührungen und einwanderungen aus Kleinasien nach 
Korinth übertragen sein, vermuthlich mit dem' lycischen 
Apollodienste. Bellerophon, der lycische Sonnenheld, ist 
ein söhn des Glaukos oder Poseidon, weil die sonne aus 
dem meere aufsteigt: daher sich dieselbe Vorstellung in man- 
chen alterthümlichen sagen wiederholt und auch darin be- 
währt, dafs Poseidon und Apollo oder Poseidon und He- 
lios nicht selten neben einander verehrt wurden. Zu be- 
merken ist auch, dafs der cult des Sonnengottes in Korinth 
ein sehr alter war und dafs Helios in diesem culte nach 
einer gleichfalls nicht ungewöhnlichen Vorstellung als die 
streitbare macht des himmels schlechthin verehrt 
wurde, so dafs er auch wie sonst Zeus Kegavpios im ge- 
witter seine macht offenbart. Auch blitz und donner zo- 
gen als rosse den wagen dieses korinthischen Helios, und 
Pegasos das rofs des Bellerophon, ward sonst als das des 
Zeus Keraunios gedacht. — Der name BMegocpoüv oder 
BsXltQocpovTrig läfst sich nicht sicher erklären, doch scheint 
IV. 6. , 27 
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er sich auf die todtung eines jener symbolischen unthiere 
zu beziehen, an denen sich der triumph des licht- und 
Sonnengottes über das wüste und finstere darzustellen pflegt. 
In der lycischen sage ist seine gröfste und bedeutungsvoll- 
ste that der sieg über die Chimära. Doch erschien er 
. auch als bezwinger wilder thiere, eines löwen, eines leo- 
parden, eines ebers, yermuthlich gleichfalls in symbolischem 
sinne '^. Dazu die anmerkung: ^Die grammatiker wissen 
von einem worte ikksoa, welches ra xaxa, rä k^O^Qa be- 
deute und welches Eallimachos gebrauchte s. Eustath. zu 
D. p. 635, 6. Näke Opusc. 2. p. 167. BeXXsQocpovTfjg ist 
gebildet wie ^^QyeicpovTrjg, welches spätere dichter auch als 
beinamen des Apoll und des Telephos kannten, s. Meineke 
anal. AI. p. 286. Spätere mythologen erzählten von dem 
unfreiwilligen morde eines korinthischen edlen Belleros, of- 
fenbar um seine sonst nicht motivirte entfemung von Eo- 
rinth zu erklären. — Nach Schol. L. 6, 155 hieis Bellero- 
phon früher ..^«wqpoi/riyg oder ^Innovoog, welcher letztere 
name auf die bändigung des Pegasos geht". Kn q>dog, 
cpaivM zu denken, verbietet, obwohl Bellerophon sogar auf 
einem vasenbilde durch "eine grofse Strahlenglorie um sein 
haupt als streitbarer sonnenheld charakterisirt ist (Preller 
s. 58), aller Wahrscheinlichkeit nach die etymologie, ob- 
schon die form BeXkeQoq>dJv, wvrog sich auch nicht sehr 
passend an tpovog anschliefst. Es fragt sich also, wen, 
oder was, hat Bellerophon getödtet, wie sein College Apollo 
den Python {Uv&oxTovog). Der name ^eiocpoPTi^g, als 
„ löwentödter '*, XeovToq>6vogf stände wenigstens ohne alle 
sprachliche analogie. Der üblichen form nach könnte es 
nur „ volktödtend '^ bedeuten, was vielleicht in dem sinne 
grund hätte, dafs ja auch Apollo, der ferntreflfer, mit sei- 
nen pfeilen oder strahlen menschen niederstreckt, d. h. durch 
die hitze fortraffende krankheiten auf die erde schickt. 
Vgl. avdQBicpovTrig und Corssen in dieser zeitschr. ü. 1 ff., 
wie sich auch Ma-mers et. forsch. I. 222 allenfalls als 
„menschenmörder" deuten Hefse. Es ist ferner, sagt End- 
licher chines. gramm. s. 19, schwerlich blofser zufall, dafs 
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im chinesischen das wortfiir: brennender Sonnenstrahl, mit 
dem lautzeichen für: schnell, plötzlich, erscheinen, verkün- 
den, schaden, grausam, geschrieben wird. „Nicht raffe 
uns Vivasvats (der sonne? Kuhn zeitschr. I. 448) geschofs 
vor dem alter weg«' DMZ. IV. 432. Was den Korinthier 
Belleros anbetrifft, von dessen unabsichtlicher tödtung eine 
angäbe den beiden benannt sein läfst (vgl. Heyne, Apollo- 
dor. n. p. 114), so wäre die erklärung von Seiten der sache 
zu seltsam, als dafs sie nicht, und zwar zu dem schon 
von Preller richtig erkannten behufe, erfunden sein sollte. 
Auch macht sie sich schon dadurch verdächtig, dals Apol- 
lodor n. 3, 1 andere namen nennt, die auf solche weise 
durch ihn ums leben gekommen wären; also bald soll es 
sein eigner bruder JtjhdStjg (als abkömmling von Apollo 
dem Delier?) gewesen sein, bald ÜHQTqv (vermuthlich als 
Eponymus von der quelle ÜBigi^vri zu Korinth), oder liA- 
xifjiivriq. Was ist nun Billsgog? 

Doch hier ist der schickliche ort, zuvor nach dem 
Vrtrahan, d. i. Vritratödter, auch Vrtradvish, Vrträri, 
Yritrafeind, der Inder uns umzusehen. Man findet das 
wichtigste darüber bei Benfey, Glossar zum Samaveda 
s. 177, und über sein ebenbild im Zend bei Brockhaus 
Vendidad Sade p. 396. lieber den persischen Bahr am, 
den Ized des sieges, aber, welcher name aus Yarahr-an 
durch auskemung von th zu h aus der form verethra- 
ghna entstanden ist, siehe meine nachweisungen et. forsch, 
bd. I. s. XLV, wo auch dessen existenz schon zu Hero- 
dots zeit durch den personennamen fpegevSaTt^g, ^agavdd* 
Ttjg, d. h. von Behram geschenkt, aufser zweifei gestellt 
wird*). „Vrtra, sagt Benfey, von vri in der bedeutung: 

*) Die aspirate ivürde sich durch zusanunenfassen von b und h in der 
ausspräche um so mehr rechtfertigen, als das ohr sich etwa gern einen an- 
klang an das heidnische qttQiiv u. s. w. gefallen liefs. Eine ähnliche bildung 
wäre y4yoa^aTi;s , früherer name des königs Cyrus Strabo XV. 729, imd be- 
sonders merkwürdig, wenn es aus zend ahuradh&ta „gegeben vom Ahura", 
was ebenfalls sich auf den sieg bezieht (Bumouf Ta^na p. 282), sollte grä- 
cisirt sein. Wenn vom mit z. aghra (skr. agra) le premier, principal, zu- 
sammengesetzt, müfste wenigstens das zweite compositionsglied einen andern 
sinn haben und nicht particip sein, sondern Substantiv. 

27* 



420 Pott 

zurückhalten; ursprünglich wohl: die nicht regnende, den 
regen gleichsam verschliefsende, nicht spendende wölke 
vgl. RV. IV. 6, 9 apo vävriv&n , I. 36. 8. ghnanto vrträm 
ataran rodasi apah „den Vritra tödtend, retteten sie him- 
mel, erde und wasser"; Indra öffnet diese wölke mit sei- 
nem blitzstrahl, so dafs sie ihren segen herabzngielsen ge- 
nöthigt ist. — Dann n. pr. der, als dämon gefafsten, segen 
hindernden gewalt — Plur. n. böse, feinde (vergl. miträ)", 
was an oben erwähntes l^klega erinnert, falls dieses di- 
gammirt war. Doch nimmt Benfey im wurzelwörterb. II; 
300, 304 das wort ftir „gewunden, krumm ^, vgl. hvaras 
(krümmung, gewaltthat), also pravus, und BikXsQog f&r ein 
„gedrehtes, schlangenförmiges Ungethüm'*. Vrtrd aber lei- 
tet derselbe von vri im sinne des stammgleichen „wehren'*, 
obschon fftr wölke der b^riff der bedeckung oder Verhül- 
lung (vgl. nubes und nubere; auch vvfiq)fj Kuhn zeitschr. 
I. 450), welcher in jener wurzel gleichfalls liegt, sich un- 
gleich besser schickte, dazu unstreitig durch den umstand 
bewogen, dafs vrirk auch „feind** bedeutet, oder, in per- 
sönlichem sinne, vielleicht nur angenommener maafsen, nicht 
nachweisbar, dies bedeutet. Ich bin aber der meinung, 
man müsse Lassen indische alterth. I. 522 beipflichten, 
wenn er behauptet: „Wie das wort Nabänazdista im zend 
nach unserer vermuthung seiner ursprünglichen bedeutung 
entkleidet ist (dies indefs macht Roth sehr zweifelhaft in 
DMZ. VI. 243 ff.), so auch das wort verethragan oder 
verethraghna, welches nur siegreich bedeutet, aber ur- 
sprünglich den Gott Indra bezeichnete, welcher den bösen 
dämon Vritra besiegte. Es ist dieses um so sicherer, als, 
wie wir sehen werden, das Zendavesta auch den Indra 
kennt, aber als bösen geist. Die Iranier haben den gott 
verstofsen, seinen beinamen beibehalten, aber ohne ihn noch 
auf den ursprünglichen besitzer zu beziehen. Ueber die 
bedeutung des mythos von Indra und Vritra sei es genug, 
hier auf Rigveda I, 51 und sonst zu verweisen **. Das wort 
erhielt mithin den sinn von: „siegreich" nicht vermöge sei- 
ner etymologie (feindetödtend), sondern dadurch, dafs man 
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das ursprünglich nur der gottheit zukommende epitbet (wie 
z. b. im griecb. ölog von i^anskr. div, bimmel, oder "Agsiog^ 
Mavortius, Martialis) auf menseben oder heroen übertrug, 
welcbe unter ihres gleichen durch siegreiche tapferkeit eine 
eben so hohe stelle einnahmen, als z. b. Indra unter den 
göttern. Aufserdem war ja Behram selber noch immer ein 
Ized; und heifst es z. b. im Samaveda II. 9, 3, 2 (Benfey 
s. 296): „Den wolkenspalter, stierspender, blitzschleuderer, 
den heeressieger, der mit stärke vorkämpft, ihm ahmt, 
o freunde! nach im heldenthume, mit Indra eifert in 
die wette, brüderl'^ Oder s. 288: „Die Vritratödter, zer- 
schmettrer ruf \ die unbesiegten sieger, Indral Agnil 
die kraftspendendsten ^. Es galt nämlich auch Agni zu- 
weilen (d. h. als wolkenspaltendes feuer = blitz) ftir einen 
Vritratödter. Kuhn bei Höfer zeitschr. s. 285. A. L. Z. 1846. 
I. 1087. Uebrigens behauptet Haug DMZ. Vm. 757 für 
Ya^na cap. 44 noch ganz die vedische Vorstellung. — Kuhn 
weist bei Höfer I. 286 identität von Vala mit Vrtra nach. 
Auch vala Benfey Samaveda s. 166 bedeutet: wölke, und 
ist zugleich name eines von Indra getödteten dämon, wie 
Vritra anderwärts. Z. b.: „Die luft durchfuhr der flammen- 
blitz, als in des Soma's freudigem rausch, Indra den Vala 
spaltete^ steht daselbst s. 286, und eben da: „wenn Indra! 
du den Vritra schlägst** oder: „Selbst Vritra, des erschüt- 
ternden, haupt spaltet er mit dem segnenden, hundertkno- 
tigen, donnerkeil**. Kuhn a. a. o. hält die beiden namen 
sachlich wie etymologisch für gleich, indem sie als wölken 
in letzterer beziehung eigentlich verhüller bezeichnen, und 
darum von ihnen gesagt wird, dafe sie die geraubten kühe 
(d. i. die Sonnenstrahlen) verbergen. Sayanas habe dies 
übersehen, obschon er selbst erkläre „valati samvrnoti sar- 
vam iti valah** d.i. „er bedeckt, umhüllt das all; daher 
heifst er Valas". Es ist aber valati (Westerg. hat tiur 
valatß für tegi, indui) von varati, — te (aus wurzel vri) 
schlechterdings durch nichts weiter als das 1 statt r unter- 
schieden. Aber auch Bala als spätere entstellung von Vala, 
sei trotz* des epischen beinamens des Indras „Bala- 
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vrtraha, Bala- und Vritratödter**, welcher also aus einem 
und demselben wesen deren zwei macht, in Wahrheit keine 
in der wurzel verschiedene form. Nur gehe Bala im sinne 
von kraft auf vr (arcere) zurück, was auch in anbetracht 
des lat. valere so gut wie gewifsist, etym. forsch. I. 225- 
Map deutete also den namen Vala (verhüller), später in 
Bala (lat. valens), oder kraftvollen riesen, um; was sich, 
bei der flüssigkeit der mythen überhaupt, sehr leicht er- 
klärt, und zumal hier, wo der rühm des gottes wächst, ei- 
nen je „mächtigeren" gegner er niederschlägt. 

Die stelle Kigv. I. 51 p. 99 ed. Rosen: „Vritram quum 
vigore occidisti, Indra! pemiciosum, tunc statim solem in 
coelo sursum duxisti ut conspiceretur '^ beweist, und wie 
könnte es anders sein? eine beziehung des beherrschers der 
luft und des himmels, auch zur sonne. Eben dahin führt 
die benennung häryapva (falbe rosse besitzend) von Indra 
gebraucht: „Indra, o du der falben herr!" Samaveda s. 288 
imd hari die beiden goldgelben rosse des Indra. Auch 
wird harit sowohl von den sonnen« als von des Indra ros- 
sen gebraucht (Benfey Glossar s. 206). Femer geht in 
s. 224: „Wiehemde falben des Indra, pfauenschwänzige " 
augenscheinlich hari, harit auf die färbe der sonne, wo- 
gegeh die pfauenschwänze entweder schlechthin die farben- 
pracht bezeichnen wollen, welche der himmel bei verschie- 
dener gelegenheit (z. b. bei sonnen- auf- und niedergang, 
wenn ein regenbogen sich bildet u. s. w.) zur schau trägt, 
oder auch die schönen gestirne des nachthimmels, was die 
äugen des Argus im schweife des vogels der Juno bedeu- 
ten. In der stelle: „Das falbenpaar, gebetgeschirrt, das 
kräftige, bring den freund hieher, preiswürdgen Indra, durch 
gesang. Der Vritratödter trinke den saft ; der hülfenreiche 
nahe sich" u. s. w. s. 287 soll der ausdmck „gebetge- 
schirrt" offenbar so viel heifsen, dafs vom gebete die rosse 
Indra's gleichwie angeschirrt (veranlafst) werden, ihren 
herm in die nähe des menschen zu führen, welcher die 
gottheit um regen, oder, was in heifsen ländern wohl frei- 
lich seltener der fall, um Sonnenschein anfleht. *Aus die- 



ßellerophon, Vftrahän. 423 

sem gninde heifst es z. 1^ s. 230: ^Komm, Indra! mit den 
falben her zu Kanva's schönem lobgesang; vom himmel 
jenes herrschenden geht ihr zum himmel (ort des Soma), 
strahlenderl Wie Wagenführer stieg der sang im 
opfer auf '^ u. s. w., indem durch das mit sang begleitete 
opfer Indras bestimmt wird, seinen wagen zu besteigen. 
Zuletzt nur noch aus dem Rigveda (Rosen p. 100): te, ho- 
minibus favens! aurae (gen.) equi, mente (precibus?) ju- 
gati, robore (pluvia?) repletum vehunto ad cibum sacri- 
ficalem. Quum laudaretur Indras ipsum desiderante 
carmine, tunc currui se volventi equos, tortuoso tra- 
mite se volventes, subjunxit, ipsumque adscendit: hor- 
rendus Indras e mobili nube aquas, torrentis in modum, 
elicuit: siccatoris firmas concussit urbes (vergl. die neun- 
zig bürgen, Kuhn zeitschr. L 465). EUerin ist nun die ganze 
naturanschauung deutlich genug und mit sinnvollen färben 
gezeichnet. 

Nach langer dürre sehnt sich die pflanzenweit, von 
erquickendem regen endlich wieder belebt und erfrischt zu 
werden. Dann, vom flehen der hülfebedürftigen menschen 
erweicht, bringen in schnellem laufe die windesrosse ihren, 
vom gebetopfer, vom Soma trunkenen, herren, den him- 
melsgott selber, welcher den menschen so freundlich gesinnt 
ist, herbei aus weiter ferne, den vom „austrockner" (pushna) 
geheifsenen dämon angerichteten schaden wieder gut zu 
machen (vergl. von verderblicher dürre und trockenheit 
im Zend bei Roth DMZ. IV. 419). Denn Indra, wie Agni, 
weilen bald hier, bald dort unter den Völkern (Kuhn A. 
L. Z. 1846. 1. 1086). Sein gespann aber besteht (im gründe) 
aus wölken , weshalb z. b. ghanavähana ( der wölken zum 
wagen hat) ein beiwort von Indra lautet, oder lufbwellen, 
welche am himmel sich hinwüzen, einem wagen vorgespannt 
auch nur aus regengewölk. Und, naht nun der gott auf 
seinem wagen, so entströmen den geöffneten schleusen des 
himmels dessen segensschätze, welche er, der himmel, nur 
in anderer gestalt, zuvor, durch Verdunstung, selber der 
erde geraubt, gleich giefsbächen, wieder hinab zur dürsten- 
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den erde. Hiezu vergleicLe man Kuhn's auseinanderset- 
zung (A. L. Z. 1846. I. 1094) mit bezug auf Böhtlmgks 
Chrestomathie XL 7. a. b.: „Böhtlingk hat hier Rosen's 
bemerkung, welcher angiebt, Yaska erkläre den Qushna 
für die sonne (er setzt es = aditya) angenommen. Ich 
halte diese erkl&mng für nicht ganz richtig und glaube, 
dafs (^ushna nur eine andere auffassung des Yrtra oder 
der wölke ist; ich habe schon oben (s. 1087) bemerkt, dais 
der letztere als den r^en in sich schlieisend, verhindernd, 
dals er herabströme, dargestellt werde; Qushna, der aui- 
trockner, könnte in physischem sinne allerdings nur ent- 
weder der wind oder die sonne sein, allein wir haben es 
hier mit mythen zu thun, die zum theil schon über die 
rein physische anschauung hinausgehen, wo sich lichte, 
freundliche götter und finstere, feindliche dämonen g^en- 
überstehen, der Aditya gehört entschieden zu den erste^ 
reu, und kann daher dem Qushna nicht gleich ^teb^i, die- 
ser ist ein finsterer damon, der die dünste aufeaogt, Yrtra 
ist es, der sie in seiner bürg oder höhle (bila) gefangen 
halt. Diese nahe berührung beider läfst sie dann auch 
wohl gelegentlich als fast id^itisch erscheinen, weshalb 
Säyana 33, 12 auch Qushna geradezu durch Vrtra erklärt, 
wozu er um so mehr berechtigt ist, als Vrtra 61. lO^ushat 
genannt wird, ^ushna mag daher an einzelnen stellen, wie 
z. b. an der obigen, gleich dem Aditya sein, im allgemei- 
nen aber als eine demlndra gegenübertretende person ist 
er finsterer Asure, der von dem hellen Aditya wohl zu 
trennen ist*'. »Der Rudra der Veden aber ist gleich dem 
Agnis und Indra, die beide den Vritra bekämpfen, und 
dem Indra wird ebenfalls schon in den veden der bogen 
(zuweilen als regenbogen gedacht Indradhanus. Benfey, 
gloss. chrestom.) beigelegt h. 33, 4. Wie nahe diesen my- 
thischen gestalten der mit seinen pfeilen pest sendende ApoUo 
stehe, sieht man auf den ersten blick" s. 1075. 

In dem Ritusamhära (Bohlen p. 53) wird die beschrei- 
buug der zweiten unter den sechs indischen Jahreszeiten, oder 
der Varscha (regenzeit), mit folgenden werten eingeleitet: 
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Altesonans nubium adventus, amantibus gratus, o dile* 
cta, aggreditur regis instar, pluviosam nubem pro furi^i- 
bundo elephanto, fulmen pro vexillo et tonitruum strepitum 
pro tympano habens. Coelum ubique obtectum est nubi- 
bus, üt intense coerulei loti folium splendentibus, aliquando 
prurientis elephanti similibus et mox gravidae mu- 
lieris ubera referentibus. In dem hier blofs dichterischen 
bilde, von dem könige, der mit der ganzen pracht seines 
gefolges und ho&taates auf wölken daher zieht, klingt doch 
vielleicht noch immer der majestätische Indra durch. Was 
mich aber zu dem citat bewogen hat, sind die beiden ver- 
gleiche vom brünstigen elephanten und von den brü- 
sten einer schwangern, welche auf wölken angewen- 
det sind. Wer f&hlte nicht die Schönheit einer auj6fassung, 
welche mit zwar phantasiereicher, doch nicht unwahrer 
kühnheit in den wolkengestalten bald grauschwarze colosse, 
hoch au%ethürmt gleich dem grofsen ungethüme Indiens, 
erblickt, bald inmitten segenschwangerer dunstmassen hell- 
farbigere quellpunkte zur ernährung alles irdischen, dem 
busen eines weibes vergleichbar, welcher* zugleich mit dem 
schoofse anschwillt, in welchem noch ungeboren das kind 
ruht, was von der milch im ersten getränkt werden soll. 
Es muTs aber zu besserem verständnifs noch daran erinnert 
werden, erstens dafs der elephant zur zeit der brunst, wo 
er am wüthendsten ist, nicht nur die luft mit donnerge- 
brüU erfüllt, sondern ihm auch aus der schlafe ein saft 
träufelt, an den, als abbild des regens, weil zeichen der 
brunst, sicherlich im obigen mit gedacht wird. Sodann 
ist es eine merkwürdige, obwohl aus der sache fliefsende 
begegnung der gedanken, wenn der Aegypter fiir himmel, 
wie ChampoUion in seiner grammaire egypt. anfährt, als 

symbolisches zeichen folgendes: T*^ 1 verwendet, was un- 
möglich etwas anderes kann sein sollen, als eine nach vorhin 
übergebeugte frau mit hangenden armen und brüsten*), aus 

*) Vergl. die göttin von Ephesus noXvf.ioLüio<; oder multimatnmia, auch 
navtqoffoq und 'tid^'ot; als abbild der allrautter natur (Creuzer IL 178. 
189) und deshalb z. b. titelvignette zu Bluraenbachs naturgeschichte. 
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denen dann natürlich, als allernährendes himmlisches nafs, 
der regen aus:>trömend gedacht wird. 

Ich knüpfe hieran noch anderweite Vorstellungen ver- 
wandter art. Der name megha für wölke aus mih ef- 
fundere, praesertim: mingere, ouix^lv, giebt auch, vom Zeus, 
der beim Aristophanes durch ein sieb pifst^), nicht zu re- 
den, auch vermuthlich die erklärung fiir Indra in seiner 
auffassung als widder = mesha z. b. RY. p« 98 ed. Kosen. 
Da nämlich skr. mehana sowohl den urin, als auch das 
männliche glied bezeichnet, mithin im zweiten falle auch 
an den samenergufs gedacht sein könnte, wie ia fioixogy 
wenn dies anders unsem Stammes, und in dem freilich nur 
mit Indignation gebrauchten Patriciae immeiat vulvae Pers. 
6, 73: was hindert uns daran, auch meha (im sinne von: 
a ram) uns als das vorzugsweise fruchtbare männUche thier 
zu denken? Wenn dann aber Indra mesha, oder gar me- 
shända (der mit widderhoden), mit zunamen genannt wird, 
so haben wir unstreitig wenig mühe, hierin die allbefruch- 
tende (vergl. Kuhn bei Höfer I. 283), nur in diesem falle 
gleichsam männliche krafb des himmels zu erkennen, wie 
uns vorhin ein derartiges weibUches beispiel aufstiefs. Ich 
halte es nämlich fär einen vollkommen richtigen gedanken, 
wenn Benfey (Glossar zum SV. p. 151) mesha, unter er- 
innerung an medhra, von mih in der weise ableitet, dafs 
er k (aus h) vor sh abgefallen meint, etwa so, wie sanskr. 
ukshan (aus skr. vah, vehere), engl, ox, niederdeutsch zu 
osse wird. Das von stier und rofs gebrauchte mehana („in 
fälle^) besagt auch wohl ganz im besonderen die starke 
ihrer zeugungskraft. Ein analogen zu mesha fär Indra übri- 
gens geben, neben vrshti regen von vrsh (pluere ; in cl. X. 
vim generandi habere) u. s. w. die beiden auch von männ- 
lichen thieren hergenommenen zunamen des Indra: theils 
vrshni (widder), theils vrshan (stier), „als besaamende. 



*) Philo nennt den gott Xqvgwq (bei Euseb. Pr. Ev. I. 10. p. 35) im 
verfolg JiafUx^oy, was wohl eher einen Jupiter Pluvius, als mit Creuzer IV. 
65. ausg. 2. Jlu fivxioy, Jovem Penetralem, anzeigt. 
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segnende kraft", wie es Benfey Glossar p. 178 weiter be- 
legt. Vgl. auch das gleichstänftnige griech.^cr^; für thau, 
und im plur. junge, noch zarte thiere, serbisch spHui-aK. — 
Sabala, oder die wunscheskuh (kamadä, kämaduh) im 
Ramayana (Bopp conjugationssyst. s. 167), im besitze des 
einsiedlers Vafishtha = zend vahista (optimus, excellens, 
sanctissimus) und, wohl nicht unbedeutsam für den mythus, 
auch persischer name des paradieses (^^-ä.*^), wird unstrei- 
tig mit recht auf die erde gedeutet, welche allen ge- 
schöpfen nach wünsche (und zwar in der paradiesischen 
zeit noch, ohne dafs sie arbeit vom menschen verlangte) 
ihre speise giebt. So wird nun auch bei den Griechen die 
erzeugende und nährende kraft der natur, welche nur durch 
das gemeinschaftliche zusammenwirken von himmel und 
erde (gleichsam durch deren ehebund) zur entfaltung ge- 
langt, ebenfalls unter dem bilde eines thieres, der ziege 
Amalthea mit dem wunderhorne vorgestellt. „Bald nannte 
man sie eine ziege (al'|, mit anklängen an Wörter flir stürm 
und regen. Preller I. 78), bald eine nymphe vom stamme 
des Okeanos, immer die pflegerin des dodonäischen Zeus- 
kindes, daher Amalthea in Epirus besonders verehrt wurde. 
Ist aber das vliefs der ziege die donnerwolke^ so kann ihre 
milch nicht wohl etwas anders als den regen bedeuten, 
wobei man bedenken mufs, dafs der dodonäische Zeus vor- 
zugsweise vdiog war und dafs man die flüsse nicht blos vom 
Okeanos, sondern auch vom Zeus, d. h. von der himm- 
lischen nässe ableitete" Preller I. 81. Dem himmel mufs, 
bevor er wieder regen herabsenden kann, d. h. dem noch 
jungen Zeus die Okeanine aus den wassern der erde den 
aufsteigenden dunst zuführen, aus welchem sich dann erst 
der fruchtbare regen, ja selbst wieder flüsse bilden. Auch 
sogar der name jifudli^'evcc bezeichnet vielleicht eine aller- 
nährerin, da er nach Preller aus äl&ot), dl&alvio i. e. at/|w, 
i9'€()a;r6uw entspringt; accent und schlufs-kürze erheischen 
wohl, dafs man ihn als motion fafst von einem masc. auf 
avg (vgl. ßaciXuci, ßaailsvg). Vorn mufs er, wie 'uifiaögvdg 
u. s. w., skr. sam-udra (meer), samräj (gesammtherrscher 
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= Agni) u. a. a., mit (x(,ia zusammengesetzt sein, dessen 
Spiritus vor dem & wich.« Zweifelhaft aber bin ich, ob 
damit gesagt sein soll: alle (skr. sama) insgesammt, alle 
zusammen, mit überflufs versehend, oder nur: nahrungs- 
stofFe zusammen häufend. Wenn die ableitung von äXO-M 
= av^ävwy &SQa7iBvoj richtig ist, vergliche sich Amalthea 
etwa der ^v^fjaia, der göttin des wachsthums in Troezen 
Her. 5, 82. Paus. 2, 30, 4. „Allen insgesammt nahrung ge- 
bend^ könnte es nur indirekt bedeuten, da ja alSio) (doch 
wohl eine nebenform von lat. alere) „ernähren" bedeutet, 
aber äk&4ü mit & nicht eigentlich. Da ak&(o und seine 
Sippschaft nur vom heilen, curare morbum, vulnera gesagt 
zu werden pflegt, macht mir dieser umstand die herleitung 
wieder ziemlich ungewifs, da sie doch keine Ilav^axaia 
ist. Oder wäre O-sganeva) yijv (das land besorgen) allen- 
falls mit ins interesse zu ziehen? wie Quint. Sm. 9, 475 
agovQa akt^ofiivtj avifioiai. von Schneider im supplem. bd. 
z. wb. für aXdofiivt} genommen wird. Also bedeutet der 
name Amalthea vielleicht so viel als: alles wachsen ma- 
chend, oder: allen (nicht gerade ärztlich, sondern durch 
hervorbringung von speisen) helfend. Demnach ungefähr der 
begriflf der Pandora nach ihrer unstreitig ursprünglichen 
fassung als: allgeberin, und beiwort der erde, wie !dvtjat- 
ÖMQa. Preller I. 65. 135. Die äkß-aia heifst entweder so 
als eine offizinelle (nicht wie in meinem früheren au&atze 
spafshafter weise gedruckt ist: offizielle) pflanze, oder 
weil sie sich in wäldem {aXöog) findet, in welchem zwei- 
ten falle man freilich eher — ata erwarten mülste. An ei- 
nen Wechsel von i^- für d in Amalthea läfst sich wohl um 
deswillen nicht gut denken, weil wenigstens der von ov&' 
sig statt ovo' Big auf einem bestimmten gründe (dem Spiri- 
tus in Big) beruht, und daher auch kein ov&efiia zuläfst. 
Freilich in ß^eog^ ist es anders = skr. devas, steht auch & : Ö, 
ob durch eine gebliebene einwirkung des weggefallenen di- 
gamma? Dafs !^fidl&aia, wenn vorn mit äfia componirt, 
das d- durch Versetzung des Spiritus von dem anlaut auf d 
besitzen sollte, ist mir auch nicht recht wahrscheinlich^ Mir 
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ist Steph. wb. augenblicklich nicht zur hand. Schneider 
giebt av^u) als erklärung nur ftir dlSiu) u. s. w. nicht für 
ä?u&(x) u. dgl. Vielleicht hat sich Preller also nur ein quid 
pro quo erlaubt, was die klassischen philologen in etymolo- 
gischer rücksicht bekanntlich nicht sehr beunruhigt. Ist nicht 
am ende in Amalthea zwischen A-d ein vokal ausgefallen? 

Wir haben gesehen, wie Indra gleichsam der zusam- 
mengefafste begriff ist von den naturerscheinungen, die sich 
am himmel begeben, jedoch so dais er deren freundliche, 
den menschen heilbringende seite darstellt, während die 
menschenfeindlichen mächte im himmelsraume von ihm 
bekämpft werden, vergL Kuhn, zeitschr. I. 199« Gleich- 
sam als gehülfen in dieser thätigkeit hat er aber den 
Trita, von welchem Kuhn in dem au&atze : Ueber Ap- 
tyas und Tritas (Höfer's zeitschr. I. 276 — 291) und R. 
Roth: Die sage von Feridun in Indien und Iran 
DMZ. II. 216 — 230, auch Benfey Glossar unter Aptya 
p. 21 und Trita p. 83 eben so ausführlich als gründlich 
handeln. Roth läugnet die von Kuhn befürwortete Iden- 
tität zwischen Trita und Indra, und meint s. 223: „Trita 
ist neben Vischnu genannt, der nach des Aitarija Brähmana 
ausdruck der oberste der götter, d. h. der räumlich höchste, 
die sonne (!) im Scheitelpunkte ist, wo sie dem blicke am 
fernsten scheint« In ähnlichem abstände müssen wir Trita 
suchen. So wird er denn an die fernste grenze, welche 
die menschliche Vorstellung erreichen kann, hinausgerückt . . . 
Nur diese unbestimmte form von Trita's gebiet mag auch 
der grund sein, dafs in einem liede Näbhäkas (VIII, 5, 
11, 6) Varuna mit dem namen Trita bezeichnet wird — 
Varuna die gränze des alls, der ovgavog (eben so Kuhn 
zeitschr. I. 457), der ferne lenker menschlicher Schicksale. 
An diesen gränzen der Schöpfung denkt man sich die ge- 
heimnifsvoll schaffenden gewalten, und Trita erscheint so 
unter den göttern, welche bei der Schöpfung der sonne 
thätig sind, die in einem mystisch -allegorischen liede des 
Dirghatamas (I. 22, 7, 1 — 3) als ein den himmelsrauni 
durchlaufendes rofs vorgestellt wird: 
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1. Als zuerst du wiehertest bei deinem entstehen 
aufsteigend aus dem luftmeer oder den gewässern 
— mit den flügeln des falken, mit den schenkein 

des hirsches — 
da erhob sich dir grofser preis, o Arwan. 

2. Jama gab ihn (d. h. schuf ihn), Trita schirrte ihn, 
Indra bestieg ihn zuerst, 

Gandharwa ergriff seinen zOgel: 

aus der sonne, ihr Vasu (d. h. ihr leuchtenden göt- 

ter), habt ihr ein pferd gemacht. 

3. Du bist Jama, o Arwan, du bist Aditya, 

du bist Trita mit der geheimnifsvollen herrschaft, 

du bist verbrüdert mit Soma: 

dreifache Verwandtschaft, sagen sie, habest du im 

himmel. 

Ehe wir diese züge zusammenfassen, müssen wir noch 
die bezeichnung Trita's als Aptya, als des wasserge- 
borenen oder wassergebieters herbeiziehen. Die Was- 
ser, welche in der vedischen natursymbolik von vorzüg- 
lichem belange sind, sind weniger die Wässer der flüsse 
und des meeres*) — von dem letzteren insbesondere zeigen 
alle spuren, dafs das volk mit ihm wenig vertraut war 
(Kuhn zeitschr. I. 456) — r- als die himmlischen wasser; im 
lufikreis sind wellen, ströme, meere. Ein söhn oder ge- 
bieter dieser äufsersten wasser, von welchen die weit ge- 
tragen und genährt wird, mag Trita sein. In diesem sinne 
kann auch Indra der Aptya der Aptya's genannt werden. 
Es stände demnach fest, dajfe Trita der wassergeborene in 
jenen fernen und darum geheimnifsvoUen und schaffenden 
und die weit nährenden wassern wohnt, und dafs er, weil 
eben dort auch die geburtsstätte der Strömungen der luft 
gedacht wird, in die reihe der götter des windes eintritt. 
Eben damit wird er ein genösse Indra 's so gut wie 
die Marutas, die schaaren der winde, welche Indra den 



•) Da machte gott die veste, und scheidete das wasser unter der vesten 
von dem wasser über der vesten. Genes. I. 7. 
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scblupfmnkel der schlänge, des wölken -dämons, zerbre- 
chen und tödten helfen". — Nun zeigt aber Roth s. 218 fg., 
dafs Thrita oder Thraetöna (=Feridun), söhn eines 
menschlichen vat^rs Athwya, im Zend-Avesta in namen 
und Sache dem indischen Trita oder Traitana, sowie 
Athwya dem Äptya entspreche. Vom Thraetöna wird er- 
zählt, „dafs er erschlagen habe die verderbliche schlänge, 
mit drei rächen, drei schwänzen (gürtein?), sechs äugen 
und tausend kräften, gemacht von Ahriman zum verderben 
dieser weif* und eben so heifst es im Veda (X. 1, 8, 8) 
von Trita dem Aptya: 

„Der Aptya wufste seines vaters waflfen zu gebrauchen, 
Vonlndra gesandt (oder: ermuthigt) schritt er ziun kämpfe; 
Den Dreiköpfigen mit sieben schwänzen schlug Trita 
und befreite aus Twäschtra's gewalt die rinder". 
Dem persischen Zohak, d. h. im Zend ashi dahaka 
(verderbliche schlänge), Ijiegt immer die eine physische Vor- 
stellung verborgen; man hat darin verschiedene namen för 
dieselbe sache. „Es ist die alte sage von dem wolken- 
dämon, der die am himmel irrenden gewässer, die farbi- 
gen wölken, welche wie kühe auf der weide ziehen und 
wie diese bestimmt sind den menschen zu nähren, indem 
sie befruchtend zur erde fallen, — der diese gewässer weg- 
treibt hinter den horizont und in seine verschlusse legt". — 
Uebrigens sei hier noch erwähnt, dafs Benfey den namen 
einer gottheit auf einer indoskythischen münze, welcher 
entweder OPJAFNO oder OTAATISO zu lesen ist, gleich- 
falls für den zendischen Verethraghnö hält. DMZ. Vm. 460. 
Wir kommen erst jetzt zurück auf den Bellerophon 
und seine thaten. Uns schien es am ehrlichsten, bei dem 
vergleiche, den wir zwischen dem lycisch-korinthischen Bel- 
lerophon und dem indischen Vritratödter u. s. w. anzustel- 
len wagen, nicht durch unzeitige einmischungen des lesers 
urtheil gleichsam zum voraus zu bestechen. Die mythi- 
sche grundvorstellung vom Bellerophon ist der sonnen- 
held im streite mit wölken und andern mächten der fin- 
stemifs. Das ist nun freilich weder Indra noch Trita ei- 



^eodcii : bDcbb «"«mTslkli aod sie d^i menschen gewogene 
licd]t2*r«ter« imd ucli der (eaergcM Agni wird öfters, als 
htitL mit Vxam im kimpfe begiiffien Torgestellt, wahrend 
sansa der doBaeikefl ein ire8cbo& ist in Indra^s hand. Diese, 
fibtiffCD^ leidbt eddii&lfte abweichong al^erechnet, die fiber- 
dc9D aödn coBial eise TöDi^<ist weg^i häufiger bezüge 
der liesprM^SMB indisclMn gotteigestalten zur sonne: 
findem seh aher ifcaSrhkriffn zwisehoi Bdierophon auf 
der eineD saue« oimI Indra oder Trita, sowie Thraetöna 
aBderET»x& in so eigentliainlicba' ait, dafe äch ^er nicht 
ftgSclu lanaal wem die namen BoLUgofforrtig und Yitrahan, 
wie kik jibaihe. wescntficfa identisch sind, an eine, blols 
an» der £[ieicUMh der namrmschannng entsfoingende über- 
«n sä mnuag denken li^« sondeni der *iigaininAttli5ing an 
j:«^<chichilickeB äden hangen mois. 

1. Pxrfler ^ebi daron aas« dals die gesammte Belle- 
ropkcvn«^«a£re in Klemasien, und zwar ganz insbesoi^ere in 
Lynen m haBse isu und fugt hinzu: „So griechisch nun 
aMch die didmmg Ton diesem geflügdten wonderplerde und 
detssMai name zn sein sch«it, so war doch auch diese vor- 
ssriki&g Ton dem berinenen sonnengotte e^!tetlich in Asien 
hedoii^-'h« und seihst der name Jltj^-aGo^ oder JltjSaaog, 
luaxsDjhch bei den Kariem und Lvciem so Terbreitet, da/s 
man auch dessaen heimath nicht wohl in Griechenland 
soeben kann. Jedenäüls hangt aber der name (?) und die 
T^NT^tellung mit der rem den quellenden wtdken zusammen, 
da ets nicht allein an den quellen des Okeanos geboren 
wini ^Hesiod Thev-^. *^2)« snuidem auch von queUoi sich 
uihrt und quellen aus der erde schlägt« bis es kich endlich 
als wölken- und donnerpferd zum Zeus emporschwingt, 
wie davon auch die Bellerophonssage weiis, nur dafe das 
wuudeq^tVrd vorher dem beiden zu seinen thaten dient ^. 
l^ h^i nun auch bereits Kuhn in seinem au&atze Saranja 
— /.Wriv v^'^itschr. L 439 — 470) klar auseinander gesetzt, 
wie die Vorstellung vom Pegasus als musenrols sich erst 
aus der des donnerrosses entwickelte. Nach einer sage 
eneugt Poseidon mit der Gorgo Medusa den Chrysaor 
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und Pegasos, welcljp, als Perseus ihr das haupt ab- 
schlägt, hervorspringen. Vgl. Creuzer symb. 1821. IV. 52, 
wo auch roQyo(p6vi^ (fem. zu rogyocpovog) besprochen und 
mit UsQüscfovf] {üeQaicfaaaa) in beziehung gebracht wird. 
Wenn nun des Pegasos bruder „Goldschwert^ schon durch 
den namen sich als blitz ausweist, so- ist er selber unzwei- 
felhaft das donnerrofs. Kuhn hat schon rücksichtlich des 
Äreion und Pegasos an das indische flügelrofs (s. oben) er- 
innert, welches letztere mit Varuna, also auch einem was- 
sergotte, in sehr inniger beziehung steht (s. 464). Aufser- 
dem wird von ihm s. 461 fttr Uijyaaog eine etymologie 
aus dem sanskrit versucht. Indem er nämlich der itttiol 
ntjyoi (warum nicht auch des xvfia Tirjyov?) gedenkt, ver- 
mittelt er den namen des griechischen flügelrosses mit dem 
vedischen pajas n. kraft, stärke, gevvalt, was auf den 
donner sehr gut paiste, und sein derivat päjasya p. der 
rofshuf. Wie man sieht, in ansprechender, wenn auch 
nicht schlechtweg überzeugender weise. Mir scheint der 
name, seiner bildung nach (s. &miliennamen s. 452. 455), 
jedoch aus dem genius der eigentl. hellenischen spräche 
herauszufallen und eher barbarisch; was natürlich die grie- 
chen nicht hinderte, dem zum trotz das ihrer spräche gar 
nicht angehörende wort an Ttt^yi], oder selbst ntjöav, ety- 
mologisch anzulehnen. Wenn Kuhn an herkunft aus dem 
neutrum pajas denkt, so wende ich dagegen ein: es müfste 
dann daraus vielmehr ein wort, etwa Ttt^yeiog lautend, ent- 
standen sein, wie ji^yeiog aus t6 *'AQyog. Freilich schiebt 
Kuhn (s. ihn I. 368) ein neutrum -ag (ntjyag)^ und nicht 
og, vor, was aber gleichwohl seine bedenken hat. — Ich erin- 
nere aber noch daran, dafs, gleichwie den aus dem luftmeer 
oder aus den gewässern entstandenen Arvan Trita anschirrt 
und Indra besteigt, so auch Bellerophon, der bändiger des 
Pegasos, auf welchem er seine kühnen thaten verrichtet, 
den Glaukos zum vater hat, „ein altes bild aus dem 
culte des Poseidon Hippios" und hierin dem Trita Aptya 
nahe verwandt ist. Glaukos ward als Tagd^innog auf dem 
Isthmos verehrt, was freilich nachmals in ein schreckge- 
IV. 6. 28 
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speost der reimeiiden pferde umge^aiet sein mochte, ur- 
sprünglieb aber den verwiixer der meeresrosse oder hoch- 
schlagenden wc^en währoid des statines anzuzeigen scheint 
Schon ISüigst habe ich Odkacaa selbst (et. forsch. 11. 56, 
123) ans raodaauVy &QaTTUv gedeutet^ indem raga^-ia 
sich hinten in -aöä verwandelte und die aspiration auf die 
Tordersflbe Qbertmg (vgL &aaatawy Der Wechsel von k 
statt (ß dürfte wenigstens dieser annähme kaum entgegen- 
treten. Der bildung nach (s. Buttm. ausf. gramm. ü. 329. 
ausg. 1827) ist das wort eigentlich eine motion, wie ävaaaa, 
d^iiöaa n. s. w. 

2. Was nun aber Chimära, das gralsliche ungeheuer, 
anbelangt, welches durch des beiden band föUt, indem die- 
ser auf seinem flfigelrofs es von oben angreift, so war es 
^nach der Sias göttlichen Ursprungs, vorne löwe, hin- 
ten schlänge, in der mitte eine wilde bergziege 
{][Uiaiga)j schreckliches feuer in dicken flanmien ging aus 
seinem munde. Die zahlreichen bildwerke, unter denen die 
etruskische Chimära von Arretium (jetzt in Florenz) be- 
sonders berfihmt ist, zeigen sie gewöhnlich als löwen, ans 
dessen oberem rücken in der mitte der köpf einer wilden 
zi^e hervorragt, die das stürmisch wilde und unbändige 
in der natur des Ungeheuers ausdrücken sollte, wie der 
löwe (als thier der heifsen zone?) das glühend verzehrende, 
die schlänge das giftige und mörderische. Bei Hesiod th. 
319 ff. stammt es vom Typhon und der Echidna, die elv 
yiQiuoig haust, wo der alte mittelpunkt der vulkanischen 
kräfte von Kleinasien ist. Auch er nennt die Chimära 
feuerspeiend, grois, schrecklich, schnellftiisig und stark, 
giebt ihr aber drei Köpfe, mit welcher beschreibung auch 
Apollodor übereinkommt^. Wer fände darin nicht leicht 
eine parallele mit dem Dreiköpfigen, welchen (s. oben) 
Trita erschlug, oder mit der dreirachigen und drei- 
gürteligen schlänge, welcher Thraetona das garaus machte. 
Wenn jener dämon, welcher von Indra getödtet wird, der 
VHftra, auch mit anderem namen Abi (schlänge, drache, 
Kndwurm) heiTst (Benfey Gl. s. 20, Weber, Väjas. Spec. p. 38), 
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SO ist zu bemerken, nicht nur, dafs mit diesem wort im grieeh. 
^XiS identisch ist, sondern auch als derChimära im\tier"Exi8va 
gilt, welche selbst vom Chrysaor (blitz?) und der Kallir- 
rhoe (Schönströmerin), einer tochter des Okeanos, abstammt, 
und also auch wieder auf das wasserreich zurückgeht. 
Ob das feuerausspeien der Chimära nothwendig auf Vul- 
kane gehe (Sickler, alte geogr. s. 571 mit einer phöniki- 
schen wortableitung, aus "i^H und "Töri, die diesmal weni- 
ger unsinnig, als meistens sonst), bezweifle ich: es kann 
wenigstens eben so gut dabei an das donnergewölk gedacht 
werden, aus welchem bUtze hervorzüngeln. Warum aber 
nicht, je nach umständen, an beides? Benfey erblickt in: 
„Vrtra, dem erschütternden % Sv. 11. 8, 1, 13 auch einen 
verursacher von erdbeben. Wenn Both DMZ. IL 229 das 
beiwort Thrikameredhem statt des anquetil'schen : ä 
trois ceintures, zu einem „dreigeschwänzten^ machen will, 
weil er darin skr. kaprith (penis, cauda) sucht: so kann 
ich mich nicht zu dieser ansieht bekennen. Dafs kameredha 
(Brockhaus Gloss. p. 351) gürtel bezeichne, scheint durch 
pers. f^^=^ zona, cingulum, vollkommen sicher, und wie 
man sich nun das unthier speciell vorzustellen habe, die 
drei zusammengewachsenen leib er von drei thieren bilden 
an ihm drei abtheilungen und für den beschauer gleichsam 
drei verschiedene leibbinden, oder kriegsschärpen (xa/tagav 
Hesych.) vergl. meinen aufsatz über den regenbogen in 
dieser zeitschr. s. 430. Roth macht überdem den Tri- 
^irsha (dreihaupt) zu einem „mit sieben schwänzen"; aber 
richtig, meine ich, übersetzt Benfey Gloss. s. 83 saptara^mim: 
den siebenstrahligen. Ich sehe hierin eine andeutung der 
sieben färben des regenbogen s, weil dieser so oft be- 
gleiter ist der grofsen kämpfe am firmament. In dem na- 
men Xifiai^a könnte man vielleicht selbst vorn gekürztes 'd^'^g 
finden wollen; indels, obschon man hinten allenfalls ein derivat 
von skr.mri, woher z. b. mara, tödter, ps.kurd. mär schlänge, 
suchen könnte, verzichte ich auf diese deutung. Möglich in- 
defs, Xifiaiga sei blofse anlehnung an //^at^a (st. ;|f£^ia()-ia 
durch Umstellung von t), das fem. von x'f^ccgog Ziegenbock. 

28* 
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Mit altn. gimbla, gimbur (agna), dän. gimmer Grimm 
gesch. I. 35 wage ich, des sonst leichten namenaustausches 
zwischen schaf- und ziegengeschlecht ungeachtet, doch nicht 
ohne einiges bedenken, nähere Verbindung auch nur für 
das appellativ anzunehmen. Es spräche indefs allerdings 
hiefür, dafs, wie aus Passow zu ersehen, die Dorer nur 
die ältere ziege cci^, die junge jährige dagegen ;^i^a£(>a 
genannt hätten, — ein unterschied, den Theokr. I. 6 wirk- 
lich mache. Da ^iuaQog = x^ijueegog, ^sifia^^og den an- 
geschwollenen waldstrom anzeigt, dieser aber durch heflkige 
regengüsse, oder durch Schneeschmelzen, seinen plötzlichen 
wachsthum erhält, so wäre die frage, ob nicht yjfjuuiqa 
vielmehr hie von ihren namen habe. Xeiuap^og ist un- 
zweifelhaft, als blofse kürzung von x^i^d^poog^ vgl. ^ÄpiqlQoi 
Okeanide Hes. Th. 360 (st. (>^?), ein compositum, was von 
den anderen beiden formen, wenn sie anders vorkommen, 
nicht so gewifs ist, indem sie blofse ableitungen, wie 
^sifiigtog (hibernus) als Epitheton zu vi^cfccöag, äeXXai, vSa)Q, 
ofißgog u. 8. w., sein' könnten. Warum sollte nun nicht 
Xff^ctQog (bergstroin) sowohl, als Xifiaiga (gls. ^^fisgia, nur 
freilich, der endkürze wegen, nicht als adj., sondern durch 
motion), von skr. hima (nix) u. s. w. ausgehen können? 
Ein Sonnengott, Bellerophon, welcher den winter mit sei- 
nen stürmen, wölken u. s. w. zerschmettert, wäre ein ge- 
danke, der mit der natur gar nicht in grofsem widersprach 
stände. Wie dem jedoch sei, der ^iitiaiQoifovog oder ;^^- 
fjiaiQoxTovog ist wesentlich vielleicht, was sich nicht so ge- 
nau bestimmen läfst, nebenideen abgerechnet, keine andere 
Vorstellung, als der BellegocpovTtjg, oder, was auch etymo- 
logisch darzuthun wir uns bis zuletzt aufgespart haben, der 
Vrtrahän der Veden. Das wort vrtra-s, zend verethra, 
hätte griechisch etwa ein wort wie ßiXrsQog geben müssen. 
Nun wüfste ich zwar fl^r das griechische kein beispiel einer 
assimilation von AA = Ar, wohl aber im lat. Pol lux, etrusk. , 
Pultuke (IloXvSevxrig) oder mella aus griech. fxiXixa 
nach ausfall des i. Wir haben aber auch zu bedenken, 
dafs der Bellerophon in Lycien zu hause war, in dem lei- 



Bellerophon, Vrtrahan. 437 

der, auch seit bekanntwerden der dortigen Inschriften durch 
Fellows uns erst noch wenig aufgeschlossenen lycischen Idiome 
aber derartige assimilationen, wie im latein, wirklich gestat- 
tet sein mochten. Ueberdem erklärt sich II st. qt, Xt im- 
gezwungen aus dem auch sonst häufigen streben, dem mifs- 
laute vorzubeugen, der aus Wiederkehr desselben lautes 
(hier q^ aber auch r in der endung) entspränge. Es ist 
nicht nöthig, auf den Vala = Vrtra (s. oben), wozu, der 
etymologie nach, auch noch Varuna (als der bedeckende 
himmel) sich gesellt, jenes k wegen zurückzugehen. Die 
persische form lautet schon viel verstümmelter (in üblicher 
weise mit h st. th): Varahr-an, Barar-anes u. s. w. 
Burn. Y. Comm. p. 281; allein ob diese in Persien ge- 
bräuchlichen formen so weit in der zeit zurückreichen, dafs 
man aus ihnen Be?26QO(p6vTf]g erklären dürfte, steht da- 
hin. Ueberhaupt wüfste ich nicht zu entscheiden, ob die- 
ser heros, und frühere gott, nach Lycien aus dem benach- 
barten Perserlande blofs als ein fremdes tralaticisches ein- 
geführt, oder etwa schon för ein altererbtes gentilicisches 
eigenthum griechischer Kleinasiaten zu halten sei, das letz- 
tere von früh ab mit arischen Indem und Iraniem gemein- 
schaftlich besafsen. Der zweite theil des namens nämlich 
ist, wenigstens in seiner auf uns gelangten, vielleicht aber 
in Lycien etwas anders gewendeten gestalt, — acht grie- 
chisch, obschon dem sinne nach zutreffend mit skr. han, 
ghna, zend jan, ghna. Von han (pulsare, ferire, occidere) 
stammt z. b. ghana, was im neutrum als geschlagenes, 
gehämmertes deuGong „which is Struck as a clock'^ und 
eisen bedeutet, in activer fassung als m. aber z. b. eine 
eiserne keule, dann, wahrscheinlich weil aus ihr der ein- 
schlagende blitz (ghanawalli, d. i. wölken -ranke, oder 
-Schlinggewächs) herausfahrt, die wölke. Die bedeutung 
des adj.: fest, hart, solid (daher auch als subst.: körper 
u. s. w.) erklärt sich aber wohl durch übestragung von g«-* 
schmiedetem, festem metall. Ob nun h oder gh der 
eigentliche grundlaut sei, weifs ich nicht imbedingt zu ent- 
scheiden. Oft kernt sich eine aspirate aus und läfst den 
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blofsen hauch zurück, aber ^ uch, dafs h sich je zuweilen 
flQllt mit «iner muta (also etwa gh aus h entsteht), scheint 
unläugbar.« Auf skr. han wird nun et. forsch. I. 255 sowohl 
griech. &Bveip (schlagen), als (fopog von cpsv, bezogen, und 
es wäre nach obigem nicht zu verwundern, wenn es damit 
seine volle richtigkeit hätte. Als eine dagegen sprechende 
instanz jedoch ist ahd. bana (todtschlag), pano (camifex), 
vielleicht auch panont (quatiunt) Grafflll. 125 fg. in er- 
wägung zu nehmen, weniger das vielleicht gar nicht dazu 
gehörige irische bana, bann (death). Denn diese mit 
cpovog einstimmigen formen unmittelbar auf skr. han,- oder 
auch allenfalls ghan, durch blofse lautvermittelung eines 
zwischengeschobenen mittelgliedes mit bh zurückzuführen, 
hielte ich fiir äuiserst bedenklich, und scheint mir nur etwa 
unter der Voraussetzung thunlich, es möchte den formen 
mit der labialis das skr. compositum abhi-han, indefs in 
vom sehr verstümmelter gestalt, zum gründe liegen, etwa 
so wie bustum, comburo (aus ab) neben ustus, uro. Hätte 
man freiUch recht, etwa skr. hari, harit (grün, gelb) und 
griech. x^^^h X^9^^ nicht nur mit lat. holus, olus und fo- 
lus et. forsch. I. 141, sondern auch mit flos und griech. 
OciV.Hv M. s. w. zu vereinigen, dann verlöre eine Zusam- 
menstellung von (fovog, ßevuv, vielleicht gar ßavaiv^ da- 
vaTog (schwerlich zu goth. dauthus Graff V. 339) u. s. w. 
mit skr. han an Schwierigkeit. Mich bestärkt aber in die- 
ser meinung das lat. wort für die, sehr wahrscheinlich nach 
ihrer färbe so genannte galle, fei, fellis, das sich ganz vor- 
trefflich aus skr. bharita (grünfarbig) erklärte, indem 11 
far rt, It stände. Nun liefse sich aber harit selber auf 
bharita, als dessen ältere form, zurückbeziehen. Letz- 
teres heilst auch: genährt (nourished) und könnte, da „von 
färbe gesättigt« hier wohl nicht der mittelbegriff ist, von 
wohlgenährten und üppig grünen pflanzen Übertragung er- 
fahren haben auf die gewöhnliche pflanzenfarbe. Sonst 
liefse übrigens auch die bedeutung der galle sich an den 
begriff des zürnens anknüpfen, den aber Benfey (Glossar 
8.209) seinerseits erst durch: gelb- oder rothwerden vor 
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zorn u. s. w. in bhii, hri vermittelt. Hiemit sei es nun, 
wie ihm wolle. Das hohe alter des skr. nackten h in han 
wird durch den zendischen zischlaut g' (engl, j oder dsch) 
bezeugt, der regelrecht dafiir in Verethrag'an eingetreten ist. 
Um dieser lautlichen differenz willen, kann nun BeklsQo-- 
(foPTfjg aus Persien nicht ohne weiteres, auch in der laut- 
form, herübergenommen sein; indefs wäre nicht unmöglich, 
man habe den namen nur hinten ein wenig (skr. hantr, 
tödter) griechisch zugespitzt*). — Bellerophon bezwang, 
wie oben angegeben, auch noch andere wilde thiere, z. b. 
einen eher. Desgleichen Trita (Benfey Glossar s. 83): 
„Durch dessen macht verherrlicht schlug Tritas den eher 
mit eisengespitztem loblied^. — Ein analogen zu dem käm- 
pfe Bellerophons mit den Amazonen finde ich in Indien 
nicht, „üebrigens, erklärt Preller, machen diese kriegeri- 
schen frauen, die in grofsen schaaren als Umgebung der 
mondgöttin auf wilden rossen einherstürmen, in solchen fa- 
beln ganz den eindruck eines wilden heeres am himmel, 
eines heeres von stürmen und wölken, das den un- 
heimlichen eindruck der asiatischen und thrakischen mond- 
göttin nicht wenig verstärkt**. 

Wir können nicht schliefsen, ohne zuvor noch auf den 
Indra und Trita einen letzten blick zurück geworfen zu 
haben. Zugegeben, Trita sei nicht eine blofs andere ma- 
nifestation von Indra, sondern, was minder wahrscheinlich, 
eine davon völlig verschiedene (vielleicht ältere) götterge- 
stalt: welchem unter beiden entspricht dann der Bellero- 
phon? Man möchte sich für den zweiten entscheiden, weil 
im zend der Thraetona in ähnlicher weise unthiere bekämpft 
wie der lycische gott, was vom Indra oder Andra, dem 
dämon, dessen name mitIndragleichkonmit(Bum.Y. p.528), 
mit nichteH berichtet wird. Sonst übrigens kann ja der 



*) Sollte die form BikktQotfMv eine umdeutung sein nach analogie von 
KXtiTOtpävy Jfifioffowv, w»' = Jtjfioqarfiq (im volke leuchtend), K%rjoi(fmVt 
durch erwerb (besitz) leuchtend, Kijqnaorfwv u. 8. f., indem man ihn sich 
dann als: ,, durch die wölken (sei es nun als blitz oder als sonne) leuch- 
tend" vorstellen mochte? 
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Vrtrahan in früherer zeit f&r sich bestanden haben, ohne 
als blofses epithet auf andere gottheiten bezogen zu wer- 
den. Die form Thraetöna ist übrigens, wie schon Roth 
bemerkt, eine patronymische form, gleich dem könige Dhva- 
san Dvaitavana, aus Dvitavana und Dvita (Äptya). 
„Er wohnte aber, wie Weber ind. stud. I. 211 bemerkt, an 
dem Dvaitavanam saras, also (s. Lassen I. 584. 681) nahe 
der Sarasvati", was auffallender weise an Tgitcov^ in sei- 
ner eigenschaft des Poseidon und der erd- umgürtenden 'Jfi- 
rpiTQirri (vgl. !J(jL(fiQO))^ aber auch als gott des libyschen 
sees Tritonis, und um so mehr erinnert, als auch der in- 
dische Trita ein Aptya (von ap, wasser) ist. Man sehe 
noch Kuhn, der (bei Höfer I. 290) die länge des i in den 
griechischen formen aus einer assimilation ( ir st. ixx = ity) 
zu deuten sucht, indem er T^ircov als patron. auf — mv 
betrachten möchte. Er hat aber die Amphitrite nicht mit 
berücksichtigt, welche doch in diesen griechischen kreis 
von Wassergottheiten ohne frage auch gehört. Die erklä- 
rung von ekata (über das selbst im zig. zweifelhafte jekto 
als: erster s. meine Zig. I. 226), dvita, trita in den Veden, 
und Zend thritö neben thrityö (lat. tertius) joum. Asiat. 
IV. Serie t. V. 1845. p. 252 als obsolete ordmalia will man 
neuerdings nicht anerkennen (vergl. Roth DMZ. II. 226), 
und wirklich enthält das vedische pancatha = nifiTtrog^ 
quintus (statt des späteren pancama) aspirirtes t. Sonst 
könnte man bei Amphitrite der länge eine assimilation vor- 
ausgehen lassen, wie in: dritte, goth. ]?ridja (tertius). An 
eine gleichstellung von T()iT(ov*) mit Thraetöna, zumal 
wenn man daraus in ersterem den vordem langen vokal 
gewinnen wollte, darf füglich nicht gedacht werden, man 

'• ) Namen von mythischen wesen auf — (ov , o)yoq , giebt es ziemlich 
viele, als: 'Anokkatr, lloatiöütv^ llvO-mv^ Jiiovfj, Latona, äol. Aäiotv, AtjTiaj 
wenn, wie Preller I. 153 nicht unwahrscheinlich annimmt, „die verborgene 
(nicht vielmehr activ: die verbergerin?), die dunkle nacht (daher xvavo/rf- 
nkoq)*^i welche in ihrem schoofse sonne und mond trägt, und den tag ans 
sich gebiert, — schliefst sich merkwürdiger weise enger an das unaspirirte 
lat. latere, als an griech. Xa&, Auch Juno, onis. Der monatsnamen sind 
überdem, wie man weifs, eine grofse zahl auf — wr, hier jedoch nach ana- 
logie von atüv. 
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müfste denn eine blofse äufsere herübernahme des worts 
^on den Persern im äuge haben. An sich wäre es gar 
nicht so unwahrscheinlich, obwohl prosaisch, wenn man in 
der „dreiweit" den einen der götter, sei es nun den ober- 
sten und höchsten, oder den untersten und letzten in rang, 
den „dritten" geheifsen hätte. Auch haben die indischen 
erklärer das wort Trita zuweilen so verstanden, trotz trtiya 
(tertius). Der deutsche Tuisco sollte nach Lachmann 
geminus sein (Grimm anhang s. XXIX. ausg. 1); eher aber 
doch intermedius? Vgl auch den Tveggi und Thriddhi 
bei Kuhn (Höfer I. 289). 

Halle. Pott. 



Lateinische wort- und formdeutuDgen. 

1) Signum. 

IV. 22 fgd. finden wir eine reihe Wörter aufgeführt, 
in denen bei ursprünglich doppelconsonantischem anlaut 
nicht das s, sondern die muta hinter demselben ausgefal- 
len sein soll. Bei manchen dieser falle kann man zweifei 
hegen, am meisten Wahrscheinlichkeit hat wohl der ausfall 
eines t im lateinischen, da hier die participia auf — sus 
und — ssus eine hinreichend sichere analogie im inlaut bie- 
ten. Von Seiten der form kann es daher keinem bedenken 
unterliegen, wenn wir diesen beispielen eines unterdrückten 
t auch Signum zugesellen statt stiguum von der wurzel 
stig, die Kuhn IV. 6 dem skr. tij zur seite stellt. Die 
bedeutung ist zwar sehr weit ausgedehnt, indessen waltet 
der grundbegriflf des „gestochnen" doch in vielen anwen- 
dungen des wertes noch vor, und wenn Signum z. b. „bild, 
bildsäule" bezeichnet, so rückt dem unser stich (kupfer- 
stich u. s. w.) in überraschender weise nach, wie überhaupt 
in solchen annäherungen urverwandter, durch den gebrauch 
getrennter wurzeln der zufall oft wunderbar spielt. 
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scheint uns aber das griechische an die hand zu geben. 
Bedenkt man nämlich, dafs die lat. media im inlaut eben- 
sowohl ursprünglicher aspirata als organischer media ent* 
spricht, das erstarrte guna von u im griech. durch av und 
ev (vgl. av(o und ei/w), im lat. durch au und o vertreten 
wird, so liegt es sehr nahe, *augus mit evxog zu verglei- 
chen, das nicht blofs rühm, sondern auch gebet und ge- 
genständ des gebets bezeichnet, augustus also entweder 
„ruhmvoll" oder noch besser, wie aeßaarog andeutet, „an- 
gebetet, anbetungswürdig" zu übersetzen. Da femer sii- 
XOfAcci teils „geloben, beten, wünschen", teils „sich rühmen*', 
avx^^ nicht nur „sich rühmen", sondern auch geradezu 
„sagen" bedeutet (vgl. übrigens auch das homerische bvxo- 
fAui eivai)^ so ergiebt sich als grundbegriff, aus dem sich 
alle bedeutungen der wurzel av^^ evx erklären, laut aus- 
sprechen (profiteri), wie ja auch orare deutlich von os 
abgeleitet ist. Wir sind also berechtigt, auch augur als 
den betenden, gelübde aussprechenden (svx^T^g), gewifs 
eine sehr bezeichnende benennung des opferpriesters, umbr. 
uhtur (augur) und lat. auctor als den laut (daher oft 
zuerst) aussprechenden (zeuge, veranlasser, wie auctori- 
tas teils die eigenschaft des auctor, teils erklärter wille, 
ausspruch ist) hierherzuziehn. Endhch schliefst sich auch 
wohl autumare von auctumare an (wie autumnus statt au- 
ctumnus steht), dagegen ajo und skr. aha nur dann, wenn 
die Wurzel etwa äh, aus ävah zusammengezogen, wäre. 

5) posco, postulo. 

Dafs posco und postulo der wurzel angehören, die 
im skr. prach (prch) lautet, ist wohl jetzt allgemein an- 
erkannt; nur kann ich mich nicht damit einverstanden er- 
klären, wenn man sich etwa posco aus prosco durch aus- 
stofsung des r entstanden denkt. So leicht nachzuweisen 
ist, dafs V oder j hinter einer muta im anlaut geschwun- 
den, wie für das lat. dis- statt dvis- und du- statt dju- 
(in dudum) aufser zweifei setzen, so unwahrscheinlich ist 
es für das lateinische, — imd in der lautlehre hat jede 
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spräche, ja jeder dialect seine eignen gesetze, was nur zu 
oft vergessen wird, — dafs bei anlautender muta cum liq. 
die letztere ausgefallen sei. Was namentlich r betriffi, so 
kommt im lat. aufser sr und hr jede r- Verbindung anlau- 
tend vor, nur dr ist verdächtig, und wir finden selbst dem 
skr. bhanj, bhuj gegenüber lat. frango, fru(g)or; wo aber 
einer von beiden lauten weicht, trifil dies, wie schon Be- 
nary I. 73 bemerkt hat, und wie es die assimilation im In- 
laute bestätigt (arripio, nicht addipio), den „schwereren'* 
ersten: beispiele für pr sind red-, restis und von unsrer 
Wurzel rogo (11. 476). Die vergleichungen, in denen das 
gegenteil angenommen ist, wie die ableitung des pol-, por-, 
pos- aus prod- oder des lat. pius aus skr. priya sind höchst 
verdächtig und mindestens unerwiesen (vgl. Curtius in die- 
ser zeitschr. III. 157). In unserm falle deutet aber sowohl 
das umbr. persklum (und pe(r)sni- statt perskni-) als die 
skr. nebenform prch auf eine grundform parsk hin, der 
sich auch ahd. forscon anschliefst; aus ihr erklären sich 
posco statt porsco und postulo statt posctulo (wie mi- 
stum statt misctum) und das statt porsctulo nach bekann- 
ten lautgesetzen ebenso befriedigend wie tostum neben tor- 
reo aus torstum, torseo. Der zweiten form prask hinge- 
gen (oder vielmehr nach ausstofsung des s: prak) schliefsen 
sich lat. precor, procus, goth. fraihnan, ahd, fragen, 
slav. prositi (s für k), sowie mit abfall des p und mit 
media, die also wohl der asp. in prach aus praskh ent- 
spricht, das lat. rogo an. 

6) mando. 

Ganz in derselben weise erklärt sich — vorausgesetzt, 
dafs Benary's wurzelvergleichung richtig ist*) — nach 
zwingenden lautgesetzen eine form, bei deren deutung röm. 
lautl. 213 fgd. meiner Überzeugung nach der Selbständig- 
keit der europ. sprachen dem skr. gegenüber zu nahe ge- 



*) unmöglich wäre es gerade nicht, dafs mando „nafskauen** als cau- 
sale zum intran«. madeo gehörte, wie pando zu pateo. 
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treten ist. Wenn man mit Bopp mid Schleicher anerkennt, 
wie es a. a. o. 8. 5 geschehn ist, dals r nichts als speciell 
sanskritische abschwächung aus ar, ra ist, woraus sich 
filr die von Schi, vermillste lehre von der wurzelschwä- 
chung eine doppelte Schwächung des ar ergiebt: 1) zu ra 
in allen sprachen des Stammes, 2) zu r nur im skr. und 
slav., so braucht man keine willkührliche Verwandlung von 
r in a anzunehmen, wie man überhaupt dann in r-vmrzeln 
gar nicht von der sanskritform ausgehn darf. Vielmehr 
erklärt sich ganz einfach die doppelte form mando und 
frendo aus den beiden wurzelformen mard und mrad, 
die sogar beide noch im skr. nachzuweisen sind in marda- 
yämi und nu:adS. Wollte das latein den nasal von mrdnämi 
bewahren^ so mulste es entweder das d aufgeben, oder das 
n versetzen und die wurzel ebenso behandeln wie die verba 
der 7ten classe (11. 470. IV. 206). So entstand aus der 
ersten form marndo mando, aus der zweiten mrendo frendo, 
um die unaussprechlichen consonantenverbindungen zu be- 
seitigen. (Ich brauche wohl nicht hinzuzuf&gen, dals ich 
die IV. 47 besprochenen griech. formen ebenfalls nicht aus 
skr. mr deute, sondern in fjiaQ die grundform, f^ßgo ßqo 
die erste Schwächung derselben sehe.) 

7) pedo -pestis. 

Auffallend steht das lat. pedo ohne r dem skr. pard 
wie den entsprechenden griech. lit. slav. deutschen formen 
gegenüber, die sämmtlich das r bewahrt haben. Dafs aber 
das r nicht ohne weiteres geschwunden ist, zeigt die länge 
des e in pSdo, die entweder auf ersatzdehnung oder auf 
ursprünglichen diphthong deutet. Ersatzdehnung, etwa 
statt eines ausgefallenen s wie in remus und anderen for- 
men, liefse sich nun allerdings mit dem skr. pard, das sehr 
wohl einer grundform pasd entsprungen sein könnte (wie 
mergo und skr. majj aus der traditionellen form masj), 
weniger aber mit den formen der andern sprachen vereini- 
gen, am wenigsten mit der des griech., dem ja der Über- 
gang des s in r fremd ist. Dagegen schliefst sich, wenn wir 
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das e als diphthong also gleich skr. e fassen, pedo sehr 
gut an gewisse sanskritformen an, in denen e fiir ar (also 
i für r, wie öfters u für 1) eingetreten ist; denn anders 
wird man den lautwechsel in rdh und Sdh u. s. w. schwer- 
lieh erklären können*). Freilich weifs ich bis jetzt kein 
zweites beispiel dieses lantwechsels im lateinischen anzu- 
föhren, doch finden sich deren yielleicht, wenn man auf 
die erscheinung achtet, podex wird man dann nicht mit 
Pott zu pedo stellen dürfen, vielleicht steht po- statt pos-. 
Wohl aber könnte das noch unerklärte pestis etwa zu- 
nächst die stinkende seuche bezeichnen („stinken wie 
die pest" ) und somit statt perstis von *perd stehn wie tö- 
stum statt torstum; secundärem s assimilirt sich t zwar 
meist (IV. 28), jedoch nicht immer, wie manifestus zeigt 
(nach Benary von -hendo „handgreiflich", noch einfacher 
wohL von -fendo „woran man mit der band stöfst" ). 

8) pius. 

Die vergleichung von pius mit skr. priya, schon we- 
gen des anlauts verdächtig, kann um so weniger befriedi- 
gen, als beide Wörter nicht einmal in der bedeutung genau 
genug übereinstimmen. Eine erklärung der form vermag 
ich freilich auch nicht zu bieten; doch sei daran erinnert, 
dafs riTtioQ namentlich in ausdrücken wie narrjQ wg iJTtiog 
i]ev in der bedeutung dem pius sehr nahe kommt. For- 
mell scheidet sich fjniog durch das mangelnde digamma 
deutlich genug von mog, mit dem man es wohl zusammen- 
gestellt hat, und wenn vtjniog nicht etwa gar vom begrifie 
impius ausgeht, so steckt auch darin eher die wurzel iTt" 
als^c;r. EQngegen zeigen uns ein präfix ij- mehrere Wör- 
ter ganz deutlich wie i]ßai6g neben ßaiog und i)]gifia(g) von 
skr. ram, imd ijniog erscheint auch darin als compositum, 
dafs es wenigstens bei den Attikem zweier endungen ist. 
So mag sich denn tj-ncog dem lat. pius vergleichen. 



♦) So auch Schweizer IV. 297. 



448 Ebel 

9) cura. 

Dankenswertbe nachtrage zu meiner besprechung der 
grieeh. formen der wurzel skav bietet Curtius IV. 238. Das 
ebenda behandelte uti fuhrt uns zugleich auf eime lat. form, 
die ebenfalls unserer wurzel angehört. ^ So wie sich näm- 
lich nach der dort gegebnen entwicklung oviti durch oiti, 
oeti zu uti gestaltet hat, so vermittelt sich cura mit der 
Wurzel cav-eo durch die alte form coira, coera, die 
ebensowohl aus covira entstanden ist wie curia aus covi- 
ria, nur ist bei cura nicht an Zusammensetzung zu denken, 
sondern co(v)ira von der wurzelform cov abgeleitet. , We- 
gen cav und cov vergleiche man das ganz analoge Verhält- 
nis zwischen favilla und foveo (Benary lautl. 102), wegen 
des i vor r, das vielleicht erst im diphthong eingetreten 
ist, ploirume und moirus. — Ob auch das grieeh. xoiga- 
vog verglichen werden darf, mufs vor der hand dahin ge- 
stellt bleiben. 

10) ve-. 

Man hat vielfach das ve- in vecors, vesanus mit dem 
skr. VI- zusammengestellt, obgleich letzteres aus dvi- ent- 
standen ist, und ich selbst habe I. 308 diese vergleichung 
angenommen, da der anlaut, wie lat. viginti zeigt, kein hin- 
dernis bietet. Wohl aber verbietet die länge in v^-, bei 
dieser Zusammenstellung zu beharren, da sich ursprüngliche 
länge vielfach gekürzt (wie in -ve = skr. va), ursprüng- 
liche kürze nicht leicht ohne nachweisbaren grund gelängt 
hat; seit Kuhn im lat. bi-vira III. 400 einen sichern Ver- 
treter des skr. vi- nachgewiesen hat, ist auch der letzte 
grund geschwunden, sie festzuhalten. Das lat. ^ ist nun 
entweder aus ursprünglichem ai oder auf lat. boden aus ei 
oder ee entstanden. Welchen der drei wege wir auch ein- 
schlagen mögen, immer kommen wir zu demselben ergeb- 
nisse: ve- entspricht ganz ganau dem skr. vahi(s) mit 
ausfal^ des h, des consonanten, der noch leichter als j und 
V fortfallt; nur das bleibt zweifelhaft, ob das s von vahis 
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weggefallen oder eine form vahi zu gründe liegt, doch 
spricht das folgende s und c in den lat. Wörtern eher für 
das letztere, zumal ein vahi statt avabhi nicht ohne ana- 
logie wäre. Somit stimmt yehemens, das schon Benary 
lautl. 138 zu vahis gestellt hat, und vemens genau zu 
vesanus und vecors. Die grundbedeutung aus können 
wir noch deutlich im verbum vestigo „ausspüren" (eigent- 
lich „ausstechen" oder „austreten"?) und im subst. Vesti- 
bül um erkennen, beide schon von Pott et. forsch. I. 198 
als composite mit ve- erklärt. 



11 ) religio. 

Dafs lex der wurzelbedeutung nach nicht zu legere, 
sondern zu ligare gehört, wie jus von skr. yu das bindende 
bedeutet, legare aber entschieden denominativ ist == lege 
creare, ist wohl nicht mehr zweifelhaft; über religio aber 
ist viel hin und her gestritten. Gegen die ableitung von 
religare hat sich zwar Pott etym. forsch. 11. 161 ganz 
entschieden erklärt; mit seinem einwände, eine form auf 
-ion von einem schwachen verbo'sei unmöglich, hat es in- 
dessen aus zwei gründen nicht viel auf sich. Erstlich ist 
diese behauptung noch gar nicht erwiesen, da sich z. b. 
opinio ebensogut von opinari als von opinus ableiten läfst; 
zweitens zeigt auch die wurzel von ligare (skr. lag?) ab- 
leitung starker form wenigstens in lictor, so dafs man 
religio aus derselben wurzel ableiten könnte, ohne gerade 
auf das verbum ligare zurückzugehn. Für die ableitung 
aus dieser wurzel spricht aber nicht nur die ähnlichkeit 
der bedeutung von lex und religio, sondern vorzüglich die 
analogie von obligare, da religio oft fast ganz mit obli- 
ggatio übereinstimmt. Soviel können wir also schon jetzt 
mit bestimmtheit behaupten, dais reUgio derselben wurzel 
angehört wie ligare und lex und ursprünglich das gebun- 
densein bedeutet; ob aber lego nicht wenigstens in einer 
bedeutung, da sich in diesem worte verschiedene wurzeln 
zu begegnen scheinen, mit ligare wurzelverwandt sei, ist 
IV. 6. 29 
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eine schwierige frage, die wir bis jetzt weder zu bejahen 
noch zu verneinen wagen. 

12) scabi. 

Unter den reduplicirten perfecten findet sc&bi keine 
erklärung. Curtius bemerkt richtig temp. und modi 213, 
dafs eine reduplicirte form scecibi geheifsen und in der 
zusammenziehung scSbi gegeben haben müiste; aber reine 
dehnung, des a wie er annimmt, zum ersatz der redu- 
plicatiou ist ebenso undenkbar, da alle dehnungen im 
lat. perf. offenbar aus reduplicirten formen hervorgegangen 
sind. Wenn also scäbo nicht sc^bi, sondern scabi bildet, 
so mufs diese dehnung etwas anderes ersetzen als die re- 
duplication, d. h. scabi mufs einer andern bildung 
angehören, folglich ein hülfsverbum enthalten. 
Aus scab-si konnte aber nicht wohl scabi entstehen, es 
bleibt uns denmach nur die annähme übrig, dafs es aus 
^scabui in derselben weise entstanden sei wie jüvi cävi 
mövi aus juvui cavui movui; das konnte um so leichter 
geschehn, als wir von einer grundform scabfui, latinisirt 
scabbui, ausgehn müssen. 

13) uxor. 

Zwischen zwei deutuugen schwankt Pott hinsichtlich 
des -sor von uxor, und Benary schliefst sich der zwei- 
ten an, wonach -sor für -tor stände, das active suffix hier 
passiv gebraucht wäre. Ein x statt et ist allerdings, wie 
im skr. anlautend (da, wenn nicht etwa das celtische, keine 
indogermanische spräche muta cum muta im anlaut bat, 
aufser der griechischen, vgl. xi wohnen = xn)^ so im lat 
inlautend nicht unerhört, vgl. fixus, vexare u. a, ; somit wäre 
also die entstehung des uxor aus uctor = vector von Sei- 
ten der form nicht unmöglich. Wahrscheinlich ist jedoch 
auch in dieser beziehung die erklärung aus vehstor nach 
analogie von soror == sosor statt sva-star (goth. svistar, 
slav. sestra), und wenn wir die bedeutung berücksichtigen, 
müssen wir die andere deutung, wobei das stets active 
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-tor passiven sinn erhielte (das fem. liefse sich allenfalls 
durch auctor rechtfertigen), entschieden verwerfen. 

14) vacca. 

Gegen die seit Pott oft wiederholte herleitung von 
vacca aus der wurzel vah mufs ich entschieden protesti- 
ren. Haben auch die Römer die kuh nicht ganz vom pflüge 
femgehalten (Virg. Georg. HI. 62), so wäre doch die aus- 
schlieisliche bezeichnimg der kuh als zugtier ebenso un- 
passend gewesen (v. 140), als dieselbe bezeichnung für den 
ochsen (skr. uxan, goth. auhso) passend ist. — Eine sichere 
deutung des wertes vermag ich nicht zu bieten: der anlaut 
könnte etwa aus gav- in gv- zusammengerückt mit dem 
bekannten abfall des gutt. entstanden sein, also cc unor- 
ganisch fbr einfaches c stehn, von einem ^gavaka; das cc 
könnte, auch assimilation aus tk sein, so dafs vacca statt 
vatca die kalbende (nach analogic von skr. vat-sa, lat. 
vit-ulus) bedeutete. 

Mai 1855. H. Ebel. 
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Sanskrit - Wörterbuch) 

herausgcgebcu von der kais. akademie der Wissenschaften bearbeitet von 
Otto Böhtlingk und Rudolf Roth. St. Peterburg 1853—1855. Bo- 
gen 1 — 40. 

Es war meine absieht in diesem schlufshefte des bandes eine 
literarische Übersicht über die in den letzten jähren auf unserem 
gebiete erschienenen werke zu geben, allein die zahl der bereit 
liegenden abhandlungen liefs es gerathener erscheinen, dieselbe 
dem nächsten bände vorzubehalten. Wenn ich dessen ungeachtet 
hier noch ziun Schlüsse ein werk bespreche, das zwar nicht un* 
mittelbar unser gebiet berührt, aber doch bei der hohen bedeu- 
tung des sanskrit for die Sprachvergleichung von gewaltigem ein- 

29* 
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fluTs auf dieselbe sein mufs, so geschieht dies nur um einem 
mafslosen angriffe, welchen dasselbe neuerdings erfahren hat, 
entgegenzutreten. 

Das Westminster Review no. XIV. April 1855 bringt auf 
8.568 — 576 eine anzeige des sanskrit- Wörterbuchs, in welcher 
der Verfasser zunächst von der falschen Voraussetzung ausgeht, 
die herausgeber hätten einen thesaurus der sanskritsprache lie- 
fern wollen, dafs somit der sanskritphilologie fast noch in der 
kindkeit das geschenk eines Forcellini oder Stephanus in aussieht 
gestellt sei, während die klassischen sprachen Jahrhunderte lang 
gerungen hätten, ehe sie mit einem solchen schätze gesegnet 
worden. Der Verfasser der anzeige gründet diese auffassung aber 
allein auf die zahl der auf dem umschlage der vier ersten hefte 
angezeigten sanskritwerke, während Böhtlingk auf demselben 
(erste lieferung) ausdrücklich sagt: ^So wenig das begonnene 
werk ^uf allgemeine Vollständigkeit ansprüche zu machen berech- 
tigt ist, so ist doch aus demselben kein zweig der indischen lite- 
ratur, vom altehrwürdigen Veda-liede bis zum geschmacklosen 
neuesten kunstgedicht principiell ausgeschlossen worden. Wie 
einerseits Vollständigkeit angestrebt worden ist, ist andrerseits 
keine wortform und keine Wortbedeutung aufgenommen worden, 
die nicht zugleich mit einer indischen autorität belegt worden 
wäre. Eine ausnähme bilden Übergangsformen, die zum verständ- 
nifs der äufseren gestalt oder der bedeutung eines abgeleiteten 
oder zusammengesetzten worts nicht fehlen durften **. Hat sich 
demnach der Verfasser der anzeige bei einer genauen prüfung 
des Wörterbuchs getäuscht gesehen, so ist das seine eigne schuld, 
sollen aber die worte ^almost in the infancy of sanskrit philo- 
logy'^ andeuten, dafs es überhaupt zu einem sanskrit -thesaurus 
noch nicht an der zeit sei, so könnte man ihm wohl darin bei- 
stimmen, obgleich ich ihm ad hominem demonstriren könnte, 
dafs es Sanskritphilologen an der Themse giebt, die ein solches 
unternehmen wenigstens noch vor ein paar jähren für möglich 
hielten. 

Wenden wir uns von dieser comedy of errors zu den brief 
remarks, mit denen der Verfasser das Wörterbuch zum einstam- 
pfen verurtheilt, so sollen sie darthun: wrong principles, gross 
neglect and such ignorance and such want of judgment as are 
mcompatible with the fonctions the authors of a thesaurus ässign 
to themselves by necessity. Keine kleinen fehler also haben dem 
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armen Wörterbuch das westmlDster-rundschauerlicbe nirvana ein- 
getragen. Sehen wir uns die beweise an. Zuerst reicht der 
rundschauer an der Themse seinem bruder an der Spree brüder- 
lich die band, indem er für das historische interesse (historical 
point of view, historical interest) die lanze einlegt und den sanscu- 
lotte-suffixen , die im Wörterbuch umherlaufen, die wundervollen 
panzer, die man eher für Zwangsjacken halten möchte, wieder 
aufzwängen will; das ist nun freilich geschmackssache und mag 
im lande der ritterlichen Peers ftir besser gelten, wenn er aber 
weiter die behandlung des etymologischen theils im wörterbuche 
dahin tadelt, dafs die Verfasser have scarcelj ever condescended 
to notice the native elymologies, so ist das einfach nicht wahr. 
Wo der alten grammatiker nicht erwähnung gethan ist, geschah 
es nur deshalb nicht, weil ihre etjmologie mit der der Verfasser 
übereinstimmte; stellten dieselben aber ohne jene zu erwähnen 
eigne etymologieen auf, so liefs sich doch wohl voraussetzen, dafs 
der herausgeber des Pänini, des Vopadeva u. s. w. dazu seine 
wohlerwogenen gründe gehabt haben mochte. In gleicher weise 
spricht sich der rundschauer über die accentuirung der Wörter 
aus, wo er die von Böhtlingk gewählte bezeichnungsweise tadelt; 
dies System of its own ist aber auch nicht viel mehr als des verf. 
invention, da einerseits udätta und svarita besonders bezeichnet 
sind und andrerseits es durch die fast immer mitgetheilten, nach 
indischer weise accentuirten texte vollständig neutralisirt wird; 
überdies betrifiPt doch der erhobene tadel nicht mehr als eine reine 
äufserlichkeit, über etwanige sachliche fehler aber mit dem Ver- 
fasser eines ersten Versuchs über den accent im sanskrit zu rech- 
ten, hat der rundschauer vermieden, as the question of the ac- 
centuation of sanskrit words is fraught with great difficulty 
and cannot be treated without copious detail. 

Der nächste mangel, den der Verfasser namhaft macht, ist 
die angebliche Vernachlässigung der commentare bei erklärung 
vedischer Wörter, wofür er natürlich nur den zweitgenannten her- 
ausgeber, prof. Both in Tübingen, verantwortlich macht, der, wie 
er behauptet, „has in almost all instances interpreted the 
Vaidik words according to bis own fancy and taste**. Im gegen- 
satz gegen Roth's angebliches verfahren wird weiterhin Wilson's 
in seiner Übersetzung des Rik als ein treflfliches gepriesen, der 
den commentar ansehe „as fumishing the safest guide through 
intricacies and obscurities of the text" und wo er sich abwei- 
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choDgen von demselben erlaubt, dies immer in den anmerkun- 
gen dargelegt habe. Des Verfassers unerwiesene behaupton- 
gen haben mich etwas 'mifstranisch gemacht, ich nehme daher 
Wilson*s Übersetzung zur band und schlage (der zweite band ißt 
mir noch nicht zugekommen) aufs gerathewohl den 38sten hym- 
nus des ersten ashtaka auf; da finde ich v. 4: „That you, sons 
of Pri^ni, may become mortals, and your panegyrist become im- 
mortal% während Sayana sagt: yuyam yadyapi martaso manu-, 
shyah syätana | bhaveta | tathäpi vo yushmakam stotä yajamano s 
mrtah sydt ( devo bhavet||und v. 6: „Let not the most powerful 
and indestructible Nirriti destroy us; let him perish with our (evil) 
desires*. Dabei macht W. zu Nirriti die anmerkung: He is here 
called a divinity of the Rakshasa race (see p. 62 n.), wogegen 
Sdyana hier wie an allen übrigen mir bis jetzt zugänglichen stel- 
len des Rik, die Nirt-ti immer als weibliche gottheit nimmt. In 
beiden fällen hat also Wilson die auffassung des commentators, 
ohne seine gründe dafür anzugeben, verlassen, woraus wir ihm 
keinen Vorwurf machen, obwohl gerade hier, soviel wir sehen, 
Sayana zu folgen gerathener gewesen wäre. Mit demselben 
rechte wie er Roth tadelt müfste also der rundschauer auch Wil- 
son tadeln; daran hindert ihn aber sein vollkommen befangener 
Standpunkt. Er scheint es nicht begreifen zu können, dafs ein 
mann, welcher die Wichtigkeit der alten commentare so sehr be- 
griff, dafs er es seine erste sorge sein liefs uns den ältesten der- 
selben zugänglich zu machen, durch sein Studium desselben auch 
wohl dahin gekommen sein könne, schwächen in demselben zu 
finden, und dafs er dadurch die erkenntnifs gewonnen habe, man 
dürfe ihm sowenig wie dem wohl anderthalb Jahrtausende spä- 
teren Sayana überall blindlings folgen. Denn die obigen almost 
all instances wird wohl jetzt jeder nach dem, was ich aus Wil- 
sons Übersetzung beigebracht habe, zu würdigen wissen. Ich 
mufs übrigens noch einmal wiederholen, dafs ich weit davon ent- 
fernt bin, den grofsen Verdiensten des Nestors der sanskritphilo- 
logie in Europa irgend wie zu nahe treten zu wollen, nur des 
Thersites worte 

oi* tV fTTea (pQeaiv yaiv äxoafjid re nolkd te ^d^y 
fid\p, dtag ov xatd xoafAov, BQi^efjiEvai ßaaiXevmv 
haben mich veranlafst, was er sagt, einer strengen prfifung zu 
unterwerfen, um zu zeigen, dafs sie sowohl nach der einen als 
nach der andern Seite hin mafslose Übertreibungen sind, die uip 
so schärfer zu beleuchten sind, als sie derselbe in einer weise 
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vorbringt, die ihnen bei dem minder kundigen einen schein von 
Wahrheit geben möchten. Piese methode besteht karz darin, dafe 
er siel) in allgemeinen satzen tadelnd ergeht, nebenher aach noch 
einen neuen tadel hineinflicht, von dem er jedoch nicht weiter 
sprechen will, und nachdem er dann durch whole, essential, al- 
most all, almost ever, every page, every column, nnmerous in- 
stances u. s. w. seine sätze hinlänglich erwiesen zu haben glaubt, 
kann er doch nicht umhin wenigstens ein oder zwei beispiele 
als belege beizubringen. So genügt ihm zum beweise dessen, 
was er über die vernachlässigte benutzung der commentare sagt, 
der artikel athari, von welchem worte er behauptet, dafs all an- 
cient commentaries das wort durch finger erklären, während doch 
das wort erst in einer stelle nachgewiesen ist, die all ancient 
commentaries sich also auf die Naighantu und Säyana reduci- 
ren, oder will er etwa auch atharya, atharjii, atharvi herbeiziehen, 
so ist seine behauptung nicht wahr, da sie von Yäska, Mahidhara 
und Sayana anders erklärt worden. Jedenfalls mag er zusehen, 
wie er mit seinem unantastbaren meaning bearing upon a material 
object zurecht kommt, wenn er die zahne aus den fingern her- 
vorwachsen läfst Roths verfahren bei diesem artikel ist daher 
ganz in der Ordnung, er giebt die vom commentar angenommene 
bedeutung des worts an und sagt, das wort scheint lanzen- 
spitze zu bedeuten, wobei er sich auf griech. d&iJQ stützt; gegen 
diese annähme kann man bedenken haben, namentlich auch aus 
grammatischen gründen, aber mit der bedeutung finger, wird 
man schwerlich etwas ausrichten. — Dieselbe methode befolgt 
der Verfasser bei vorbringung eines zweiten beispiels; nachdem 
er nämlich alle möglichen arten von errors .aufgezählt, die er 
nicht besprechen will, weil das hiefse to pause at every page, — 
we may say, at every column of it, spricht er von einer gan- 
zen klasse von faults, die throw a stränge light on the capacity 
of the Compilers — that can only be understood, when we oflfer 
an instance of the class. Nun folgt das ungeheuer I Böhtlingk 
hat sich nämlich verlesen und hat da^ahabhava statt da^abhava 
gelesen, indem er das zeichen des indischen apostroph für ein 
h ansah. Allen lesern des Westminster Review rathen wir fibri. 
gens das Wörterbuch nachzuschlagen, da des Verfassers bericht 
über diesen artikel so klingt, als fände sich weder die bedeu- 
tung Unbeständigkeit noch die erklärung des philosophischen ter- 
minus in demselben, was aber der fall ist. Ueber noch einem 
zweiten fehler dieser klasse (weiter werden keine vorgebracht) 
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wollen wk, da er dem yerf. selbst nidit bedeutend za sein scheint, 
hinweggehen, nm nor noch einen pnnkt zu besprechen, den 
der verf. Roth allein zor last legt nnd der, indem er eigentlich 
das wörterboch nicht betrifft (weshalb er aach in die anzeige der 
Wilsonschen Rigvedaübersetznng steht), nur zeigen soll, wohin 
derselbe mit seiner angeblichen mifsachtong der commentare ge- 
lange. Es sind dies ein paar stellen des Aitareya- Brahmana, 
die Roth in seiner einleitnng znm Nir. in text nnd Übersetzung 
mitgelheilt hatte. Der letzteren stellt der Verfasser eine bedeu- 
tend abweichende des commentators g^ennber, da er aber nur 
the commentator nnd nicht all the commentators oder almost all 
the . commentators sagt, so ist stark zn vermuten, dafs nodi an- 
dere commentare existiren, welche den text wahrscheinlich in 
der Rothschen weise erklären werden; dabei nehme ich natnrhch 
den fall als ganz unmöglich an, dals der verfi^ser (der nichts 
als die Übersetzung giebt) etwa selber den commentar mifsver- 
standen haben sollte. 

Das also sind die thatsachen, die den Verfasser znm schlufs 
in die worte ausbrechen lassen : This, then, is the great Sanskrit 
Thesaurus we reccive from the Russian imperial academy, a 
work of which, in short, we can onlj say, that not a sin^e 
page (sechs eingebildete oder wirkliche fehler auf 640 kleinfolio- 
spalten sind beigebracht!) is not iree from copious material for 
the gravest animadversion. We have arrived at this conclusion 
with the deepest regret, and with the serious apprehension that 
Sanskrit studies might be thrown far back, should the authors 
of the Sanskrit-worterbuch not deem fit to cancel the sheets they 
have issued and remodel their labonr on the basis of sounder 
principles and on more solid leaming. 

Der Verfasser kann kein Engländer sein, sonst würde er 
wissen, dafs man die granitenen festen nicht mit windbüch- 
sen niederschiefst Wir müssen in ihm, und zwar aufrichtig 
with the deepest regret, einen mann vermuthen, der ein nahe- 
liegendes interesse hatte, die treffliehe arbeit von männern zu 
verunglimpfen, denen die sanskritstudien zu hohem danke ver- 
pflichtet sind, eine arbeit, die sicher nicht frei von fehlem sein 
wird , denn wie wäre das jetzt schon möglich , die aber unzwei- 
felhaft das feste fundament für alle folgezeit legen wird. 
Berlin, August 1855. A. Kuhn. 
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Abstracta. -ti und -ni in weiblichen 
abstractis im skr. hergeleitet aus 
-ti und -ni 308; auf -assu im 
goth. 407. 

Abstumpfung des suf&ces -ant in -an 
340; des -ant in -a 341 ; 'des -vat 
meist mit syncope oder contraction 
verbunden 342. 

Accent in lat. wörtem von vier kür- 
zen auf der viertletzten silbe ru- 
hend 296; princip der skr. und 
griech. accentuation 299; accent 
in skr. abstractis 300, überein- 
stimmend in mehren skr. und griech. 
Zahlwörtern 303; in einzelnen lat. 
doppelpartikeln trotz langer pae- 
nultima auf der drittletzten silbe 
ruhend 307. 

Anbildung an den singularstamm 
deutscher pronomina zur bildung 
von nebenformen 246. 

Aphärese von m vor a im pron. Ip. 
232. 

Apocope von k im deutschen 243; 
des aua^lautenden nasals 243; des 
s im niederdeutschen 244. 245. 

Aspirata durch einflufs von s aus 
muta entstanden 35 ; im skr. durch 
einflufs von n hervorgerufen 74. 

Assimilation von rv in rr 12; von 
rf in rr im osk. kerri ? 69; von 
v^ in vv 93; im niederdeutschen 
von h, 1, n zu vorhergehendem s 
131; von t zu vorhergehendem 
s 132; der folgenden liquida zur 
vorhergehenden 132; der folgen- 
den muta zur vorhergehenden li- 
quida 132; der vorhergehenden 



liquida zur folg. muta 132; der 
vorstehenden muta zur folg. liq. 
133 ; der vorstehenden muta zur 
folgenden 133; der folg. muta zur 
vorhergehenden 134; kurzer vo- 
kale im goth. 139; von a zu u 
140 ; von a zu i 140 ; von v zu -h 
142; von i und u vor a der folg. 
silbe in e im ahd. 267; des an- 
lautenden consonants zum auslaut 
^es vorangehenden im goth. 401; 
des US zum folg. r 401, des enclit. 
h dem folgenden ]7 402 : des h 
in jah zum folgenden cons. zu ]>]>, 
SS, nn, gg 402 ; von AA=At 436. 

Augmentum syllabicum vor vocalen 
als nach Wirkung von ^ 161 ff.; 
ii- aus ii oder tl in folge eines 
ausgefall, a 167 ff.; ii statt und 
in der reduplication durch ersatz- 
dehnung aus doppelkonsonanz im 
anlaut 169; doppeltes oder ver- 
schobenes augment 170; entste 
hung und bedeutung des augments 
306. 

Auslaut in gestalt eines nasals apo- 
copirt 243; in griech. wurzeln 
häufig durch nasale erweitert 273; 
statt labialen auslauts im griech. 
haben verwandte sprachen eine 
gutturalis und dentalis 363 ff. 

Brechung des i in iu, io, eo u. s. w. 
meist durch einflufs von folgen- 
dem w 252; des i vor h und r 
in ai, au 266. 

Denominativa nebst abgeleiteten ver- 
bis, wie im deutschen, so auch im 
griech. starke form annehmend 51. 
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Determinative suffixe : erklimng 212; 
n 213; s 214; t 214; x 215. 

Digamma, dessen ansfall durch « und 
llngnng des folgenden vocals er- 
seUt 94. * 

Diphthonge, ai und an, deren aus- 
s|)rache im goth. 282 ff.; treten 
vor r und h statt i und u ein 
283; nie kurz 284; haben nicht 
wiridich diphthongisch sondern ein- 
fach gelautet 285; — ei im goth. 
als i gesprochen 285; — in im 
goth. einfacher laut? 286 ; ai im 
goth. anlaut dem ya im sanskr. 
ents](^rechend 405. 

Dissimilation in mqixI^ 155; ist Ur- 
sache der Verwandlung von r in 
d 252; bewirkt ansfall von r im 
altnord. 250; von v& in a 254. 

Doppelconsonanx im gothischen, bb 
und gg. tt 402 : ist nicht ursprüng- 
lich 402: stumme conson. selten 
verdoppelt 403 : dd nur vor j 403, 
dd aus einfachem j gebildet 404; 
SS aus t (df |>)-f-t entstanden 406; 
nn in goth. verben auf -innan 
durch assimilation entstanden aus 
nva 408, 410; mm öfters durch 
assimilation aus sm entstanden 
410; rr 411; 11 einigemale ftlr 
In 412. 

Kinschiebungen vor den casnssuffixen 
im indogermanischen 54; -sma-, 
fem. -smi- 55; -y- 56; -n- bei 
pronominalformen im sanskr. 56 ; 
-ov-, -v- im slav. 57; nicht ur- 
sprünglich vorhanden gewesen 58; 
-oio-i -ao-T -Ol»- 59; -n- im 
skr. in den entsprechenden griech. 
formen wegfallend 59; -i»- {-^-) 
im griech. und slav. 59; -t- in 
yot-aifK; u. s. w. 60; -n- bei vo- 
calischen sanskritstämmen fällt 
auch im goth. und lat. weg 60; 
-it- im lat. 66; — im niederdeut- 
schen: von s vor der diminutiv- 
endnng ken 135; von el 136: 
von r hinter d und t 136; von 
n vor gutturalen und lingualen 
136; von m vor labialen und gut- 
turalen 137; von p vor m 137; 
von t 137. — von n vor s im 
j^otli. 2-47; n vor gutturalen pho- 
netisch 254: -na- vor dem end- 



consonanten der wurzel als eigen- 
thümlichkeit der {siebenten konju- 
gationsform im sanskrit 270. 

Elision im niederdeutschen: von H- 
quiden 137; von muten 138. 

Erweiterung starker suffixform zu vo- 
calischem thema ist dem griech. 
fremd 323; schwacher sufifixform 
im griech. zu erkennen 323; er- 
weiterte sufißxe in den zahlwortem 
324; erweiterung der starken suf- 
fixform mit erweichung des t in d 
324 ; des auslauts in griech. wur- 
zeln durch nasale 273. 

Futurum im deutschen und slawischen 
187. 197. 

Gemination des t in oskischen per- 
fectformen 238. 

Itacismus in goth. fremdwörtem 287; 
die zeit seines entstehens 287, 288. 

Kasus. Gen. sg. der a-stftmme im 
goth. 148 ; gen. pl. der a-stttmme 
im goth. 150; casnsbildung der 
femina auf k im goth. 150; in 
den goth. pronominibus 151; in 
der goth. i- und u-deklination 
152; der goth. feminina auf -i 
153; starke und schwache casus- 
formen im goth. 154; richtungs- 
locativ im umbrischen 198; in- 
strumentalis im ahd. und goth. 
269; dativus im goth. zum skr. 
locativus stimmend 302. 

ELasusendungen : -ä im goth. irrthüm- 
lich für den nom. und acc. pl. 
neutr. angenommen 143; s in den 
flexionseAdungen im nord. in r 
verwandelt 149; t im ablativ der 
indogerm. sprachen 302; dasselbe 
in den declinationen, die gen. und 
abL gleichlautend haben, in einen 
Zischlaut verwandelt 302 ; das zei- 
chen des ablativ ist der stamm 
oder das neutrum eines pron. dem. 
302; -i nom. pl. der lat. mase. 
u. fem. aus -is verstümmelt 302: 
-i im lat. dativ aus e entstan- 
den 303; II in den neutris der 
vierten lat. dekl. kontrahirt 344; 
-am im accus, der fem. der er- 
sten skr. dekl. aus -am entstanden 
376. 

Konjugationsondungen : -sjämi des 
skr. futurums 188; -siu futuren- 
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düng im litauischen 189; -s^ fu- 
tarendung im aksl. 190; -a der 
ersten pers. sing. ind. praes. im 
ahd. ans -am, nicht ans goth. -ä 
entstanden 268; griechische pas- 
sivaoriste in -9fiv 299; -am im 
aorist der ersten skr. conjugation 
beweist, dafs diese jünger ist als 
die sechste 300; -jam im umbr. 
conjnnctiv 805; Übereinstimmung 
des part. praes. mit der dritten p. 
pl. praes. ind. 308. 
Konjonctionen : nd im lat. ans nei, 

ni entstanden 70. 
Konjanctivus der form nach im la- 
teinischen nicht existirend 305. 
Konsonanten: 
ß statt jC 168. 

c als erweitemng in den italischen 
dialekten 67; wechselnd mit q, 
qv, cv im lat. 70; durch g er- 
setzt im celt. 360. 
d in r verwandelt 69; vor r statt 
t im lat. 70; d aus r des par- 
ticipial-suf&xes erweicht 386. 
f im goth. runenalphabete der form 
und geltung nach als beweis 
dienend fUr die entnähme des 
goth. alphabets aus dem römi- 
schen 73t 
g vor r statt c im lat. 70; g im 

ags. aus vj entstanden 72. 
h aus g entstanden 268; h für s 

350. 
j im inlant nach consonanten aus- 
gestofsen (lat.) 819; j aus d 
im skr. 405; in skr. verbalfor- 
men vor ableitungen mit t in 
sh verwandelt 406. 
k aus g entstanden 242. 
1, ausfall desselben 264; Jt mit n 

wechselnd 320; 1 fUr nt 339. 
ra, Wechsel desselben mit u 299; 

ob ursprünglicher als v? 344. 
qu im lat. nicht immer aus c ent- 
standen 71. 
r aus d hervorgegangen 43; in d 
übergegangen 69 ; q mit X wech- 
selnd 114; Q aspiration bewir- 
kend 237; r durch dissimila- 
tion in d verwandelt 252; q. 
aus V hervorgegangen? 338; r 
ftlr s im celt 361. 
s', abfall vor mutis 1 ; irrthUmlich 



als pritfix gefafst 1 ; vor anlau- 
tender mnta 2; neben formen 
ohne 8 im griech. 3; bei glei- 
chen wurzeln verschied, spra- 
chen 4 ; abfall v(^ t 6 ; über- 
einstimmend im skr. und griech. 
6; Wegfall im inlaut vor t 8; 
Wegfall vor k 13; s vor guttu- 
ralen im deutschen und slawi- 
schen 14; s vernichtet die fol- 
gende muta 22 ff. ; hinter s flült 
t ans 24; zwischen s und eine 
liquida ist t eingeschoben 27 ; 
föllt in der ausspräche aus im 
engl. 29 ; ausfallen eines labial» 
nach s 30; vertauschung der 
matae verschiedener organe hin- 
ter s 31 ; s bewirkt aspiration 
der mutae 35; fILUt aus im lat. 
vor liquidis und mediis 46; im 
anslant in r gewandelt 95 ; It&fst 
den vorstehenden vokal, wie im 
oskischen, so im litauischen zu- 
weilen ausfallen 240; kennzei- 
chen des nomin. 245 ; s in r ver 
wandelt 244. 245. 250; s, aus 
t entstanden, fttUt im skr. zu- 
weilen aus 303; s, aus t ent- 
standen, kann im griech. nicht 
in Spiritus asper, im lat. nicht 
in r übergehen 826. 

t accessorisch 237; t im nom. 
dual, des goth. Personalprono- 
mens als Überrest der zweizahl 
247 ; t im suffix -tasyncopirt 343. 

V (u) im lateinischen wegfallend 
71; V ohne ersatz ausgefallen 
168; V im inlaut in w erweicht 
226; V aus m geschwächt 245, 
248; aus folgendem uentwik- 
kelt 249 ; im inlaut in qv, k 
253, gv, g 254 Übergegangen; 
mit m nach a wechselnd 299; 
V im skr. zwischen zwei voka- 
len verschwindend 809 ; v durch 
mh oder bh im celtischen er- 
setzt 352 ; geht durch einflufs 
eines folgenden nasals in m oder 
n über 354 ; geht in 1 über 898,. 
400 ; sich hinter gutturalen ent- 
wickelnd 405. 

X im Sanskrit aus sehr verschie- 
denen bestandtheilen hervorge- 
gangen 37. 
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z vor V im goth. stets aus ur- 
sprünglichem s entstanden 251. 

Konsonantenverbindungen : st=^9; 
sp im anlaat 9 ff. ; sy, durch das- 
selbe her#rgebrachte Veränderun- 
gen 15; SV = (TTC = a^) 1 6 ^ SV 
übergehend in sl 18; tt und dt 
geht im lat. 28 und deutschen 29 
in ss, st und s über; st im ans- 
taut 30; sk wechselt mit st 32; 
sp mit st 33; sk mit sp 35; ml, 
mr, mjr im skr. als anlaut wider- 
strebt dem griech. und wird auf 
andere weise ersetzt 47 ; s mit fol- 
gendem nasal oder Uquida im 
griech. und romischen nicht ge- 
duldet bis auf au 48; ^mf als 
anlaut im skr. 48; dessen gestal- 
tung im griech. 48, 49; gw im 
anlaut verliert oft das w 127; sk, 
st, sp können bei eintretender 
Schwächung wohl den anlauten- 
den, aber nie den auslautenden 
consonanten verlieren 279; aa in 
2t% verwandelt 864. 

Kürze mit länge wechselnd in Wör- 
tern, die im skr. auf ä auslauten 
68. 

Lautverschiebung in deutschen Wör- 
tern 73 ; bei lautnachahmenden 
benennungen häufig nicht eintre- 
tend 262; verursacht Übergang der 
aspirata in media 311. 

Masculina auf -or im lat. 43; auf 
-Tijs 156. 

Media eines folgenden w wegen in 
aspirata übergegangen 811. 

Metathesis von x mit tt 1 1 ; von a 
mit n oder qp 34, 35; hervorge- 
rufen- durch s in Verbindung mit 
mutis 86; zwischen fpd- und skr. 
X 36; zwischen q und i^ 86; — 
im niederdeutschen: Is für 81134; 
1 stellt sich hinter anlautende muta 
134; bei m, n, r 135; von r mit 
p 135; anlautendes d und t rei- 
faen r an sich 135; — von s mit 
m 247. 

Neutra auf i und u im sanskrit 346. 

Onomatopöie im skr. köka 127. 

Position von liq. cum muta übt meist 
einen kürzenden einflufs auf lange 
vocale 283. 

Präfixe: «ra- 217. 



Pronomina. Formen der geschlechts- 
losen pronomina in den germ. 
sprachen 241 ff. 

Sibilant vor f.i aus dem t des Suf- 
fixes -ant 341. 

Spiritus asper für ursprüngliches s 
49, 50, 205. 

Stämme. Nominalstämme auf t 42; 
deutsche stamme auf r und n ne- 
ben indischen auf as und an 42; 
nominalstämme für verbalstänmie 
in griechischen verbis 50, 51; sja 
im ahd. pronomen im goth. durch 
den stamm i ersetzt 268; tha, 
hva goth. in di, hwi verändert 
269. 

Substantiva agentia im sanskr. und 
griech. gebildet durch anhängung 
des Suffixes a (griech. o) an die 
wurzeln 54. 

Suffixe. Differenzirung desselben Suf- 
fixes zur Unterscheidung verschie- 
dener casus in den indogermani- 
schen sprachen 143 ; individuali- 
sirende 211 ff. 

a) gothische, ahd. u. s. w. : 
ar 329. 

as 57, 214. 
6r 268. 
h 269. 
il 350. 
ir 329. 
mes 268. 
ras 249. 

b) griechische: 
aopo? 236. 
dq 332. 

aT, oe^ 333. 
tvq 309. 
^iv 312. 
io 259. 
x«s 207. 
Ol' 333. 
o? 327. 
OT 86. 

at 244, 312. 
T 369. 
tavoq 67. 
c ) lateinische : 
ejus 63. 
eus 64. 
idus 337. 
raino 337. 
mulo 337. 
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ndo 824. 

nas 67. 

or 837. 

tas 69. 

ter 66. 

ti erweitert durch 6ii 40. 

tia 69. 

ties 69. 

tmus 67. 

tudo 69. 

tur 63. 

tumus, tnma 67. 

u 344. 

nla 837. 

US 827. 

vis 845. 

d) umbrische, oskische: 
en 198. 

fe 199. 
iis 68. 
fjus 63. 
ms 68. 
me 198. 304. 
no 824. 
uf 236. 

e) Sanskrit und zend: 
ak 216. 

ad, ar, al 882. 

at 156, 882. 

athu 825. 

an 211. 827. 

ana 827. 

ant 321. 

anda 824. 837. 

ara, ala 887. 

as ans a(n)t 826 ff. 

ftna 327. 

i ans ant 345. 

it 156. 

f 216. 

lyaips 821. 

US 205. 

Sja 64. 

t 156. 

ta 325. 

tana 67. 

tar 62. 66. 156. 

tarä 62. 

tas, tus 812. 826. 

ti 156. 

tu 407. 

tnu, atnu, itnu 828. 

tya 826. 

trä 62. 



tvan 826. 

na 67. 

mna 279. 

ya 864. 878. 

yu 809. 

va 810. 

vat 86. 93. 

vana 858. 

vant 98. 

vaips 321. 

vas 70. 

sät, sä 312. 

snn, asnn, ishnu 328. 

sma 248. 
f ) slavische : 

es 880. 

^t 880. 

men 880. 

ud 125. 
Syncope in der entstehung yon -us, 

u aus -vant im skr. 842. 
Tempora secunda der verba auf dvat 
als reine wurzel erscheinend 50; 
futurum im aksl. durch Verbin- 
dung des infinitivs mit dem prä- 
sens von im^ti, nad^ti oder cho- 
t^ti gebildet 191, 198; prftsens- 
form mit futurbeziehung im slav. 
192; im goth. 194; präsensform 
mit präsensbeziehung 192; Um- 
schreibung des futurs im goth. 
mit haban, duginan, skulan 196; 
präsensformen im griech., welche 
früher irrthümlich für praeterita 
ohne reduplication gehalten wur- 
den 202; griech. passivaoriste in 
-^ijy 299. 
Tenuis im griech. zur aspirata im 

sanskr. erweicht 74. 
Verba perfectiva und imperfectiva 

im slav. 191 ; auch im goth. 197. 
Verwechselung von consonanten im 
niederdeutschen : 

a) der Spiranten tmter sich 175. 

b) der Spiranten mit liquiden 175. 

c) der Spiranten mit muten 176. 

d) der liquiden unter sich 181. 

e) der liquiden mit muten 183. 

f ) der muten verschiedener organe 
184. 

I Vocale. Aussprache der griechischen 
I vocale bei den Gothen 286 ff. 
! a im lat durch einflufs von n zu 
' getrübt 75; im altnord. in 
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ö amgelaatet 78 ; a des sans- 
krit in i; übergegangen 89; a 
der Stammsilbe durch « vertre- 
ten 94; & im ahd. urspräng- 
licher als goth. e 266; zu d, 
uo werdend 267 ; a im skr. in 
i geschwächt 808; a mit fol- 
gendem nasal geht häufig in oi 
und lat. o über 880 ; a im aus- 
laut abfallend 876. 
als bindevocal in Sa£tumus 67 ; 
e ftir ae lat. 69; e goth. aus 
ahd. & entstanden 266; e im 
lat. auslaut aus i hervorgegan- 
gen 379. 

eingeschoben nach Wörtern mit 
u im lat. 68; schwanken zwi- 
schen i und e im lat. auch im 
slav. sich zeigend 340. 
findet sich stets in griech., lat. 



und deutschen wurzeln, sobald 
dieselben die bedeutung des to- 
nens haben 7; m aus j: und 
folgendem a zusammengeflossen 
93. 
u in lat. endungen neben dem ge- 
wöhnlicheren o gebraucht 7 1 ; 
in i verdünnt 243; 
f im skr. aus ar hervorgegangen 
109, 297, 446; durch griech. 
OD vertreten 114. 
Tocalemschub im gothischen 144. 
Vocalverlängerung als ersatz des s 
im gothischen 144; bei a zum 
ersatz von ausgestofsenem d? 254; 
durch ausfall eines gnttnrals ent- 
standen 319. 
Zahlwörter, erweiterte starke und 
schwache sufiixform zeigend 323, 
324. 
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1) Gothisch. 

aggvu 404. 
ainndhun 410. 
ai)>paa 405. 
alis 394. 
aUa 412. 
anthar 894. 
attan 408. 
augo 845. 
auso 845. 
aj^l^an 405. 
bagms 69. 
baurg 145, 267. 
beitan 85. 
bro]?ar 145, 154. 
brunnan 408. 
biindu 140. 
daddjan 403, 404. 
daubs 8. 
|/de 267. 
draohtinassn 407. 
duginnan 196. 
faihu 267. 
fidvör 141. 
fimf 141. 
frathi 237. 
fraujinassu 407 
falla 412. 
fuUs 267. 
ga- 194. 
gaggan 404. 
gistradagis 66. 
gadjinassu 407. 
h 401. 
haban 196. 



hairto .146. 
hairtdna 146. 
hallu 412. 
hana 145. 
hanin 148. 
haabi|> 828. 
hdrinassu 407. 
Mdja 404. 
iftuma 142. 
igqva 258. 
ik 242. 
im 410. 
tmma 410. 
ist 194. 
izvara 249. 
izvis 251. 
ja 245. 
jus 246. 
jut 247. 
kU]7a 418. 
kinnu 410. 
kinnus 94. 
knia 87. 
knussjan 406. 
leikinassu 407. 
liubamma 4rl0. 
liuhaj? 828. 
-ma 268. 
magaj>8 833. 
magum 140. 
mammön 410. 
manageinö 146. 
mannan 154. 
mavi 154. 
meina 244. 
mi-k 248. 



milil^ 828. 
minniza 410. 
mi-s 244. 
missa 406. 
mita}^8 838. 
munan 196. 
namna 146. 
namo 146. 
nasseinais 407. 
nima 268. 
nimam 268. 
niojis 72. 
niuD 141. 
nins 828. 
sakku 403. 
saihs 141. 
sauil 72, 850. 
seina 24, 244. 
sibja 378. 
sibun 141. 
sidus 24.. 
si-k 243. 
si-s 244. 
skaidan 85. 
skal 35. 

skalkinassu 407. 
skatta 403. 
skattjan 403. 
skavjan 157. 
skiUigga 403, 412. 
skulan 196. 
skulum 140. 
slahan 18. 
slauhts 18. 
slgpan 18, 167. 
smakka 17. 



4&4 



CTiakkan 403. 
sparen 13. 
ffp«nraa 33. 
stains 34. 
staimo 4. 
stal 139. 
«tantan 6. 
stänm 140. 
stiggan. stiqran 6. 
stikl5 208. 
soima 353. 
snnnan 408. 
aatis 163. 
sramms 17. 
svarts 14. 
sviUan 162. 412. 
swinan 38. 
swiatar 27. 
taihim 141. 
uiran 86. 
taasa 407. 
Unhndi 268. 
tekan 6. 
triggna 312. 
tritt 84. 
toggond 146. 
tan^xia 323. 
traddje 403. 
ngka 253. 
ttgkis 150. 
nlbandtts 207. 
unsa, unsi 247. 
onsara 249. 
unsibjis 370. 
nnsis 150. 
US 401. 

usskavjaii sis 158. 
vaddju 403, 404. 
vairthith 194. 
valvjan 162. 
vasjan 163. 
vato 42. 
veihs, vehs 328. 
veis 245. 
vi 245. 
vigs 267. 
vissei 24, 29. 
Vit- 163. 
Vit 247. 
vulfs 267. 
vuUa 412. 
wamma 410. 
wassa 406. 
}/wll 267. 



^ammä 410. 

Eiu 244. 
ndinaaB« 407. 
n 154. 

t243. 
^ 243. 
, Ihm 244. 



9 AlttMkieitsek. 

aggfleia 147. 

albiz 120. 124. 

alp 110. 

andio, anco 356. 

balljt 10. 

bana 438. 

biz 125. 

bodam 10. 

chnodo 320. 

chttripiz 139. 

demar 5. 42. 

danni 344. 

elbiz 120, 124. 

-er 268. 

feim 10. 

fioh 36. 

fol 267. 

forscön 445. 

garba 170. 

gersta 9. 

gSster 66. 

Grinkenschmied 97. 99. 

Vhalp 298. 

hamar 43. 

happa 22. 

bilfa 292, 298. 

hlancha 179. 

href 14. 

hreigir 178. 

hrewir 829. 

kiank 404. 

kleimjan 183. 

korb 24. 

krazjan 177. 

magum 140. 

Mannus 94. 

mäno 122. 

masca 178. 

|/mat 399. 

Mimigardiford 98. 100. 

miti 142. 

-mu 268. 



müzon 177. 

• nünam^ 368. 
nimn 268. 

• ninajaii 178. 
> pano 438. 
Iphat 73. 

Fhol 361. 

pholm&nöt 361. 

prank 404. 

prinkan 404. 

puohha 84. 
I porc 267. 
j retjan 181. 



178. 
niota 123. 
iryten 177. 
sceran 14. 
schlachtmonet 21. 
Schönaanken 98. 
scbüm 35. 
schwarz 14. 
scilUf 23. 
sclittzu 14. 
scrotan 14. 
seito 30. 
sibba 350. 
sippia 350. 
sito 24. 
-sja- 268. 
skritan 32. 
släfan 18. 
smerzo 49. 
souwe 181. 
spat 10. 
spihan 33. 
spuon 34. 
staro 34. 
stima 4. 
strecchan 25. 
stridan, stredan 8. 
strih 34. 
strit 27. 
strüch 26. 
Sturm 27. 
suam 17. 
samar 42. 
sumno 354. 
swinan 77. 
tar 86. 
triwi 312. 
ytuo 267. 
vihu 267. 
wankiljan 133. 
war 171. 
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>vatai* 42. 
weg 268. 
weichjan 207. 
weUan 162. 
werach 163. 
wich 82%. 
wichu 206. 
Wieland 95. 
wizagon 134. 
j/wol 267. 
wolf 267. 
wulweslocker 98. 
Wuotan 899. 
zeran 86. 
zior 42. 
zugumSs 268. 



3) Mlttelhochdeatsch. 

balle 10. 
mouwe 181. 
muosa 29. 
schüm 35. 
stime 14. 
strSden 8. 
stnchen 34. 
strit 27. 
Sturm 27. 
svamp 17. 



4) Ängelsäclisisch. 
Englißch. 

äcvinan 38. 
älf 110. 
bldtmonatS 21. 
chestnut 29. 
child 418. 
claeman 183. 
crystal 29. 
curlew 261. 
dim 5. 
dumb 9, 
dvinan 88. 
easen 39. 
föt 126. 
gabban 184. 
giggle 184. 
hlinjan 175. 
hrif 14. 
is 3«. 
knoteter 176. 

IV. 6. 



m}rrtten-183. 
padh 78. 
path 73. 
pistol 29. 
rod 128. 
screadian 14. 
scyttan 14. 
seäv 181. 
shred 14. 
shut 14. 
sib 370. 
slaepan 18. 
slidan 132. 
sUde 132. 
spavin 10. 
spivan 83. 
steam 84. 
stingan 6. 
storm 27. 
stridan 32. 
stride 32. 
such 175. 
surf 18. 
svamp 17. 
svin 17. 
svinsian 17. 
swath 176. 
syl 850. 
tickle 11. 
town 4. 
throat 6. 

vlitigean 134, 180. 
vraestljan 178. 
Wayland-smith 97. 
wessen 29. 
which 175. 
whistle 29. 
wing 38 
winge 38. 
ylfet 124. 
braestan 178. 
fröstle 17S. 



5) Altsächsisch. 



helith 396. 
is 80. 

is gelSca 137. 
•luttik 134. 
mildlico 133. 
mugun 140. 
TÖda 123. 
spivan 83. 



thim 5. 
winistar 38. 

6) Altnordisch. Nor- 
wegisch. Dänisch. 

Schwedisch. 

aefi 154. 
älfr 110. 
älft 124. 
blotmanad 21. 
dimma 5. 
dinmir 5. 
dvlna 88. 
er, j)6r 246. 
festi 154. 
gormänu!5r 21. 
Gustr 116. 
it, iö 247. 
jäm 250. 
karfa 24. 
köllu!5um 139. 
mit, mi5 247. 
ockr 150. 
oss 150. 
s^r 243. 
sess 29. 
sifiar 370. 
skümi 35. 
sofa 8, 18. 
sdl 850. 
stormr 27. 
surtr 14. 
svefn 8. 
vär 250. 
veikja 207. 
veikr 207. 
vik 206. 
VindÄlfr 116. 
Vit, vi« 247. 
V51undarhüs 96. 
yör 251. 
|?it, )>i8 247. 

7) Henere deutsche 

dialekte. 

abgefeimt «10. 
bräiren 176. 
dagerigge 183. 
droasszeln 178. 
dröhne 8. 

30 



irTLMinsei 177 


"■THfa^ir 13^. 


Mske 175. 


innc }^» 


niteke~17d. 


'spiboi 10. 


dkl^jein L3d. 


■■Ben 177. 


apahn, spohn 15 




innppTH 177. 


spccbt 13. 


dScken 134. I^K 


'—"**** 177. 


spriwe 175. 


tSaHBBL äk- 177. 


■Theben 17d. 


apnckcB 33. 




Kvacbiiig 134. 


Star S4. 


SBtfa34«. 


pfihi 73. 


staue, staime 16 


ebbein 1^4. 


pdn^ 30;^ 


-*- — •*- — £ 


ip»ld iI4. 




stein 34. 


gramKifie 17'!. 




süm 4. ^ 


hipp« 3:2. 


niäke 133. 


Strucks 36. 


h«Kb 311. 


TT^t 17d. 


Strang 35. 


Ilolw« 175. 


mibt 31. 


stiandi 36. 


imd^tis 1S7. 


MUeOe 1«3. 


strecken 35. 


lacaiffTQBi» IM- 


sauge 181. 


■treicben 34. 


jabr 43. 


9«Aazc& 10. 


streit 37. 


kamid«! 1^ 




ström 27. 


Idczein 11. 


scbwf 33. 


.stniate 6. 


Uaimen 1^3. 
kiKifinL 14. 


whilf 33. 
KbippcB 33. 


stmm S. 


stütze Id. 


kaipp«!! 1^. 


xblk£K 14. 


smnpf 17. 


k]h>cen 33*>. 


acbfingien 18. 


svsen 177. 


korb 34. 


9«blilrfiett 18. 


taggen 133. 


könio« 134. 


K±x«itm 33. 


täive 175. 


knanm 17« . 


•diwaden 176. 


ticken 11. 


knoicn 176. 


acbwamm 17. 


tülause 133. 


kaamer 133. 


scbwappen 18. 


trasaken 134. 


kwakttr 176. 


Kbwinge 38. 


tdn 4. 


Isnk« 179. 


scbwinren 160. 


weske 175. 


liTg:i* 1«3. 


sippe 370. 


Wicken 134. 


lak 134. 


äUde 176. 


winden 403. 


■uchoUer 176. 


sUänexu sik- 175. 


wispelte 176. 


■UD;;« 181. 


sligge 133. 


wYSche 178. 


middi^ 133. 


slünnem 132. 


zwerge 101. 



H« QrtccUsclie spracMeii 



aßiktoi 350. 
ctii^OTa^m 50. 
a^ojtM^fUw 51 
a^oTos; 50. 
aypvfit 161. 
ä/x^^QO^ 259. 
ai/ioxoq 346. 
atdtiq 338. 
al&r,Q 44. 
axfimv 42. * 
axovta 239. 
aXfxTQVuv 340. 
aXiaxofiai 162. 
aXlo/uai 50. 



ojLto 50. 
; altfiq 109. 
; aftoQTarti» 50. 
I a^oi^ri^ 52. 
. nuaQTO^ 50. 

äftßQOToq 50. 

- ai(6g 304. 

aftqtxTvoreq 840. 

cerci 217. 

av^afO) 162. 

ardQaxdq 207. 

Va-w-i^ 273. 

dvexdq 207. 

ftf^po&tv 273. 



i ' 



' anvp 44. 

i dna^ 303. 
I anar«»'* 340. 
\anjvfi 341. 
' fcQäxfij 368. 

a^nij 22. 

danaS^ofiai 17. 
' a<rTi7^^ adT^nv 4 . 

*ai'yo? 443. 

avQyov 256. 

ar^o? 42. 

aimq 256. 

/9a^i;^ 298. 



Wortregister. 



467 



ßdgoq 329. 
ßagvq 189. 
BiXkegoq 419. 
BMeQo<p6i» 416. 
ßXaardvt» 51. 
ßXcuTToq 51. 
JoeAccTat 396. 
-yty -ya 243. 
yflroiv 340. 
y^i»©? 326. 
y^i'i;^ 94. 
yega^oq 41. 
y/ipai'os 345. 
yevfit&a 204. 
yovv' 86. 
ygCvTiq 355. 
^(/•iff; 216. 
AaldaXoq 95. 
ddfiaq 338. 
Ja'd^a 169. 
Sivdqiov 344. 
^/^ 342. 
^^01 86. 
^«TTiorca 155. 
rftc^roTi/c 156. 
dixo/iai 204. , 
^tijvtx^S 27ä. 
^o^u 85. 
d'^r»? 84. 
iäcp&fi 167. 
'^Fä: 272. 
iyXtatfttoQoq 53. 
#;/(w, ^yciv 242. 
^iJ^Mxov 140. 
itCffaro 163. 
?^oj 165. 
elidofjiai 163. 
(tdov 167. 
«r^*£oi' 168. 
«1x01 206. 
fXXfi(pa 170. 
cI'Ahto'oi/ 168. 
cUxoi' 167. 
ilXov 168. 
cUo> 162. 
ilfiaif 202. 
coea^^M» 169. 
fft^<y 167. 
lioixa 170. 
c^TicZi' 163. . 
tinofifiv 167. 
iXgyafffiai, 168. 
clf^ijxa 169. 
n^noi' 167. 



cl'i^voy 168. 
eXgo) 165. 
f«ra 167. 
dffTiixeiv 167. 
elffrlwp 168. 
cijfov 167. 
«rotf^^M 169. 
cTo»»' 168. 
e^wq 94. 
Ixa? 207. 
ixn^g&ta 13. 
rAtyas 128, 207. 
iXTiofiai 163. 
"ENEFK 272. 
y^-yf-^ 278. 
hluTio 363. 
M<r<r« 363, 366. 
Vci'i/^« 168, 208. 
^i'OTEi; 271. 
Itvoq 44. 
lotxM 165. 
VIti 271. 
tmffffcu 207. 
inlava/icu 204. 
?;ros 271. 
fj^doi 168. 
igiaffoi 385. 
?^os 842. 
?i^;^aTOM 203. 
iff&fiq 163. 
^ffAo?, ^(T^Aoq 30. 
'ExioxX^q 400. 
«C» 279. 
ct'^voTia 156. 
Bvxoq 444. 
ix^oSonoq 336. 
C^foi 45. 
^^/o? 152. 
«et^cy 165, 171. 
fl^boq 847. 
^la, ya 171. 
TjfißgoTOV 50. 
flfiiga 42. 
^i'tyxoi' 272. 
tjvix^^ 272. 
«Ticft^OQ 341. 
i/7i»o^ 447. 
&aftßelv 16. 
&avfiia 16. 
^fatyce 213. 
^^i^o^ 340. 
^«rrti» 438. 
&fgdnav»a 215. 
^lyyayw 6. 



^t^o^xoo^ 158. 
%«v 140. 
c^/ua< 164. 
«tw 165. 
iiy^t 165. 
•xfri/5 156. 
Ixfidq 334. 
lo/iwgoq 53. 
xatee^a? 384. 

XaTTCTO? 13. 

xotgSia 13. 
xa^;ro$ 22. 
ICaTO« 396. 
x^a^ 215. 
x^gßoXelp 13. 
xi^TO/uo; 13. 
x^g 13. 
x^vc^vyo« 343. 
xAod/ 334. 
xAc/o), xAc^g 14. 
xA/o? 398. 
itXto&ta 320. 
xv/i/; 14. 
itoßaXoq 158. 
xo^oi 157, 238. 
xoifiq 158. 
xo^ayoc 448. 
xo/«:io? 272. 
xovaßoq 272. 
KONAn 272. 
XOiVff 272. 
KOff 272. 
xono^ 272. 
xogti 342. 
xoDo^ 344. 
xovgoq 344. 
|/xo>r 288. 
x^avoU)^ 842. 
xgiaq 215. 
x^t^iy 9. 
xgtrCq 155. 
xvßegvdw 388. 
xvßtgvfjrea 155. 
xt'xf'o«; 127. 
xvfitvöiq 836. 
laxcZy 320. 
Xaftngavytiq 328. 
Afati'a 215. 
XeCgio» 182. 
*Aj/^o? 40. 
AeTTMl' 300. 
Aovetf, Ao/f*»' 13. 
Ma(^axTi7^»civ 21. 
fiatfial 21. 
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Tif^vo» 4. 
«-rCv 6. 
ffi-xor 17. 




TT»»» !•• 
TT^'#4!W 160. 

r«d^{ S44. 

raf<s -5. 274. 
raa^ 204. 
i^airm 2S0. 
^a;-?!' ^4. 

f 1570^ »4. 
yriM^ 345. 
^&t£i^ 36. 
^&iwm 36. 77. 

föro; 43$. 

/oijti^io^ 159. 
j^a^fi^ 345. 
Xiiuafi- 344. 
/«/^ 346. 
j[fQutkq 334. 
/fvua 43. 
/^i'5 37. 
jf^r 37. 
/o^o» 14. 
veno 34. 
UfAilo; 35. 
ym 34, 36. 
tpiroucu 38. 
tt'ivua 36. 
•»y^w 88. 
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'Jlyvytjq 88. 
^&4(a 166. 



uxvq 320. 
otvio/iai 166. 



wvoq 166. 



€• ItaliMcMe «praclieii« 



'/ 



1) Lateinisch. 

abstemius 6. 
actutum 320. 
acupedius 320. 
ador 43. 
Aecetiai 69. 
aeviturnus 62, 67. 
aemm 65. 
ajo 288. 
alauda 391. 
Alba 124. 
albus 109, 124. 
alius 304. 
alter 804. 
ambactus 391. 
amnis '845. 
Apolones 68. 
arbos 69. 
armentom 43. 
Arpinati 156. 
artas 308. 
asty at 8. 
aactor 443. 
augnr 443. 
*augas 443. 
augustuB 443. 
auris 345. 
anrora 257. 
aiinim'257. 
autumare 444. 
bimus 413. 
capat 337. 
carpere* 22. 
Casseius 64. 
cäterva 338. 
caveo 167, 448. 
censor 28. 
clamare 299, 320. 
claudo 14. 
clavis 14. 
coira, coera 448. 
(!blere 298. 
comprimum 307. 
contractus 30$. 
corbis 23. 
corium 14. 



cortex 14. 
creare 68. 
cremare 299. 
colter 14. 
cum 70. 
cumulus 311. 
cura 448. 
decus 42, 404. 
diequinti 289. 
dissipare 23. 
diutinus 67. 
diutius 67. 
domi 289. 
exiguus 842. 
expugnare 13. 
factio 40. 
factiosus 40. 
fagns 84. 
fallere 9, 35. 
famulus 40. 
fei 488. 
femur 48. 
fenestra 274. 
ficus 17. 
fides 9, 30. 
figo 9. 
findo 35. 
fingere 9. 
fortiter 66. 
|/frem 443. 
frendo 446. 
fretnm 442. 
fructui 14 6.* 
fhmiscor 273. 
fruor 18. 
fhistra 66. 
fundo 9. 
fundus 9. 
fungus 9, 17. 
gallus 126. 
genetrix 216. 
genu 844. 
genus 326. 
gloria 399. 
glos 399. 
gravis 139. 
grus 845. 



Grynaeus 354. 
heri 37. 
hestemus 66. 
hiems 415. 
hoc = huc 61. 
hora 42. 
humor 43. 
humus 37. 
insipere 23. 
instigare 6. 
inter 66. 
Intra 66. 
jungo 270. 
jus 374. 
Jutuma 67. 
juvenca 248. 
Ken 68. 
lacruma 344. 
lamentum 320. 
latro 317. 
laudo 398. 
lavare 18. 
lectus 348. 
lien 13, 27. 
linere 183. 
Incema 388. 
mactare 21. 
magnus 343^-. 
mando 446. 
Mantuma 67. 
mare 298. 
mella 436. 
memento 202. 
meridies 69. 
modus 341. 
mutare 177. 
nam 375. 
nasica 216. 
navis 346. 
nempe 378. 
neptis 342. 
nequam 69. 
nequitia 69. 
iiodus 320. 
noverca 21'6. 
noxa 343. 
nubes 345. 
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Nnmcriiu 63. 

numus 841. 

ocior 330. 

oculus 320. 339, 345. 

oetier 237. 

olor 126. 

optiraati 156. 

parco 12. 

pariea 840. 

parra 12. 

pedo 446. 

pea 74. 

pestifl 446. 

picua-pfca 12. 

pingere 9. 

pinflo 366. 

pios 447. 

Pollux 486. 

pons 75. 

pontifex 75. 

posco 444. 

postulo 444. 

potni 315. 

protinam 71. 

pnlex 86. 

quadrimns 413. 

Quiris 70. 156. 

quiflnam 376. 

religio 449. 

TGgina 213. 

rixa 343. 

Saeturnus 65, 67. 

salio 50. 

Salates 68. 

scabi 450. 

sangois 212. 

scaevus 22, 158. 

scala 15. 

scindo 85. 

scintilla 89. 

se 207. 

secare 14. 

sccius 67. 

sedes 345. 

senex 215. 

seq- 167. 

sero 165, 171. 

serp- 167. 

servo 171. 

si 24. 

Signum 441. 

simitür 62. 

siliere 38, 77. 

sinistcr 88. 



sitis 77. 

sobrinns 342. 
' socnu 146. 
' sonare 8, 17. 
' sonus 17. 
jaopor 48. 
, sorbeo 18. 
; sordes 14. 

sordidos 14. 

specio — spido 10. 
' spolium 24. 
'. spoma 35. 
; spuo 3, 33. 
Isqualor 14. 
•Stella 4. 
'stemere 4. 
Isternuo 84. 
i Stimulus 6, 338. 
Istiis 27. 
!stlocus 27. 
I strangulo 889. 
; Stratum 4. 
! strideo, strido 8. 

stringo 26. 

stndere 84. 

stupeo 8. 

stnmus 84. 

i suadeo 162. 

I suavis 162. 

sulcus 167. 

surdus 160. 
i susurrus 160. 

tacitumns 67. 

tango 6. 

temetum 5. 

temptare 442. 

temulentus 5. 

tenus 340. 

testis 809. 

timere 5. 

timidus 5. 

timor 5. 

tonare 7. 

tongere 289. 

torus 4. 

tostum 28. 

trimus 413. 

tudes 845. 

tundere 6. 

urinor 166. 

uxor 450. 

vacca 451. 

uro 361. 

varinor 166. 



vfr- 448. 
▼eg^ 823. 
I Vejens 156. 
vertere 403. 
vestis 168. 
▼icus 328. 

vid- 163. \-'r. ". " 

▼itulus 329, 389. 
Toltumus 67. 
▼olvere 162. 

2) Oskisch. 

AadirÜs 63. 

censtur 28. 

esuf 236. 

Ititri 67. 

Hefremiis 2= Heirennios 

240. 
ninmsis 68. 
ninmeriis 63. 
pertumum 139. 
Pompaijans 63, 240. 
praefucus 139. 
saktinim 189. 
svai 24. 
terei 287. 

tristamentud 309. 
üittiuf 237. 
Vestirikiuü 63. 

3) Umbriscb. 

aesar 200. 

arvia 201. 

Atiiefis = Atiiefios 240. 

censtur 28. 

-em 198. 

esuno, esono 200. 

fameria 337. 

-fe (n) 199, 200. 

ferine 289. 

fetu 201. 

fratreks 67, 240. 

Ikuvins 240. 

iveka 248.' 

-me (n) 198. 

mersto 200. 

natinc 289. 

persklum 445. 

seso 244. 

sve 24. 

tefe 244. 

tribrisine 289. 

uhtur 444. 
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4) Mittellatein. Platt- 
lateiiL FranzSsisch. 

caminus 895. 



cumbri 182. 
d^combres 182. 
garz 127. 
gratter 177. 



jars 127. 
solive 175. 
tanghero 188. 
tracasser 184. 



D* SaiiMl&rlUipraclteii« 



1) Sanskrit n. Prakrit. 

aqisa 829. 
a^hii 12, 404. 
Yak 320. 
aga 357. 
anjisb^ha 856. 
attä 408. 
atiia 404. 
Athapran 117. 
adas 48. 
anya 804, 412. 
api näma 878. 
ayäm 171. 
arka 855. 
arnas 828. 
Val 180. 
aliyä 180. 
aliyaphata 180. 
y&y 287. 
a9maii 42. 
asma 247. 
abam 242. 
ätman 808. 
Aynja 89. 
äla 130. 
äva 258, 254. 
ina 857. 
ima 804. 
kqVL 820. 
ina 357. 
ima 804. 
isbira 46. 
utsa 848. 
udan 42. 
yxmd 125. 
yuah 847. 861. 
usbas 256. 
usbäm 827. 
usdr 259. 
usrä 256. 
üti 287. 
üdbas 45. 
ümaväbba 282. 
ürmi 298. 
rndmi 114. 



Yrdh 123. 
|/rbh 69. 
fbbü 109. 
elepb hindi 128. 
eva 65. 
aiva 65. 
öjas 448. 
augha 88. 
kapäla 337. 
kalabba 129. 
}/kalp 298. 
kal-masba 14. 
käla 14. 
kälika 261. 
Kiiata 92. 
ykjp 68. 
ykrt 14, 403. 
Koka 127. 
ko-näma 876. 
ykvath 357. 
yxan 310. 
xam 37. 
xarämi 86. 
xinämi 86, 77. 
xip 28. 
yxur 14. 408. 
kbambo 32. 
kbänu 82. 
kbid 85. 
kho4as 85. 
gaccb 404. 
giri 139. 
garu 139. 
|/'granth 320. 
grab, glab 170. 
gba -gbam 248. 
gbana 487. 
l'gbr 354. 
gbfno 854. 
caturtba 8. 
cayana 327. 
cam 844. 
cärn 844. 
cbad 403. 
cbid 35. 
jafigam 404. 



|/jan = Vgan 216. 

janaki 216. 

janitrt 216. 

Janas 40. 

jänu 87. 

jälapäd 125. 

jnä 899. 

Vjval 810. 

taxan 827. 

tatanvit 89. 

ytan 67. 

tanu 844. 

tanyatä 7. 

ytap 442. 

ytam 442. 

tamas 42. 

taras 40. 

tarn 85. 

tädrfa 804. 

täyn 4. 

tär& 4. 

*yti 858. 

tikta 6. 

tigma 6. 

Vtij, tig 6. 

j/tim 4. 

timi 5. 

timita 4. 

timira 5. 

timisba 5. 

tuam, tvam 243. 

tud 6. 

tudin 800. 

tumbi 241. 

türya-m 160. 

]/tr8b 28. 

teja 6. 

tema 5. 

temana 5. 

temani 5. 

dadbau 405. 

Dadbyanc 117. 

danta 328. 

da9ama 8. 

dl(ru 85. 

djnb 312. 



